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Frau Wahrheit will niemand beherbergen. 
Hans Sachs. 


Alſo was einer von Underwalden Arnold von 
Winckelried genant / ein redlicher Ritter / der ſprang 
für die Ordnung uß / und umſchlug mit ſinen Armen 
ein Teil der Vienden Spieſſen / des gab er ſin 
Leben darumb / do brachend daſelbſt die Eidtgnoſſen 
den Herren in Ire Ordnung und begundent die mit 
Strits Not trennen und brechen. 


Baron de Tſchudi, 
Chronicon Helveticum, Baſel 1734. 


Freiheit iſt Wahrhaftigkeit. Wer wahrhaft, d. h. 
ganz ſeinem Weſen gemäß, vollkommen im Einklang 
mit ſeiner Natur iſt, der iſt frei. 


Aus einem Briefe Richard Wagners 
(zitiert nach Chamberlain). 


Begonnen am 9. Juli 1917, Sulz-Stangau 
Beendet am 30. November 1917, Wien 
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Vorbemerkung 


— me Werk, ſei es der Kunſt, ſei es der Wiſſenſchaft, ſoll 
dem Kriſtalle gleichen, während nun aber die wiſſenſchaft— 
liche Arbeit mehr dem nach fpftematifchen Erwägungen ge— 
formten und aus einem dem Forſcher vorliegenden Geſteine 
ſorgfältig herausgehauenen und zurechtgemeißelten Gebilde 
gleicht, iſt das Werk der Kunſt jenem Kriſtallgebilde gleich— 
zuſetzen, das aus dem Grundgeſteine (des eigenen Seins) 
kriſtalliniſch hervorwächſt und nun, in ſchmerzhafter Ent— 
ſchloſſenheit vom Grundgeſteine losgelöſt, derartig zurecht— 
geformt und zur reinen Geſtalt auch an der Loslöſungsſtelle 
behauen wird, daß an dem vollendeten Gebilde niemand die 
kriſtalliniſch gegebene Seite von der losgelöſten und mühſam 
zurechtgemeißelten zu unterſcheiden vermag. Und ſo beſteht 
denn die Größe des Kunſtwerkes eben darin, daß, was als 
Erlebnis aus dem Grundgeſteine des Geſamtlebens kriſtal— 
liniſch gleichſam hervorlugte, vom Künſtler mit feſter und 
entſchloſſener Hand losgelöſt und zur vollendeten Einheit 
geformt wird, der man die Loslöſungsſtelle und die ſchmerz— 
hafte Arbeit ſolchen Eingriffs nicht mehr anzuſehen vermag. 

Wo aber ein Werk zwiſchen Kunſt und Wiſſenſchaft mitten 
innen ſteht, zwar dem reinen Akte wiſſenſchaftlicher Erkenntnis 
und unbekümmerten Zurechtmeißelns einer vorliegenden 
Materie verdankt ward, andererſeits aber doch auch mit dem 
eigenſten Erlebniſſe verknüpft und aus ihm hervorgewachſen 
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ift, da fordert es die Wahrhaftigkeit, die beim Werke des Erfen- 
nens eine noch größere Rolle zu ſpielen hat als die Freude an der 
vollendeten Geſtalt, daß Art und Stelle, wo das Kriſtallgebilde 
aus dem Geſamtgeſteine des eigenen Lebens hervorgewachſen 
war, offen und unbekümmert aufgezeigt werde, auf daß nicht 
der heuchleriſche Anſchein ſo mancher verlogenen „wiſſenſchaft— 
lichen“ Unterſuchungen erregt werde, als habe das Dargeſtellte 
nichts mit dem Ich des Darſtellers zu ſchaffen gehabt! 
So ſind denn die drei Teile dieſes Buches derart auf— 
zu faſſen, daß die erſten beiden Abſchnitte die zwei Drittel 
des in klarer kriſtalliſcher Geſtalt ins Freie ragenden Ge— 
bildes der Erkenntnis ſind, indes das letzte Drittel dort, wo 
es im Grundgeſteine des eigenen Ichs verwachſen und feft- 
gehalten iſt, eben dieſen untrennbaren Zuſammenhang mit 
Ich und Erlebnis offen zum Ausdruck bringt. Und ſo muß 
denn der ſcheinbar unwiſſenſchaftliche Gegenſatz zwiſchen den 
beiden rein wiſſenſchaftlich darſtellenden Teilen und dem 
Dritten, der ſo manchem als ſtörend allzu perſönlich erſcheinen 
wird, in dieſem Sinne gedeutet werden. Bei einer Frage 
aber, welche eine unüberſehbare Fülle von wiſſenſchaftlich 
tuenden Darſtellungen gezeitigt hat, deren ſcheinbare tadel— 
loſe Objektivität zumeiſt nicht mehr iſt, als die Maske, 
hinter der ſich, nur dem Eingeweihten erkennbar, ein wollendes 
und alſo wahrheitsverzerrendes Ich zu verbergen ſucht — 
bei einer ſolchen Frage heißt es zu endgültiger Ergründung 
den Zuſammenhang mit dem eigenen Ich bis in die letzte 
Vertiefung und Winkelung ſich ſelber bewußt zu machen und 
aller Welt offen aufzuzeigen. Wer dies recht bedenkt, der 
wird dies der gewohnten „Objektivität“ Zuwiderlaufende 
dem Verfaſſer nicht nur nicht vorwerfen, ſondern mit ihm 
darin die Gewähr für den einzig möglichen Weg wahren Er— 
faſſens und reſtloſen unverlogenen Ergründens erblicken lernen. 


Sulz-Stangau, 30, September 1918. 
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Erfter Zeil 


Der ſekundär⸗bewegliche Geiſt 


Keiner wird, was er nicht iſt 


. ] 4 „ * ö 


. | 5 
0 1 3 
* 4 > 
AM Ay 


1 


5 


8 N 
A e FU e ee 


1 W 
n, bal z . . 4 5 — | 
I An d Bam ee BEE 3 3 


e ER ER 
ar ER 
z j N > 
4 * 
9 
8 TE 7 
* > N 
B Dear E 


a7 u me weg teaser 


7 


vn eee Feuhme⸗ en zum i 


endet fete er ER: 
beiden * . 3 15 * 2 115 


Dritt E De 1 1470 nd en te — rend ai 

ro, tem denne ged. ul 

54 ’ . F . unltberſel Wa rd 
2 > . * 4 4 „ £) B 
ein © . ren gar Ba > 

f N vr 1 Fi reist r ka 2 x 


, or Dein eee N n 0 
DR arent eee 


57 ng * 


Br 


. - 1 
ene * Nie BOB 
ö 4 Ars * 7 K 
8 Ae 1 * f 5 2 
2 
* — ernie 4 
e » * eien 4 
* WM. 
7 8 
+, * 71 5 Nen 1 


ne en ee ee 
1 2, or ei- ur ö „ 


A UM Wen N = 5 oe 4 5 


I. 


(ler Anfang iſt leicht, dies iſt Wahrheit trotz der gegen— 

teiligen Behauptung im bekannten Sprichworte, das, zur 
Verdeutlichung und um den Gegenſatz zu obiger Formu— 
lierung zu präziſieren, heißen müßte: Alles Anfangen iſt 
ſchwer! Denn dieſes iſt's, was immer wieder dem Schaffenden 
Mühe und Qual bereitet: Dies Anfangen, Überwinden des 
toten Punktes, das Ingangſetzen der Schaffensbewegung, 
wobei wie beim angekurbelten Motor vorerſt die kalte 
Maschine durch die Bewegung erwarmen muß, um über- 
haupt Arbeit leiſten zu können! 

Wer aber der Welt in jungen Jahren irgend eine 
Wahrheit geſagt hat, der weiß ſich wohl als reifer Mann 
noch zu entſinnen, wie leicht, wie freudig, wie unbekümmerten 
Wagemutes er ſie in die Welt hinausrief, in die Welt, die 
er, ganz eingeſponnen in die nahen und nächſten Erlebniſſe 
ſeiner Jugend, als ein fernes, ungeſtaltetes, aber leicht zu 
eroberndes Ganzes anſah, das wie eine „ſturmreife Feſtung“ 
beim erſten Anlauf ſeines Erkennens oder Fühlens ihm be— 
ſiegt und unterwürfig zufallen würde! 

Dann aber kommt für jeden Schaffenden die Zeit, wo er 
durch nähere Berührung mit der Mannigfaltigkeit des Lebens, 
das ferne und unbekümmert um fein Erleben in unzähl- 
baren und unüberbrückbaren Bahnen verläuft, einſehen lernt, 
daß all ſein Weltumſpannendes und Bejahendes, dieſe Welt 
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nicht im geringſten dazu bewegt, irgend von ihm Notiz zu 
nehmen, daß aber dort, wo er in Erkenntnisfreude und 
Heiterkeit Verneinendes ausgeſagt hat, all feine Verneinung 
in ſehr lebendigen und beharrlichen Menſchen Feindſchaft 
und gedächtniskräftige Wiederverneinung erregt hat! 

Wie leicht und geradezu leichtfertig war im Anfang er⸗ 
kennende Außerung allen „Fragen“ gegenüber geweſen! Wie 
ſiegesfroh vermeinte man, daferne ein Geäußertes nur wahr, 
nur weſentlich, nur erkenntnisfördernd ſei, müßte es auch 
alle Menſchen, ſo es irgend berühre, für ſich gewinnen! 
Langſam aber und in ſchmerzensreichem Erſtaunen hatte man 
verſtehen lernen, daß Erkenntnis, ſoferne ſie dem Aufnehmen⸗ 
den nur irgend die Unluſt des verneinten Ichs bereitet, mit 
Erbitterung abgewieſen wird, ja, daß der Groll über ſie auf 
den kühnen und unbekümmerten Bringer derſelben übertragen 
wird, der ſich plötzlich vor einer geſchloſſenen Phalanx von 
erbitterten Feinden ſieht, die alles, was er fürder ſchaffend 
unternimmt, mit ſcheelen Blicken zu ſehen und zu — über- 
ſehen befliſſen ſind! ... 

Wie weit liegt aber ſchon heute die Zeit hinter mir, da 
ich mich in ſorgloſer Heiterkeit zum erſten Male über die 
Fragen, die dieſes Buches Titel ankündigt, auseinander⸗ 
ſetzte! Nur flüchtig erwähne ich, daß ich meine Anſichten 
über das Problem des Judentums bereits etliche Male in 
meinen Büchern! geäußert hatte, die grundlegende Dar- 
ſtellung, ſtets ſorglos auf das Werk „Der Denktrieb zur Ein⸗ 
heit“, und zwar deſſen zweites Buch?, hinausverſchiebend! 
Wie wenig ahnte ich damals, daß ich mich gezwungen ſehen 
würde, herauszulöſen und als ſelbſtändige Arbeit hinaus⸗ 


! In „Max Dorn” (Seite 18 J in „Geſpräche und Gedankengänge“ 
„Über die Pſyche des Judentums“ (Seite 161 ff.), Nietzſche und Weininger 
(Seite 163 ff.), Egg pſychologiſche Begabung” (Seite 191ff.), „Geiſt 
und Leben” (Seite 56). 

2 „Der Denktrieb zur Einheit”, Erkenntniskritik und Leben (1. Buch 
„Erkenntniskritik“ 2. Buch „Leben“). 
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zuftellen, was ich als eine neben vielen anderen beigeord- 
neten Fragen im großen geiſtigen Geſamtbild darſtellen wollte. 

Die Judenfrage aber iſt für den, dem das ganze menſch— 
liche Leben vor Augen liegt, mag ſie auch den Betroffenen 
noch ſoſehr eine brennende und überwichtige erſcheinen, ja 
doch ein verſchwindend kleines Phänomen im Geſamtbilde 
der Menſchheit, und als ſolches hatte ich ſtets vorgehabt, ſie 
am rechten Orte in gelaſſener Zuſammenfaſſung zu behandeln. 
Die Nötigungen des Erlebens aber ſind eine zu gewaltige 
Einſprache in die Pläne ſelbſt des kühlſten Forſchers, als 
daß ihnen nicht Folge gegeben werden müßte! 

Da nun aber meine Gedanken über jegliches Gebiet nur 
verſtändlich find auf meine erkenntniskritiſchen Grundan⸗ 
ſchauungen hin, fo wird es unerläßlich fein, jo viel hie- 
von auch in dieſer Schrift zu bieten, als erforderlich iſt, um 
dieſes Einzelproblem auf der feſten Grundlage des Geſamt— 
gedankens über Menſch und Welt verſtehen zu können. So 
wird es denn nötig ſein, etliche Male in Exkurſen allgemeine 
Gedanken aus jener ſpäteren Geſamtdarſtellung vorweg— 
zunehmen, die an jener Stelle dann doch wiederholt werden 
müſſen. Das hier als Hauptproblem Behandelte freilich wird 
dann dort um ſo kürzer und zuſammenfaſſender dargeſtellt 
werden können! 

Wer nun hier, wo wir es mit einer lebendigen und unſer 
aller Leben ganz nahen Frage zu tun haben, von mir irgend 
ausführliches hiſtoriſches und gelehrtes Material erwartet, 
der wird ſich bitter getäuſcht ſehen (Anmerfung). Denn was 
wir alle wiſſen, alle noch heute zu ſehen vermögen, dafür 
bedarf es keiner minutiöſen geſchichtlichen Auseinanderſetzungen. 
Und wie ein geiſtreicher Mann einen jüdiſchen Gelehrten — 
der auf Grund der eindringlichſten hiſtoriſchen, phrenologiſchen, 
pſychologiſchen und biologiſchen Forſchungen in der Juden— 
frage zu dem Refultate gekommen war, man könne kein 
einziges weſenhaftes Kriterium zur Konſtatierung „des Jü— 
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diſchen“ aufſtellen — die Frage entgegenhielt, ob er denn nie 
einen Blick in den Spiegel geworfen habe? — ſo wollen 
auch wir, unſerer Zeit und den Menfchen unſerer eigenſten 
Kenntnis lieber feſt ins Antlitz blickend, ſolchem Spiegelbilde 
der Frage alle weſentlichen Antworten entlocken! 

Hier aber, wo wir tapfer beginnen wollen, die vorliegende 
Frage anzuſchneiden, zeigt es ſich erſt voll und ganz, wie im 
Gegenſatze zum einſtig leichten Anfange das unentwegte Fort- 
ſchreiten in erkennender Tätigkeit ein ſchmerzlich ſchweres Be⸗ 
ginnen iſt! Denn nunmehr, wo uns ſo viele Menſchengeſichter 
vor Augen ſtehen, wo wir all die mannigfaltigen, politiſchen, 
ſozialen und geiſtigen Menſchengruppen ſo gut überblicken, 
da iſt uns auch gar wohl bewußt, wie viel Haß, Erbitterung, 
Wut und geradezu Rachedurſt auf der einen, wie viel Miß⸗ 
trauen, Unglauben, Vorurteil und ſtarres Verneinen auf 
der anderen Seite unſer wartet. Wer im Angeſichte ſo vielen 
Verneinens und Mißwollens das ſchwere Geſchäft des er- 
kennenden Betrachters tapfer durchzuführen vermag, der bedarf 
eines felſenfeſten Verharrens und Zutrauens zu ſich ſelbſt, eines 
ungetrübten Wagemutes, ja eines ſchier übermenſchlichen Selbſt⸗ 
genügens und Selbſtbegnügens! 

Denn während doch alles Erkennen, dies Belichten eines 
Weltausſchnittes mit der ganzen beſtrahlenden Kraft des Geiſtes, 
gar ſehr nach denjenigen verlangt, die da im Anblick des Be⸗ 
lichteten und Erkannten in freudiger Liebe ſich dem Schaffenden 
zuwenden, heißt es hier, reſigniert auf ſolch beglückende Wirkung 
verzichten. Denn hier, wo niemandem, als der reinen ſchmerzlich 
erkannten Wahrheit gedient wird, ſieht der Vorahnende all 
die verzerrten und erbitterten Geſichter im Geiſte voraus, die 
ſich ingrimmig von ſeinem Denken und ihm ſelber abwenden 
werden. Und alles Schaffen, das ſtets ein großes Sehnen 
nach menſchlicher Teilnahme in ſich ſchließt, hier wird es 
nichts als Haß und Verneinung ernten. Und der Verfaſſer 
ahnt voraus, wie es nach dieſer Schrift noch einſamer um 
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ihn werden wird und er mehr denn je auf das eigene Ich 
wird angewieſen fein, dieweil wohl auch gar viele derjenigen 
von ihm abfallen werden, die ihm etwa gewogen waren. 
Aber: daß die Wahrheit hier auf Erden niemand beherbergen 
will, jedenfalls nicht derjenige, den ſie perſönlich angeht, das 
hat ſchon unſerer wackerer Hans Sachs verkündet, und jo 
ſteht denn auch ſein trefflicher Spruch unſerer Schrift zu 
Häupten . 


II. 


Wie aber kann es geſchehen, daß eine Frage, deren Für 
und Wieder ſo oft von den regſten und eindringlichſten 
Forſchern und Denkern durchdacht worden war, noch immer 
keiner endgültigen Klärung und Erklärung hat zugeführt werden 
können? Sollte es nicht ein allzu keckes Unterfangen ſein, 
daß wir als Löſer und Erlöſer aufzutreten den Mut finden, 
wo die Beſten ſchon ſo viel hiezu ergründend beigetragen haben? 
Daß und warum den vielen vor uns eine Löſung nicht 
gelungen war, heißt es erſt begreifen, ehe der neue Weg mit 
Vertrauen mag beſchritten werden. 

Und ſo heißt es denn vor allem, Klarheit zu gewinnen, 
wie denn alle, die bisher an dieſe Frage herantraten, in einer 
bereits durch den Stand- und Ausgangspunkt gegebenen und 
vorbeſtimmenden Bejahung oder Verneinung derart befangen. 
waren, daß ſie wohl im einzelnen fördernd zur Belichtung 
des Problems beizutragen, nie aber ein gedeihliches und unver- 
zerrtes Geſamtbild zu geben imſtande waren. 

Wie es aber beim Zeichnen einer Landkarte von nöten 
iſt, daß der Zeichner, im feſten Beſitze eines gleichbleibenden 
Maßſtabes, alles und jedes in proportional gleicher Ver— 
kleinerung auf die Fläche bringt, während derjenige, der ein 
Landſchafts gemälde entwirft, ſtets das nahe Nah, das 
Ferne in perſpektiviſch zunehmender Verkleinerung nur wird 
wiedergeben können, ſo wird in dieſer unſerer, ja in jeder 
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Frage nur der irgend „Darüberftehende” ein wahrhaft 
Erkennender ſein. Während derjenige, der „mitten drin“ im 
menſchlichen Geſchehen ſteht, zwar ſicherlich ein lebendiges und 
ſchönes Bild entwerfen, niemals aber die leidenſchaftsloſe 
Draufſicht des Darüberſtehenden bieten kann. 

Sowohl aber diejenigen, die von außen an die Juden— 
frage, ſei es feindlich, ſei es gleichgültig betrachtend, ſei es 
wohlwollend, herantreten, als auch diejenigen, die als Daz u⸗ 
gehörige, ſei es ſich ſolidariſch fühlend, bejahend, ſei es 
überwinden wollend, verneinend, nicht ſoſehr Stellung 
nehmen, als vielmehr Stellung haben, — ſowohl jene 
von außen Hinein- als dieſe von innen gleichſam Hinaus⸗ 
ſchauenden, werden nie über das ſubjektive, wenn auch viel⸗ 
leicht erkenntnisreiche Gemälde hinausreichen können, während 
nur das Auge des Darüberſchwebenden, alſo wahrhaft 
Erkennenden, ein wahres Geſamtbild zu geben vermögen wird. 
Daß aber ſowohl derjenige, der ein ihm weſensfremdes An⸗ 
dringendes von ſich ſtößt, als der vor einem allzu nahen, 
mit Verzweiflung Weggeſtoßenen, Davonlaufende nicht 
im ſicheren Gleichgewichte des darüber ſtehend Er⸗ 
kennenden verfahren wird und kann, das wird im Ver⸗ 
laufe der Darſtellung wohl noch deutlichſt hervortreten, während 
es dem Verfaſſer gelingen muß, andererſeits auch allen klar⸗ 
zumachen, wieſo und warum er mit gutem Fug und Recht 
als völlig feſt- und darüberſtehend gerade in unſerer Frage 
ſich betrachten darf! (Anmerkung.) 

Schon im Abſchnitte „Nietzſche und Weininger“! verſuchte 
ich zu zeigen, wie ſelbſt die bedeutendſten Denker, je nach 
dem, ob fie „von etwas weg” oder „zu etwas hin“ meditieren, 
die gleichen Fragen verſchieden, ja entgegengeſetzt behandeln 
mögen, beide von ihrem Standpunkte aus ein wahres ©e- 
mälde entwerfend! 

Da aber freilich war immer noch ein Sehnen, ein Wollen, 
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ein Fliehen oder ein Erſtreben, fo zwar, daß dieſe Geiſter 
mehr dem Typus der Religionsbegründer, der Ethiker, einzu— 
reihen wären, als welche ſtets mehr die menſchliche Sehnſucht 
denn die reine und klare Erkenntnis zu geſtalten wiſſen! .... 
Schon als ich dies ausgeſprochen hatte, mochten ſich gar 
viele wohl kopfſchüttelnd gefragt haben, wie denn nun das 
angedeutete chriſtlich-jüdiſche Problem in jener reinen erkennenden 
Weiſe könnte gelöſt werden. Eine Frage, der nun endlich die 
Antwort zu erteilen mit dieſer Schrift verſucht werden ſoll. 


III. 


Als Ende des 18. Jahrhunderts zuerſt der Gedanke, die 
menſchliche Gleichberechtigung zu verwirklichen, erwachte — 
ein Gedanke, den ſchon Luther!, der gerade und redlich 
ſchauende deutſche Mann, ausgeſprochen hatte — da war es 
doch immer das religiöſe Problem, das, auch ſonſt im Vorder— 
grunde der Betrachtung ſtehend, für das Weſentliche in unſerer 
Frage gehalten worden war. Der Aufklärungswind, der, von 
Frankreich herüberwehend, mit den Werken der Voltaire, 
Rouſſeau, Diderot und der Enzyklopädiſten fo viel altver- 
ſtaubte Vorurteile wegzufegen begann, brachte auch in Deutſch— 
land die erſte Bewegung in die Geiſter, welcher Bewegung in 
Leſſings Denkweiſe der allgemeinſte Ausdruck verliehen wurde, 
und die in der Parabel von den drei Ringen die bedeutſamſte 


1 Recht ſchlicht und naiv wollte Luther die Gleichberechtigung der Juden, 
weil ja der Heiland auch ein Jude geweſen ſei! Dieſe Anſicht, die uns 
etwa das wohl vom jüdifchen Geiſte beeinflußte Konverſationslexikon 
übermittelt, darf freilich nicht derart als einzige Außerung Luthers über 
das Judentum angeführt werden, dieweil wir aus den verſchiedenſten 
Phaſen feines Lebens Äußerungen ingrimmigſten und fanatiſchen Juden⸗ 
haſſes konfeſſioneller Natur beſitzen, denen gegenüber der erwähnte duldſame 
Ausſpruch recht vereinzelt daſteht. Derartige Verſuche, alles juden⸗ 
feindliche Denken aus der Geſchichte des deutſchen Geiſteslebens ver- 
gewaltigend auszumerzen, gehören zur Methode jüdiſcher Geſchichts— 
ſchreibung, die, wenn ſie nicht mit aller Energie von Wahrheitsliebenden 
bekämpft wird, bald ein verlogenes und verzerrtes Bild unſeres Geiſtes⸗ 
lebens der Nachwelt überliefert haben wird. 
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Spmbolifierung gefunden hat. Leſſing aber war der Freund 
Moſes Mendelsſohns geweſen, der als Erſter durch ſein 
geiſtiges Weſen den braven Deutſchen ein leiſes Aufdämmern 
verſchaffte, für das auch in ihm und ſeinesgleichen etwa zu 
reſpektierende Menſchentum. Das aber war die Zeit — ver⸗ 
geſſen wir das nicht! — wo noch in jeder deutſchen Stadt 
in den Steuerämtern Zettel abgegeben werden konnten, des 
Vermerkes: 
„Heute, am — Januar 178“ — verzollt und verſteuert 
am Kreuztor: 
drei Rinder 
II vierzehn Schweine 
III zehn Kälber 
IV ein Jüd nennt ſich Moſes Mendelsſohn aus Berlin.“ 
Wenn nun auch dieſer altehrwürdigen Sitte durch Napoleons 
Verordnungen (Sieg bei Jena 1806) ein Ende bereitet 
worden war, weder die von Frankreich übernommene — oder 
auch bloß aufgezwungene — Denkweiſe, noch auch die zehn 
Jahre, die Kaiſer Joſef II. in Oſterreich in despotiſcher Auf⸗ 
klärung waltete (1780 bis 1790, Toleranzedikt 1781) — mehr 
mit Gewalt als mit Willen der betroffenen Juden ihnen 
eine Germaniſierung zum Zwecke ſpäterer Gleichberechtigung 
aufzwingend! — konnten eine wahre Anderung der Lage herbei⸗ 
führen. Und erſt das Jahr 1848 hat dem „gelben Fleck?“ 
innerlich und äußerlich ein ſcheinbares Ende bereitet! 
Während nun aber all dieſe Reformen aus dem Geſichts— 
1 Daher ja die vielen drolligen jüdiſchen Familiennamen, die von 
den verärgerten und gelangweilten Beamten den verſtändnisloſen und 
abweiſenden Juden oft wahllos und, um der Langeweile des unerquick⸗ 
lichen Verfahrens humoriſtiſch abzuhelfen, in die Liſten eingetragen wurden! 
Weshalb denn eine „Pietät“ gegen ſolche widerliche Witze ſich als „Pietät“ 
gegen die Beamten Joſefs II. herausſtellt, welches denn wohl eine wenig 
angebrachte Verirrung ſein dürfte. Im rechten Augenblicke iſt hiſtoriſches 
Wiſſen denn doch von guter erlöſender Wahrheitswirkung! 
2 Daß die Juden einen ſolchen zum Zwecke ſofortiger Unterſcheidung, 


an weit ins 19. Jahrhundert hinein, tragen mußten, iſt wohl allgemein 
ekannt. 
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winkel der religiöfen Gleichberechtigung ausgegangen waren, 
hat erſt die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts der weſent— 
lichen und ganz anders auf den Kern dringenden Raſſenfrage 
ein ernſtes Intereſſe entgegengebracht. Das 18. Jahrhundert, 
ganz befangen in den farbloſen Verallgemeinerungen einer 
Menſchheitsidee, vermochte nicht weiterzuſehen, als bis zu der 
Tatſache, daß es nicht der Glaube ſei, der die Menſchen 
im weſentlichen ſcheidet und unterſcheidet. 

Heute, wo uns dies zur ſelbſtverſtändlichen Wahrheit ge— 
worden iſt und wir gerne über die „Aufklärung“ als über 
eine verallgemeinernde, doktrinär-abſtrahierende, kurz ſekundäre 
Denkungsweiſe zu lächeln vermögen, heute unter ſchätzen wir 
gemeiniglich die Größe des geiſtigen Aufſchwunges, deſſen es 
damals bedurfte, jene ſo ganz aufs Glaubensgebiet gerichteten 
Vorurteile zu überwinden! Wo aber das ganze Mittelalter in 
Europa durchſchüttert war von den ingrimmigſten Glau— 
bens kämpfen, ſo zwar, daß die ineinander verbiſſenen Geiſter 
nicht im geringſten ahnten, daß und wie ſehr hinter den Ver— 
ſchiedenheiten katholiſcher, evangeliſcher, kalviniſtiſcher, janfenifti- 
ſcher oder atheiſtiſcher Denkwe iſe ſich die Verſchiedenheit in der 
Grundſtruktur der Geiſter, Menſchenarten und Raſſen als 
eigentlichſte Urſache emporrecke, da war es wohl kein Wunder, 
daß, ganz hingegeben dem Kampf um allgemeine Ölaubeng- 
ſätze und ſpäterhin der Überwindung dieſes Kampfes, der 
Blick ſich in jene Regionen verlor, wo der Herd und Träger 
alles Denkens, der Menſch ſelbſt, mit ſeinen artgebundenen 
Verſchiedenheiten nicht erkannt, ja überhaupt nicht beachtet 
und „geſehen“ werden konnte! 

Während nun aber die religiöſe Duldung der verſchieden— 
artigen chriſtlichen Konfeſſionen und Sekten zu gedeihlichem 
Zuſammenleben führen konnte, dieweil ja die in ihrem je— 
weiligen Boden ſeit Jahrhunderten feſtwurzelnden Menſchen 
durch dies Moment des Bekenntniſſes kaum feindſelig⸗fremd 
geſchieden waren, zeigte es ſich bald, daß der Jude ſich doch 
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irgendwie anders als durch das religiöſe Moment von feinen 
nunmehrigen Landsleuten unterſchied. Wo nämlich die erſte 
Anregung von den einzelnen, den Perſönlichkeiten hüben und 
drüben ausgegangen war, da zeigte es ſich nunmehr, daß es 
ſich doch um mehr und anderes drehe, als daß ſich anſonſten 
gleichgeartete Menſchen über das Trennende anderen Glaubens 
hinweg die Brüderhände reichen! 

Und während das Jahr 1848 noch die geiſtig hervor- 
ragenden Juden Seite an Seite mit den Deutſchen! in 
gleichem Streben und Ringen zeigte, war gar bald, da 
die ſchöne ſekundäre Idee zur primären Wirklichkeit der aus 
den Ghettos hervorſtrömenden Judenſchaft geworden war, 
der unvermeidliche Rückſchlag gekommen! Denn die vorerſt 
gerade von den Hochſinnigſten ſo freudig aufgenommenen 
neuen Mitbürger entpuppten ſich allzubald als ein Fremdes, 
zutiefſt Anderes, ja, daß man nun „die Geiſter (und Menſchen) 
nicht los wurde“, ließ es gar bald als Mißgriff, ja Unglück 
erſcheinen, ſie „gerufen“ zu haben! 

Und wo die tiefſte Weſensgleichheit der deutſchen Welt 
trotz wechſelnden Bekenntniſſes nie dazu führen konnte, ein⸗ 
dringende Raſſenforſchung ins Leben zu rufen, da war es 
gerade die Emanzipation der Juden, die zuerſt einem Nach⸗ 
finnen über raſſenhafte Verſchiedenheiten die Wege bereitete. 

Die Darwinſche Methode, an Artverſchiedenheiten in der 
Tierwelt heranzutreten, brach ſich nun auch im menſchlichen 
Bereiche Bahn. Daß die täglich erblickten Menſchen ſchon 
beim erſten Anſehen ſo verſchieden waren von den gewohnten 
Mitbürgern, ja ihre Sprache, Sitte und Geiſtigkeit, ihr Wollen 
und Tun, ſoſehr abwich vom eigenen Sein, das alles er- 
regte das Forſchen und Fragen nach Art und Urſprung der 
Menſchen ſoſehr, daß die heute unüberblickbare Fülle der 


Daß die Entwicklung in den anderen Staaten eine merkwürdig 
analoge war, iſt in der im Grunde „gegebenen“ Poſition dieſes Volkes 
zu allen übrigen geradezu voraus beſtimmt! 
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raſſentheoretiſchen Unterſuchungen ihren Anfang nahm. 
Die Namen Gobineau, Lagarde, Wagner und Chamberlain 
ſind es, die neben den zahlloſen verdienſtvollen Gelehrten, 
die in exakter Einzelforſchung kleinere und größere Gebiete 
des Raſſenproblems durchleuchteten, als bedeutſamſte Eck— 
pfeiler wohl noch in ſpätere Zeiten hinüberragen werden. 

Da man nun aber das Wort Juda und Israel als ge— 
meinſame Bezeichnung durch alle Jahrhunderte hin vorfand, 
ſo erſchien es begreiflich, daß man die Raſſe bis auf die 
Wurzeln von Ariern und Semiten zu verfolgen bemüht war, 
in den Wandlungen der Jahrhunderte das belangloſe Akzidens, 
in der ſtets gleichbleibenden Raſſe das Eſſentielle erblickend. 
Während nun aber in anderen Fällen das gleichbleibende 
Wort niemanden, ſelbſt den flüchtig gebildeten Laien nicht 
zu verwirren vermochte und vermag, während das Wort 
„Römer“ etwa, je nachdem, ob wir die Menſchen des Alter— 
tums, des Mittelalters oder der Neuzeit vor Augen haben, 
ein unendlich geſchiedenes Bild auferweckt, ſo zwar, daß die Un⸗ 
vergleichbarkeit, ja völlige Inkommenſurabilität des Römers“ 
von einſt mit dem von heute jedem ſogar bildhaft klar wird, 
hat der „Jude“ als ein in feiner tiefſten Struktur Unver⸗ 
wandelter vor aller Augen ſtets geſtanden, ſo zwar, daß für 
ein Akzidens gehalten wurde, was „an ihm“ im Laufe der 
Jahrhunderte geſchehen war! 

Gewiß hat hiezu viel beigetragen, daß viele (die meiſten) 
der weſentlichſten Raſſenmerkmale auch bei den gleichgenannten 
Menſchen viele Jahrhunderte vor Chriſti Geburt ſowie in 
den zahlreichen Unterjochungsftadien (Agypten, Babylon, 
Rom) ſchließlich in den zwei Jahrtauſenden der Diaſpora, 
des Zerſtreutſeins durch alle Erdteile hin, ſich feſtſtellen laſſen. 
Daß und inwieferne es aber eben jene Wandlungen und 
Unterjochungen ſind, die die weſentlichſten Raſſenmerkmale 
haben erzeugen oder doch grell hervortreten helfen, das kann 
erſt heute verſtanden werden, wo die zahlreichen Komponenten, 
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die zur Bildung und zum Bilde einer „Raſſe“ mitzeugend 
beitragen, allmählich klarwerden können. 

Daß aber die mannigfaltigen Unterjochungen ſowohl des 
Juden volkes als der über ganz Europa (und auch weiter- 
hin) verſtreuten Juden eine der entſcheidendſten Komponenten 
zum Weſen derſelben, daß hinwieder aber urgegebenes Weſen 
Haupturſache all der mannigfaltigen Knechtungen und Unter⸗ 
drückungen war, dieſe Wechſelwirkung, dieſen in feinen Er- 
gebniſſen wahrhaft »vitiosum circulum« zu durchſchauen, blieb 
bis zum heutigen Tage eine Unmöglichkeit für all die Forſcher, 
die den Juden genau ſo betrachteten, wie die anderen Völker 
und Raſſen, bei denen tatſächlich das akzidentielle Geſchehen 
niemals an der Grundſtruktur viel ändern konnte! 

Durch welche Umſtände und in welchem früheren Stadium 
ihrer Urgeſchichte die Juden jene Art geiſtig und körperlich 
erlangten, die ſie eben zu ſtets wiederkehrender Unterjochung 
prädisponierte, das zu erforſchen bleibe dem Prähiſtoriker 
überlaſſen. Daß ſich aber in ihrem tiefſten Weſen allüberall 
etwas vorfand — das ja auch, wie wir ſpäter ſehen werden, 
in der ſtets unveränderten und ſolchem Weſen gut entſprechenden 
Religion ſich kundtat, ein Etwas, das eben dieſes Volk 
zum chroniſch unterdrückten machte und machen mußte, das 
wird erfaßt werden müſſen, ſoll das Weſen auch des heutigen 
Juden ſich wahrhaft offenbaren! Ehe aber dies in allen 
Wandlungen gleichbleibende, ja eben zu dieſen Wandlungen 
hinſtrebende Element nicht verſtanden ſein wird, kann auch 
das ganz Einzigartige der jüdiſchen Raſſe nicht derart hervor— 
treten, daß das Problem zu endgültiger Löſung gedeihen 
könnte. 


IV. 


Wollen wir aber den Juden, wie er geſtern war und noch 
heute iſt, wahrhaft begreifen, ſo heißt es, ein Weſentliches 
über ihn, ſowohl von gegneriſcher als der angehörigen Seite 
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zu vernehmen, das einerſeits Entſcheidendes ausſagt, ander- 
ſeits aber doch irgendwie Gemeinſames zu finden ermöglicht. 
Gelingt es uns, ſo bei der begreiflichen Diskrepanz zweier 
ſich aller Erwartung nach wohl fremd gegenüberſtehenden 
Ausſagen einer gemeinſamen Wurzel auf die Spur zu kommen, 
ſo wird die Erkenntnis des tiefſten Weſens dieſer ſo proble— 
matiſchen und wandlungsreichen Raſſe wohl entſcheidend ge— 
fördert werden. 

Solcherart aber ſind die zwei ſcheinbar divergenten Aus— 
ſprüche, einerſeits das Wort eines hochbegabten Juden, ander— 
ſeits aber der volkstümlich urwüchſige Spruch, zu dem der 
Antiſemitismus in Oſterreich ſich verdichtet hat. 

Der deutſche Dichter Heinrich Heine, der ſo hoch mit 
ſeiner Kunſt emporragt in den deutſchen Geiſt, ſo feſt mit 
ſeinem Charakter verankert iſt in ſeiner jüdiſchen Abkunft, 
hat einmal in folgendem Stoßſeuzer ſeiner tiefſten Uberzeugung 
über feine Raſſe Luft gemacht: „Das Judentum iſt keine Re— 
ligion, das Judentum iſt ein Unglück!“ 

Der Kernſpruch aber, den das Volk geprägt hat, lautet 


0 „Ob Jud, ob Chriſt, iſt einerlei. 
In der Raſſe liegt die Schweinerei!“ 


Wenn es nun möglich wäre, aufzufinden, was ſowohl dem 
Ausſpruch des von innen her Abweiſenden als des nach 
außen von ſich Stoßenden Gemeinſames innewohnt — alſo 
dem einerſeits als „Unglück“, anderſeits aber als „Schweinerei“ 
Bezeichneten — dann müßte wohl auch der Kern des Problems, 
die Wurzel der in allen Ländern ähnlich fühlenden, wirkenden 
und vegetierenden Raſſe gefunden worden ſein. 

Was das Weſen einer Raſſe ausmacht, erſcheint vorerſt 
als ein Feſtes, Gegebenes, erſt ein tieferes Ergründen zeigt, 
wie mannigfaltige Komponenten zum phyſiologiſchen, pſycho⸗ 
logiſchen und ſoziologiſchen Geſamtbild der Raſſe mit bei- 
tragen. So hat denn erſt in dieſer unſerer Zeit Karl Ludwig 
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Schleich darauf hingewieſen, wie ungeheuer bedeutſam die 
klimatiſchen, die Nahrungs⸗(Waſſer, Produkte des beſtimmten 
Erdreiches u. ſ. w.) und Wirtſchaftsverhältniſſe für die äußere 
Erſcheinung, ja die innere Art eines Volkes zu fein ver- 
mögen“, fo zwar, daß bei ſtets gleichbleibendem Kreislauf 
der gleichen dem unveränderten Erdreich entnommenen Er- 
nährung auch die Gleichartigkeit der äußeren Erſcheinung, 
ja der geiſtigen Struktur verdankt wäre. Da nun aber die 
Juden, trotz ihrer Verteilung ſchier über die ganze Erde, 
doch äußerlich und innerlich gleichbleibende Merkmale ſich 
bewahrten, ſo ſei — nach Schleich — in ihren ſtrengen 
rituellen Nährungsvorſchriften ein weſentliches äußerliches 
Moment zu erblicken. 

Iſt ſomit die Aufmerkſamkeit der Raſſentheoretiker auf 
unendlich viel neue raſſenbildende Elemente hingewieſen 
worden — wenngleich ſelbſt die äußere Raſſenhaftigkeit gerade 
der Juden auch bei entfallenden rituellen Vorſchriften doch 
ſich zu erhalten ſcheint — ſo iſt jedenfalls die Beachtung auch 
der äußeren Momente in geſunder und primärer Weiſe er⸗ 
ſchloſſen, welch äußere Momente auch zum inneren Bilde 
einer Raſſe mitentſcheidend fein mögen. 

So wird es denn nunmehr dem völlig primär Schauenden 
nicht wieder möglich ſein, in dem ſcheinbar „nur“ Außer⸗ 
lichen der ſtets wiederkehrenden Unterjochungen ein un⸗ 
weſentliches Akzidens zu erblicken. Ja gerade der Erkenntnis⸗ 
kritiker, der ſchon ſo eindringlich vor dem fix und fertigen 
Worte, das ſtets ein Denkergebnis nur nennen kanns, 
zu warnen wußte, wird auch in der Raſſenfrage ſich hüten, 
den Menſchen, wie wir ihn heute ſehen und nennen, gleich- 
zuſetzen dem Gleichbenannten vor all den „äußerlichen“ 


1 Schleich, „Vom Schaltwerk der Gedanken“: der Kreislauf des 
Lebendigen, Seite 280 (Fiſcher, Berlin 1916). 

Siehe Drei „Vorträge mit Zwiſchenſtücken“, Verlag W. Borngräber, 
Berlin 1917, Seite 44 ff. 
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Wandlungen der Jahrhunderte. Und wenn zwar eine Loko— 
motive, die in einem finſteren und endloſen Tunnel einfährt, 
doch endlich beim anderen Ende des Tunnels als die gleiche 
Lokomotive wieder ans Tageslicht tritt: beim lebendigen 
Menſchen, der, nach vielen wandelnden Jahrtauſenden, aus 
dem endlos langen düſteren Tunnel der mannigfaltigſten 
Unterjohungen dann endlich, licht-, luft- und freiheits— 
entwöhnt, ans Tageslicht des ungehinderten Lebens hervor— 
tritt, da geht es nicht an, das Wort vor ſolchem Tunnel 
gleichwertig zu erachten dem gleichgebliebenen Worte beim 
Austritt in die ſpäte Freiheit! Alſo: grundfalſch und ohne 
jegliches Wiſſen um die unendliche Wandlungskraft äußerer 
und doch ſoſehr innerlichſter Veränderungen wäre es, 
wenn man ſagte und dächte: der Jude iſt durch zahlloſe und 
mannigfaltigſte Stadien des Unterdrücktſeins hindurch— 
gegangen, ſondern — ſich ſelbſt beſonnen der törichten 
Vorwegnahme des gleichgebliebenen Wortes entziehend — 
heißt es nunmehr erkennen und ſagen: Was wir heute als 
„Jude“ ſehen, erkennen und anſprechen, das iſt eben jener 
Menſch, der jahrhundertelang erſt als Geſamtvolk ſunter⸗ 
jocht, dann aber gar zerſtreut und verſprengt, allüberall in 
Ghettos gepfercht und von der übrigen Bevölkerung ſtreng 
ſich abſchließend und ausgeſchloſſen, eben jenes Weſen er— 
langte, das wir heute mit dem Worte bezeichnen, das wir 
ſchon vor jenem finſteren und endlos langen Tunnel vorfanden. 

Hat es ſich mithin gezeigt, daß in der viele Jahrhunderte 
währenden Unterjochung, ja Abkehrung vom Geſamtleben 
der jeweiligen Erdſtriche kein Akzidens zu ſehen ſei, ſondern 
eine höchſt bedeutſame und weſensveränderte Komponente zur 
Raffengeftalt des „Juden“, fo wird nun die Frage an uns 
herantreten, ob — bei der Einförmigkeit eben dieſer Kom⸗ 
ponente in allen Zeiten und Ländern — hier nicht etwa ein 
Weſentlichſtes zu erblicken wäre, jenes Weſentlichſte 
vielleicht, das ſowohl „das Unglück“ als auch „die Schwei- 
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nerei“ in den zitierten Ausſprüchen erklären, oder aber 
ganz eigentlich verurſachen ſollte? 

Soll dies richtig verſtanden werden, fo heißt es unter- 
ſuchen, wie bei den zahlreichen Völkern, die vorübergehend 
oder dauernd im Laufe der Geſchichte unterjocht worden waren, 
dies Phänomen auf ſie eingewirkt hat. Erſt wenn ſich hiebei 
herausſtellen ſollte, daß bei den meiſten, ja allen übrigen 
uns bekannten Völkern dieſe Wandlung andere Wirkungen 
gehabt als bei dem jüdiſchen Volke, erſt dann werden wir, 
mit Fug und Recht, in jenem ſtets wiederkehrenden Phänomen 
nicht nur eine weſentliche Komponente, ſondern etwa gar den 
Kernpunkt dieſer einzigartigen Raſſe zu erblicken haben! 

Ein Blick auf die Völker der Erde zeigt uns das gleiche 
Bild. Allüberall wurden Nationen im Kriege beſiegt, fremde 
Sprachen, fremder Glaube, fremde Geſittung wurde ihnen 
von den Siegervölkern aufgezwungen und in oft Jahr- 
hunderte währenden Aſſimilationsprozeſſen wurde allmählich 
das ſchwächere Volk vom ſtärkeren abſorbiert, verſchwand 
ſpurlos, und ward vereinigt dem Siegervolk oder aber, wie 
bei den Normannen und Sachſen, das unterjochte Volk 
erhob ſich zu ſchwer erkämpfter Gleichberechtigung und all- 
mählicher Verſchmelzung. Das Schauſpiel wiederholt ſich 
in allen Weltteilen und allen Jahrhunderten und erlebt in 
Rom ſeinen größten und für das Kernvolk der Römer doch 
gefährlichſten Triumph! Denn zuviel der Vermiſchung und 
Verſchmelzung, zuviel der neu hinzutretenden Gottheiten, 
Sitten und Gebräuche zerſtört die geiſtig-körperliche Grund⸗ 
ſtruktur des Stammvolkes und bereitet unbarmherzig den 
Verfall vor. — Hier nimmt das „Völkerchaos“ (Chamber⸗ 
lain) ſeinen Anfang. — Jedenfalls aber erleben wir überall 
dasſelbe, daß das angegliederte, wenngleich unterjochte, ja 
vergewaltigte Volk allmählich zu gleich berechtigter Poſition 
verſchmilzt und verſchwindet im Siegervolke. Und daß z. B. 
noch heute mitten im deutſchen Volk der Stamm der Wenden 
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(Sorben) eingefprengt iſt, welcher Deutſche bedächte es und 
zweifelte an der Gleichberechtigung, ja wer hätte je die Ge— 
ſchlechter derer auf -ow und ⸗o, auf-witz und ⸗itz nicht als voll- 
wertige Vertreter märkiſchen und preußiſchen Uradels empfun— 
den? Nur für den Beſchauer ſind noch heute die dunkel— 
äugigen Männer mit der hart gebogenen Naſe als einge— 
ſprengte Maſſen in deutſchem Grundgeſtein noch immer 
kenntlich, geiſtig und kulturell aber bilden ſie alle ein Reich, 
ein Volk, eine Raſſe! 

So ſehen wir denn, daß jedes frei lebende und in ſeinem 
Boden verwurzelte Volk, was immer ihm auch ſein Schickſal 
verhängen mag, doch als ein geiſtig und raſſig freies und 
gleichberechtigtes Element verſchmelzend oder ſelbſt ver— 
ſchmolzen, gleichwertig den Nebenvölkern erhalten ward! 

Da aber Israel ſeit Urzeiten als Hirten- und Normaden⸗ 
volk (Anmerkung) dem guten Weidelande nach ſeine unſteten 
Wanderungen richtete, ſtets nach geeignetem Boden ſuchend (das 
gelobte Land!), da lag ſchon in dieſer unſteten Lebens weiſe 
wohl der erſte Hinweis auf jene geiſtige Veranlagung, 
die wir noch des näheren unterſuchen müſſen, um auf den 
Grund unſerer Frage zu gelangen. 

In dieſem Zuſammenhange wird es dann auch nötig ſein, 
die Religion dieſes Wandervolkes zu unterſuchen, die, nur 
von einer Prieſterkaſte gehütet, nicht wie die anderer Völker 
aus der innigſten Berührung vieler Generationen mit der 
Erde entſpringt aus der mythenbildenden, ausdeutenden 
Kraft des die Naturgewalten mit ſeiner anthropomorphen 
Phantaſie belebenden und perſonifizierenden Menſchen! 

Jedenfalls ſteht es nach ſolch vergleichender Überficht für 
uns feſt, daß nicht nur als bedeutſame artgebende Kom— 
ponente das Schickſal Israels die Raſſe beeinflußt haben 
mag, ſondern daß vielmehr die Raſſe durch ihre Grund— 
anlage zudieſem ganz beſtimmten, ſich allüberall 
wiederholenden Schickſal geradezu prädisponiert 
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geweſen fein muß. Wenn es uns nun gelingt, auch im 
Kern zu erfaſſen, in welcher urgegebenen Grundlage der 
geiſtigen Struktur dieſes ſonderbaren Volkes dieſe Prädispoſi⸗ 
tion zu erblicken iſt, dann werden Anlage und Schickſal in 
ihrer Wechſelwirkung völlig klargeworden ſein, ja dann 
werden wohl auch jene Stoßſeufzer und jener derbe Spruch, 
auf dies Grundphänomen zurückgeführt, etwa als dem 
gleichen, einen Weſen des Judentums angemeſſen erſcheinen! 


V. 


„Es iſt der Geiſt, der ſich den Körper baut“, iſt eine 
letzte Wahrheit. Gerade der Erkenntniskritiker, der ſich be⸗ 
müht, dem Weſen des Denkaktes auf die Spur zu kommen, 
wird von dieſer Wahrheit zu tiefſt durchdrungen ſein. Und 
wenn es auch hier nicht unſere Aufgabe ſein kann, das un⸗ 
endlich mannigfaltige Gewebe des die Erde wandelnden und 
erobernden Menſchengeiſtes vollſtändig auszubreiten, ſoviel 
wird noch an Erkenntniskritik von nöten ſein, als genügen 
mag, um auf Grund des allgemeinen Waltens des Menſchen⸗ 
geiſtes nunmehr auch zu erſehen, welche Geiſtesverfaſſung 
es war, die dem Volke der Juden ſeinen ganz beſtimmten 
Organismus, alſo die Vorbedingung zu feiner Raſſe und 
ſeinem Schickſal, geſchaffen hat. 

Was anderweitig noch wird bewieſen werden müſſen, hier 
ſei es, mit Hinweis auf bereits Gebotenes! und mit dem 
Verſprechen auf dereinſtige Feſtlegungen, als Tatſache ent- 
gegengenommen. ö 

Alle Wiſſenſchaft und Philoſophie als dem Menſchen ver- 
dankt, der dem Kampf ums Daſein (vorerſt als Prieſter, 
Seher und Wahrſager) entzogen war, wird begreiflicher- 
weiſe in jener Sphäre des Bedenkens der Welt einſetzen, 


Siehe über die erkenntnis⸗kritiſchen Grundanſichten des Verfaſſers 
das Buch „Drei Vorträge mit Zwiſchenſtücken“, Berlin 1917. 
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wo der „eigentliche“ Urbeginn der menſchlichen Bezugnahme 
zur Welt — ein von jenen Ausdeutern unerlebter Faktor — 
außer acht gelaſſen worden war! So ſehen wir denn, daß 
ſelbſt dort, wo die mythenbildende Kraft eines Volkes dem 
unmittelbaren Erleben entquoll, doch ſeine Gelehrten und 
Weiſen zumeiſt in der ſekundären! Sphäre einſetzen! 

So iſt es denn leicht erklärlich, daß die weſentliche Dinge 
erkennende und wandelnde Kraft des menſchlichen Geiſtes 
gerade in ihren erſten, wichtigſten Regungen — ein allzu 
ſelbſtverſtändlich „Gegebenes“ — nicht leicht mochte begriffen 
werden: ſo erklärt es ſich denn, daß das Grundlegende des 
Geiſtes, das ſchauende Denken oder denkende Schauen, der 
Fixationsakt, nicht ſobald als das Urgegebene des Menſchen— 
tums konnte erkannt werden. 

Während aber alle ſeßhaften Völker im Ausroden der 
Wälder, im Urbarmachen und Auflockern des heilig gehal— 
tenen Ackerbodens, in der formenden und geſtaltenden Arbeit 
an erſten Behauſungen, Geräten und Waffen den ganzen 
Vorrat vermenſchlichender Kraft derart verausgaben mochten 
(Anmerkung), wurde der Blick (die Fixation) des mit dem 
Vieh nach vollendetem Abweiden eines Landſtriches weiter— 
ziehenden Volkes nicht derart gefeſtigt, im geduldigen 
Wandeln der unfügſamen Materie geſtählt und ausge— 
bildet, daß jenes erſte Bezugnehmen zur wandlungsbedürf— 
tigen Umwelt alle Kräfte aufgeſogen oder zu voller Ent— 
faltung entwickelt hätte. Wo nun aber jedes Volk „primärer 
Fixation“ — ſo heißt in unſerer Sprache die erſte denkende 
Bezugnahme zur Welt — auch bald diejenigen zu ſeinen 
Führern und Königen erwählen wird, die in jenen formenden 
Betätigungen die tüchtigſten waren, alſo die Herrſcher aus 
den tüchtigſten Bauern, Werkmeiſtern und den Kriegern 


Über dies Wort ſiehe auch die Einleitung zum „Antaios“ (Erftes 
Buch: „Aus Mar Dorns Werdegang“), der Unterſchied von „primär“ 
1 wird ſpäter (Seite 39 ff.) noch ausführlicher dargelegt 
werden. 
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(die ja das mühſam Erſchaffene verteidigen müſſen!) — in 
langſamer Erbfolge erſtehen werden, da wird das Volk des 
ſchweifenden, unfteten Lebens jenen, die ihm durch Kennt- 
niſſe und Klugheit mehr als durch ſchaffende Tüchtigkeit 
überlegen ſind, gar bald als ſeinen Führern zu folgen lernen! 
So iſt es denn die Prieſterkaſte, die bei dem Volke Israels 
früh zur dominierenden Stellung gelangte und ihr, der Art 
des Volkes entſpringender, ihre Herrſchaft mehr und mehr 
erweiternder und feſtigender Geiſt der Geſetzgebung wird es 
ſein, der ſich mächtig und herrſchend entfaltet. So fand denn 
dies Volk in ſeinen Prieſtern und den Geboten des Gottes, 
den dieſe ihm verkündigten, den Stützpunkt zur geiſtigen 
Weiterentwicklung, wobei freilich — da das Unmittelbare 
ein Nebenſächliches und als bedeutungslos Verachtetes ge⸗ 
worden war — der Geiſt ſich immer mehr ins Derall- 
gemeinernde, Sekundäre hinaufverflüchtigte. 

War mithin dies Volk (das ſein die Welt nach ſeiner 
Weiſe mehr flüchtig ſtreifender als feſtfaſſender Geiſt wenig 
zu treuem Verharren, mutigen Kämpfen und zähem Ob- 
ſiegen vorausbeſtimmte), ſchon ſo oft in der Berührung mit 
fremden Völkern geknechtet worden, ſo wandte ſich ſeine 
gläubig ſehnende Kraft um ſo feſter und inniger der Prieſter⸗ 
kaſte zu, die immer wieder Hoffnung und Zuverſicht dem 
Gotte zuzuſprechen wußte, der in Wundern ſeinem aus⸗ 
erwählten Volk helfen würde und mußte, wo die eigene 
Kraft, die eigene geſtaltende Fixation, immer wieder verſagte 
und zunichte ward. 

Da nun dieſe Prieſterkaſte, nach außen hin ſelber ohn— 
mächtig und ihrem Volke wenig von Nutzen, nicht aus 
primärer Fixation der Welt ſich den Gott erſchaffen und 
erſchaut hatte, ſo entſtand eine höchſt vage, verallgemeinernde und 
zuſammenfaſſende Vorſtellung, eine Allmacht, in die gleichſam 
hineingepfercht wurde, was ein rein ſpekulatives Verallgemeinern 
in einen oberſten „Begriff des Göttlichen“ hineinlegen mochte! 
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Und das fonderbare Phänomen iſt zu beobachten, daß, 
ſe machtloſer, ſchwächer und lebensabgekehrter das Volk und 
ſeine Prieſterkaſte wurde, deſto allmächtiger und allumfaſſender 
ſein Gott, der ja all dies beſitzen, ausſtrahlen und gleichſam 
erſetzen mußte, was den Lebensunfähigen abhanden gekommen 
war! Und während jedes kampffrohe und mannhafte Volk, 
ſei es die einzelnen Kräfte ſeines Inneren (neben denen der 
angeſtaunten Natur!) perſonifiziert — ſei es zu einer Gott— 
heit gelangt, die es irgend in ſich ſelber waltend verſpürt — 
was im Empfinden gipfelt, das im deutſchen Spruch: „Hilf 
dir ſelbſt und Gott wird dir helfen“ zum Ausdruck kommt — 
ſo hat dies tatenloſe, ohnmächtige und verzagte Volk Israels 
einen außer und über ihm und der Natur ſchwebenden Gott 
ſich erdacht, der all das leiſten ſollte und würde, was zu 
leiſten es ſelber ſo unfähig geworden war. 

Da nun aber dies in ſich ſelber ſo wenig gefeſtigte Volk 
in ſeinen Prieſtern auch nur ſo lange die Herrſchenden er— 
blicken mochte, als die Furcht (nicht Ehrfurcht!) vor dem 
Gotte waltete, den jene ja zu kennen und deſſen Willen zu 
verwalten ſie vorgaben, ſo war es begreiflich, daß mit 
Drohung ſowie Belohnung auf das ſtörriſche Volk einzu— 
wirken oberſtes Bedürfnis der Prieſterſchaft werden mußte. 
So mußte denn der Lohn für das Gute ein gewaltiger, 
aber auch die Strafe für das Böſe eine furchterregende werden! 
Um die Macht dieſes Gottes aber recht ſinnenfällig oder 
beſſer „abzählbar!“ darzutun, wurde der Lohn bis ins 
hundertſte, die Strafe bis ins dritte Geſchlecht der Ausdruck 
der beſchwörenden und Gehorſam heiſchenden prieſterlichen 
Gebärde. Daß bei der Bilanzierung von „Belohnung“ und 
„Strafe“ etwa bei einem dritten Geſchlecht, das vom Groß— 
vater her zu beſtrafen war, von einem Urahn aber Lohn 
gewärtigen durfte, wohl manch arges Dilemma entſtehen 


! Über das Zahlenhafte als dem jüdiſchen Geiſte tief angepaßte 
Denken ſpäterhin noch Näheres! 
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müßte, haben wohl weder die Prieſter noch auch das Volk 
bedacht, das ſich an der Spannweite der Wirkungen von 
Lohn und Strafe ſo gerne berauſchte und — ſein eigen Ver⸗ 
ſagen beſchwichtigte. 

Wer die Pſychologie der Schwäche irgendwie verſteht, der 
weiß, wie nötig, wie unentbehrlich dem Ohnmächtigen und 
Geknechteten die Vorſtellung eines „Höheren“ iſt, der da 
rächen, vergelten und zu Macht bringen würde, wo es ſelber 
zur Tat, zur Befreiung im Kampfe wider die Knechtung, 
kläglich verſagt. Die Hände aber, die ſich nicht um eine 
Waffe zu ballen, der Blick, der nicht den Widerſacher zu 
faſſen vermag, ſie heben ſich beide Hilfe ſuchend einer „höheren 
Macht“ zu, die da einſetzen ſoll, um alles zu beſorgen und 
zu vollführen, was not tut. So wird denn der Gott Israels 
ganz eigentlich die Allmacht, zu der ſich verzweifelte Blicke 
heben, und nach der dürre und kraftloſe Arme mit zeternden 
Gebärden emporlangen! Wer nicht die Viſion dieſes in 
ohnmächtiger Drohung entkräftete Fäuſte ſchwingenden, mit 
„ſeinem Gotte“ prahlenden und Rache verkündenden Volkes 
heraufbeſchwören kann, nicht das „Triumphgeſchrei“ ob der 
Hilfe „feines Gottes“ vernimmt, wenn etwa der Pharao 
mit ſeinem Heere im Roten Meere kampflos vernichtet ward, 
der wird niemals den Gott Israels, den Gott des zu Taten 
unfähigen, hilflos verſagenden Volkes wahrhaft begreifen 
lernen! 

Aber die Freiheit, die ſo erlangt worden war, ſtets iſt 
ſie nur eine vorübergehende geweſen! Und nicht lange währt 
es im Leben Israels, und es iſt abermals geknechtet worden 
von einem ſtärkeren und „lebendigeren“ Volke. Da aber 
erſteht immer mehr und mehr die Sehnſucht dieſer Ge— 
knechteten nach Herrſchaft, der inbrünſtige Wunſch der Hilf⸗ 
loſen nach göttlicher Errettung von allem Leid für alle 
Zeiten. Und — dies als Ergebnis gerade der Knechtung zu 
begreifen, iſt unendlich wichtig — da erſchafft ſich dies 
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Volk in all feiner Wehrloſigkeit die Geſtalt 
des Meſſias, der da kommen würde, dem aus— 
erwählten Volk den endgültigen Sieg und 
Triumph über alle anderen zu bereiten. Wer 
nicht abermals imſtande iſt, den Meſſiasgedanken als die 
inbrünſtige und verzweifelte Sehnſucht des Hilfloſen zu er— 
faſſen, der ſich einerſeits in all ſeinen Leiden mit ſeiner 
„Auserwähltheit“ beſchwichtigt, andrerſeits aber gerade in der 
zutiefſt gefühlten Unfähigkeit, ſich ſelber zu helfen, nach Einem 
ſchmachtet, der da Sieg, Erhöhung, Herrſchaft und jauchzen— 
den Triumph den Gedemütigten und Geknechteten bereiten 
würde, wer das nicht pſychologiſch in ſich gleichſam aufzu- 
bauen vermag, der verſteht weder dies Volk noch dieſe 
Religion in ihrem tiefſten Kerne (Anmerkung). 

Was wir über die Religion des jüdiſchen Volkes zu ſagen 
haben, iſt hiermit geſagt. Es iſt ganz eigentlich die Religion 
des nicht primär Fixierenden, alſo nicht mythiſch die Natur 
Belebenden, noch des ſich ſelbſt Vertrauenden, alſo den Gott 
in ſich Verſpürenden, wohl aber die Religion des Ohn— 
mächtigen, der eben den Deus ex madina, die Errettung und 
Erlöſung von außen her bedarf! So wird denn der Gott 
Israels der nur ſeinem auserwählten Volk zugekehrte 
rächende, drohende Popanz, der die anderen Völker ſchrecken 
und vernichten, Israel aber dereinſtens erheben und befreien 
ſoll. Und fo verkörpert ſich denn gerade im Meſſias die un- 
geheure Sehnſucht des Entlebendigten nach Einem, der da 
Sieg, Herrſchaft und Leben einſtens zu ſchenken kommen 
wird! So erhebt ſich denn für den Seelenforſcher hinter der 
Religion dieſer Raſſe eine ſtets gleichbleibende Stellung zur 
und in der Welt, unter den übrigen Völkern, ja dahinter die 
durch das Nomadenleben in ungeſtalteter Wüſte großgewor— 
dene Geiſtesart als Urfaktor empor. Wieſo dieſe Geiſtesart 
aber ganz eigentlich gerade in dieſem Volke ſtets die eine 
und gleiche des ſekundären, nicht mehr unmittelbar leben⸗ 
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digen Menſchen ift, das wird wohl im Verlaufe unferer 
Unterſuchungen noch völlig klar zum Ausdrucke kommen. 
So wird denn die Religion dieſes Volkes uns nur dort 
mehr zu beſchäftigen haben, wo ſie in Widerſtreit zum Wirken 
Jeſu Chriſti, aber auch als Nähr- und Ausgangsboden zu 
jener Auflehnung wider eben dieſe Religion und Denkweiſe 
hervortritt, dann aber noch dort, wo ſie zu ritueller Satzung 
und äußerlicher Sammlung von Geboten erſtarrt, der ein- 
zige Halt der über die Erde verſtreuten Juden geworden 
war. Aber ſchon hier, zurückgeführt auf die ſeeliſche Not, 
der ſie entſprang, zeigt ſich uns das wahre Weſen dieſer 
Religion, ſo zwar, daß der Spruch Heines mit Einem in 
magiſcher Klarheit vor uns ſteht! Ein Unglück mag der 
Dichter dieſe Weſenheit nennen, die ihn immer wieder zu⸗ 
rückreißt und niederdrückt, ein Unglück, dem ja die Religion 
als einer der geiſtigen Faktoren entſprang, hinter der aber 
ſelbſt ein andres, Weſentlicheres ſteht, dem Israel Schickſal 
und Stellung in der Welt zu verdanken hat. Daß Juden⸗ 
tum alſo ein Unglück iſt, aus irgend einem „Defekt“ ent⸗ 
ſprungen, Heines Wort hat es angedeutet. Welches aber 
dieſer Defekt iſt, welcher Grundſtruktur des Geiſtes er ent⸗ 
quillt, das werden wir noch ausführlich darzulegen haben. 

Dieſer ſekundäre Geiſt des ſchweifenden, unſicheren, erſt 
im Abgezogenen ſich regenden Blickes und Denkens iſt es 
nunmehr, der die Juden über alle Welt verſtreut und ſtets 
zu Fremden, nirgends Wurzel Faſſenden, nirgends erdbe- 
wohnenden Fremdkörpern unter den Völkern der Erde macht! 


VI. 


So wird es denn nunmehr unſere Aufgabe ſein, da wir 
in jenem ſonderbaren Defekte des ſekundären Geiſtes 
die Wurzel zu allen Eigenſchaften, allen Wandlungen und 
Wirkungen des Judentums gefunden zu haben meinen, eben 
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diefen ſekundären Geiſt in all feinen Eigenſchaften, Wand— 
lungen und Wirkungen als wiederkehrenden Grundfaktor 
nachzuweiſen. Wird ſo die ſekundäre Uranlage dieſes ſonder— 
baren Volkes ſich uns als Urſache ſowie Erkenntnisgrund 
all ſeines Schickſals erwieſen haben, dann kann auch das 
bislang ungelöſte Problem endgültig erlöſender Erledigung 
zugeführt werden. Und dieſe Uranlage, die den Juden ge— 
ſchaffen hat, ihn in jenen Tunnel der Jahrhunderte währenden 
Knechtungen hineingeleitend und zu geduldigem Verharren 
verdammend, ſie wird ihm auch beim Austritt wohl noch 
derart anhaften und innewohnen, daß ſolange 
ſie noch vorhanden iſt, auch „der Jude“ nicht 
wahrhaft verſchwinden kann. 

Haben wir nun, bis hierher ſchreitend, zu zeigen verſucht, 
wie „der Jude“ geboren wurde, ſo gilt es nunmehr, zu 
zeigen, wie er „heranwuchs“, „groß wurde“ und „gedieh“ 
zu jener „Blüte“ und „Reife“, die die Vollendung des uns 
heute allen ſo wohlbekannten Weſens herbeiführte. Dieſen 
Prozeß aber werden wir in allen Gebieten des äußern und 
geiſtigen Lebens nunmehr genaueſtens zu verfolgen haben. 
Da ſich aber das Wirken des jüdiſchen (ſekundären) Geiſtes 
heute wie vor Jahrtauſenden in ſeinem Widerſtreite zu der 
Art der lebendigen Völker erweiſen läßt, ſo verlaſſen wir 
jetzt den Boden hiſtoriſcher Rückverfolgung und werden das 
Pſychiſche, Zeitloſe ſeines Waltens zu ſchildern verſuchen, 
nur dort, wo der Gegenſatz zum Chriſtlich-religiöſen beſprochen 
wird, ſoll auf die Entſtehungsperiode der beiden Gemüts⸗ 
richtungen zurückgegangen werden. 


VII. 


Die Geſchichte des Judentums iſt die Geſchichte des 
ſekundären Geiſtes. Der ſekundäre Geiſt aber als Entartung, 
Abweg und Überreife iſt in vielen Völkern anzutreffen, fo 
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zwar, daß wir ftets verſuchen werden, nachzuweiſen, wie und 
worin ſekundärer Geiſt als Uranlage (Judentum) von ſekun⸗ 
därem Geiſt als Ausläufer, Entartung und Abfterbeerfchei- 
nung zu unterſcheiden iſt. So müßte denn derjenige, der die 
unendliche lohnende Aufgabe übernähme, „die Geſchichte des 
ſekundären Geiſtes“ zu ſchreiben, zeigen, wie fi) das Juden⸗ 
tum als roter Faden, oder beſſer als unzerreißbares Schiffs⸗ 
tau, durch ſie hindurchzieht, an welchen Hauptſtrang dann 
ab und zu Seitenverzweigungen und Ausläufer anderer 
geiſtiger „Geflechte“ anknüpfen. Dieſe Geſchichte freilich 
wird erſt dann geſchrieben werden können, wenn mit Hilfe 
und auf Grund unſerer erkenntniskritiſchen Darlegungen die 
gewaltige Bedeutung des ſekundären Geiſtes für die Ge⸗ 
ſchichte und das Schickſal der Menfchheit eingeſehen fein 
wird. Jedenfalls aber iſt dieſe Schrift als ein erſter Ver⸗ 
ſuch nach dieſer Richtung hin zu betrachten. 

Wer gelernt hat, auf die Sprache hinzuhorchen, der wird 
die tiefſten Belehrungen ihren eingeborenen Weisheiten zu 
verdanken haben. Denn die Sprache iſt Zeuge geweſen der 
Augenblicke, da der Menſchheit Gedanken und Zuſammen⸗ 
hänge zum erſten Male aufgingen, und hat ſolche den ſpäteren 
Zeiten feſtgehalten, denen oft Erlebnis und tiefere Einſicht 
abhanden gekommen war und die nun nicht mehr den „Sinn“ 
der Worte lebendig in ſich auferbauten. Daß aber alles 
primäre Fixieren — ganz ebenſo wie ſein Abhandenkommen — 
ungemein auf den Charakter und die ganze Struktur und 

„Haltung“ des Menfchen bei allem und jedem einwirkt, in 
den Worten iſt's aufs lebendigſte feſtgehalten. 

So ergibt denn ein „feſter Blick“ auch einen feſten, d. b. 
charakterfeſten Mann. Wer aber, ſei es als geduldig die 
Erde im Schweiße ſeines Angeſichtes Bearbeitender, oder 
aber als Handwerker, den feſten Blick der tauſendmal ein 
und dasſelbe liebend, mühend und formend umfing, ſich er- 
worben hat, daß der ein feſter Charakter und, wenn es die 


36 


Not erfordert, ein tapferer Mann zu fein vermag, die 
Geſchichte lehrt es! 

Der hinwieder, der nicht in täglich formend und liebevoll 
dem Gleichen zugewandtem Blicke feinen Charakter erwirbt, 
ſondern unſtet, unſicher, raſtlos und haſtend alles mit den 
Blicken betaſtet, aber auch über alles hinweggleitet und nichts 
„feſthält“, daß der fo Schauende den »flüchtigen«, den 
»fliehendens Blick erlangt, iſt in dieſen Worten bedeutſam 
umſchrieben. Solcher Blick aber ergibt den — flüchtigen, 
fliehenden Mann, und in der Tat hat das Volk, dem 
dieſer Blick aus innerer Art und urgegebener Lebensweiſe 
auch zu äußerem Schickſal und Stellung in der Welt ge— 
worden iſt, erwieſen, daß der fliehende Blick den feigen 
Blick und den feigen Mann ergeben muß. Das iſt's, was 
die Sprache, die das Seeliſche fo fein und tief aufs Opti— 
ſche überträgt“, fo wundervoll bekundet. Und fo ward denn 
das Volk Israel immer kriegsuntüchtiger und feiger im 
Laufe ſeines Sonderdaſeins, bis es, über die Erde zerſtreut, 
jenes troſtloſe Geſchlecht erzeugte, das, ſich verzweifelt immer 
feſter an ſeinesgleichen anſchließend, und krankhaft in ſeiner 
Überlieferung einen letzten Halt ſuchend, in der ganzen 
Welt ſich willig in die Ghettos einpferchen ließ, ja ſie 
ſelber um ſich errichtete, mit demütig fliehendem Blick ſich 
vor den jeweiligen Herrenvölkern verkriechend! 

In der Tat verdient es höchſte Beachtung und zeigt, wie 
richtig es iſt, im ſekundären Geiſte nicht ein Ergebnis der 
Unterjochung, ſondern vielmehr in der Unterjochung ein Er— 
gebnis des ſekundären Geiſtes zu erblicken (der dann freilich 
in der Wechſelwirkung zu ſeltener „Blüte“ gelangt): daß 
nirgends in der Welt jemals eine Gruppe des auserwählten 
Volkes das Ghetto derart als Unterjochung, als eines 
Mannes unwürdige Abſchnürung und Ausſchließung vom 


1 Dieweil das Wort vom Mann auf den Blick übertragen wurde, 
übertrug ſich die Sache vom Blick auf den alſo blickenden Mann. 
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Leben empfunden hätte, daß wir auch nur von einem leiſen 
Verſuche erfahren hätten, ſich durch Kampf oder Aufruhr 
dem unwürdigen Zuſtande zu entziehen. Ja, kaum von irgend 
einem Einzelnen weiß die Geſchichte zu berichten, der in 
Prophetenart verſucht hätte (Anmerkung), „ſein Volk“ zu 
einer feſten Stellung auf eigenem Grunde, gleichberechtigt 
den Unterdrückern, aufzuſchüren! Und während des germani⸗ 
ſchen Volkes Spruch wohl zu allen Zeiten: „Lieber tot als 
Sflav’” gelautet hat — dies Volk hätte fo wenig mit 
eigener Erde, gleichem Recht und ebenbürtiger Entfaltung 
anzufangen gewußt, daß es eben geduldig und demütig das 
Joch ertrug, ſich mit anderen, ihm gemäßen „Waffen“ den 
ihm gemäßen Platz unter den Völkern „erſtreitend“. 

Da es nun aber eben der ſekundäre Geiſt iſt, welcher 
die Knechtung gebar und ſie duldete, der auch jene Fähig⸗ 
keiten im Juden zur Blüte brachte, die als einzige „Waffe“ 
wider die Unterdrücker, ihn zum Handelsmann für die ganze 
Welt gemacht hat, ſo heißt es einmal zutiefſt erfaſſen, wie 
denn eigentlich der Kern zu ſolch ſeltſamer gleichförmiger 
Begabung eben im ſekundären Weſen zu ſuchen ſei. 

Das aber wird nicht eher verſtanden ſein, ehe nicht klar⸗ 
gelegt iſt, welche Rolle denn eigentlich das zahlenhafte 
Element im menſchlichen Denken ſpielt, welches ja für die 
Entwicklung des Handelsgeiſtes von entſcheidender Bedeutung iſt. 

Da wir aber in keinerlei bereits im Druck vorliegender 
Schrift das Weſen der Zahl, ihre Stellung im Denkgebäude 
des Menfchen, dargeſtellt haben!, fo heißt es hier im er- 
kenntniskritiſchen Exkurs vorwegzunehmen, was im I. Buche 
(Erkenntniskritik“) des „Denktriebs zur Einheit” dann noch— 
mals wird wiederholt ſein müſſen. Wenn es auch für den⸗ 
jenigen, der ſein geiſtiges Geſamtwerk ſtets richtunggebend 


Ein Vortrag „Zur Neubelebung des menſchlichen Denkens“, der in 
Wien und Berlin gehalten worden war und dies Problem behandelte, 
iſt noch nicht im Drucke erſchienen. 
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vor Augen hat, ſchmerzlich iſt, fo von einem feſt vorge- 
zeichneten Wege abzugehen und Pfade vorauszuwandeln, die 
ganz anders „zugänglich“ gemacht wären, wenn ſie vom 
Anfangspunkte aus, der zu ihnen hingeleitet, wären be— 
ſchritten worden — für den ſekundären Geiſt, nicht als Ent— 
artungserſcheinung alternder Geſchlechter, ſondern als Aus— 
gangspunft eben des jüdiſchen Weſens, iſt die Beziehung 
zum Zahlenhaften von ſo grundlegender Bedeutung, daß 
dieſer Ausſchnitt aus der ſpäteren Geſamtdarſtellung ganz 
eigentlich unentbehrlich iſt. Und ſo mag ein Exkurs über 
„das Weſen der Zahlen“ dieſe Unterſuchung fördernd unter— 
brechen! 


VIII. 
(Erkenntniskritiſcher Exkurs.) 


Die Ausdrücke „primär“ und „ſekundär“, die im Vorher— 
gehenden als bekannt vorausgeſetzt waren, müſſen hier, wo 
eine erkenntniskritiſche Grundanſicht geäußert werden ſoll, 
einer neuerlichen Präziſierung zugeführt werden. 

Die unmittelbare Bezugnahme des nach außen gerichteten 
organiſchen Zentrums ſchafft das Eins des jeweiligen 
Dinges durch den Akt der die Umriſſe des „geſchloſſenen 
Ganzen“ (des Dinges) abtaſtenden und verneinenden Fixa⸗ 
tion. Solch unmittelbare Fixation das Außen in ihrer zu 
Dingen wandelnden, urgegebenen Funktion heißen wir die 
primäre, ihre Reſultate die primären Einheiten. 

Oftmalige Fixation „des Gleichen“ auf Grund dieſer 
urgegebenen Fähigkeit, wieder fixierte Einheiten immer wieder 
als „gleiche“ zu empfinden, ſchafft das Sekundäre. Denn 
dank tauſendfach vorgenommenem Fixieren — wobei der Akt 
des Wiedererkennens (mit dem Gefühle „Das da S wieder 
Das“) die Gleichheitskontrolle übernimmt — beſitzt der 
Menſch ein Erinnerungsbild, auf das zurückgeführt das un⸗ 
mittelbar Fixierte in feiner typiſchen Gültigkeit erfaßt werden 
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kann. Das iſt bereits jenes, ſei's Engramm oder „Bild des 
Dinges“ oder gar „Begriff“ genannte Verallgemeinernde, 
das durch die Sprache — die ja ſtets das verallgemeinerte 
Typiſche nur nennen, nie die unmittelbare Fixation ver⸗ 
mitteln kann — ganz eigentlich zu Welt beherrſchender Macht 
der Verallgemeinerung geſteigert worden iſt. So ſchafft denn 
oftmals Fixiertes und „Wiedererkanntes“ primäre Kraft, das 
Fixe, im Gedächtnis Aufbewahrte, ſekundären Denkbeſitz. 

Diejenigen Geiſter nun, die wir als „ſekundäre“ in ihrer 
Grundlage charakteriſiert haben, überlaſſen die primäre Fixa⸗ 
tion gemeiniglich den andern, um fixierende Kraft den Ein⸗ 
heiten, die in verallgemeinernden, verblaßten Bildern oder 
gar nur in Worten aufbewahrt find, fie flüchtig beraufbe- 
ſchwörend, zuzuwenden. Während nun den geſunden Geiſtern 
„das Sekundäre“ bleibt, was es iſt, und was das Wort 
bezeichnet: alſo ein Zweites, Zuſammengefaßtes, ſtets nur 
im „inneren Hinblick“ auf erlebten primären Fixationbeſitz 
Gültiges, ſo iſt eben „der Sekundäre“ derjenige, für den 
dies „Zweite“ ein Erſtes, ein Anfang und Ausgang des 
Bedenkens der Welt zu ſein vermag! Within iſt der ſekun⸗ 
däre Kopf derjenige, der, was er beherbergt und formend 
weitergeſtaltet, zumeiſt aus zweiter Hand übernimmt oder 
etwa gar (geradezu „tertiär“, wenn dies Wort nicht irre⸗ 
führend wäre) nur als Wortphantom beſitzt! 

Das primäre Eins aber kann nicht nur im Akt des Wieder⸗ 
erkennens (wo das unlängſt fixierte „Gleiche“ nicht vor- 
liegt, und die Fixationsverknüpfung ſich vom n 
zum — früherer Fixation verdankten — 

Innen⸗Eins abſpielt), ſondern auch in 


der unmittelbaren Fixationsbewegung 
zu einem danebenſtehenden „gleichen I 
Eins“ gewonnen werden, was am ein- 
fachſten durch die Zeichnung veran— 


ſchaulicht wird: Be 
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welche beſagt, daß die Fixation von einem Eins zu einem 
anderen Eins, von dem Gefühle „wieder das“ begleitet, 
war, und daß (durch den kleinen gekrümmten Doppelpfeil 
angedeutet) das Wechſelſpiel von A zu „wieder A” die 
Empfindung A = „nächſtes A“ auslöſte. So iſt denn 
das Konſtatieren eines anderen „Gleichen“, „Danebenſicht— 
baren“, verdankt der mit Gleichheitsempfindung verbundenen 
Firationsbewegung von A nach „wieder A“. Zeigt ſich nun 
neben dem „wieder A“ nochmals ein firiertes Eins, das 
abermals als A empfunden und angeſprochen werden kann, 
fo ſtellt ſich das Empfinden „noch einmal A” ein, das — 
um uns dies Empfinden bis ins Phyſiologiſche der Körper— 
bewegung aufzuerbauen — von einem das Wiederfinden luſt— 
voll unterftügenden Nicken des Kopfes begleitet fein mag! 
Hat ſich ſo der Menſch ein Eins, ein „anderes, gleiches 
Eins“, „noch ein anderes gleiches Eins“ in der Fixations⸗ 
bewegung von einem zum anderen und „aber andern“ er— 
ſchaut, wird dieſer Prozeß zu einem nächſten und „aber 
nächſten Gleichen“ gar fortgeſetzt, und iſt ſolch ein Prozeß des 
nickenden Faſſens und „Wieder-als⸗das⸗Gleiche-Emfindens“ 
ein gewohnter und geübter geworden, ſo hat der Menſch 
jene Stufe des Erkennens erreicht, wo das Gleichheits— 
empfinden bei der Bewegung von Eins zum 
Nebeneins allmählich in den Akt des Zählens 
überzugehen vermag. 

Je lebendiger und genetiſch mitfühlender der Menſch ſich 
dieſen Akt (dieſe Akte) des Wiederfaſſens und Gleichempfin⸗ 
dens vorſtellt, deſto beſſer wird er ſich die Entſtehung 
des Zählens, das iſt alſo der Zahlen, vergegenwärtigen. 
Wo man lange Zeit nur „wieder Eins“ (das Gleiche) 
empfand, da ſagte man endlich „Zwei“, wo man mit 
ſtummem nickenden Wiederempfinden „abermals Eins“ fühlte, 
ſagte man ſchließlich „Drei“. Und für dies jedesmalige ein- 
ſetzende Empfinden des „Wieder-das⸗Gleiche“ erfand ſich der 
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Menſch ſchließlich, von dem „erſten“ fo empfundenen weiter- 
ſchweifend, -empfindend und -benennend die — Zahlen— 
reihe, die er bald als ein bei jedem derartigen Prozeſſe 
(Abzählen!) gemeinſames Konſtantes zu verſelbſtändigen und 
gleichſam „ſubſtantivieren“ lernte. 

Wer fo mit uns die Entſtehung des Zählens, der felb- 
ſtändigen Zahlenreihe, erfaßt hat, der hat auch ein feſtes 
und nicht mehr zu verſtörendes Wiſſen um „Nang“ und 
„Stellung“ der Zahl, dieſes ſonderbar exakten und „unver⸗ 
änderlichen“ Weſens im geiſtigen Leben gewonnen. Und was 
uns hier für die Erforſchung des jüdiſch ſekundären Geiſtes 
notwendig wurde, es wird ſeine Bedeutung weit über den 
Rahmen unſeres Einzelproblems hinaus bewahren. 

Halten wir alſo zuſammenfaſſend uns vor Augen: Die 
Fixation ergibt das „primäre Eins“. Die Fixationsbewe⸗ 
gung zum „Nebeneins“ (u. ſ. f.) ergiebt die Zahlenreihe". 
Um eine Zählung vorzunehmen aber bedarf es nicht jener 
emſigen und unentwegten Fixation, die der bedarf, der ein 
Ding wahrhaft erkennen und reſtlos begreifen ſoll, oder 
gar der, der in fixierender Arbeit und Wandlung einem 
Außending die neue Geſtalt und den neuen Zuſtand eines 
Gerätes oder einer Waffe, einer Bekleidung oder aber eines 
Schmuckes? verleihen will, ſondern für das Abzählen, alſo 
Feſtſtellen der „Anzahl“ von Dingen, die etwa da find, da 
bedarf es nur der raſchen und ſchnell übers Einzelne hin⸗ 
weggleitenden Fixations bewegung. „Wer gut ſieht, zählt 
ſchlecht, wer gut zählt, ſieht ſchlecht“, könnte man in kurzer 
Zuſammenfaſſung ſagen, eine Wahrheit, die jeder erproben 
kann, der etwa die in einem Raume verſammelten Menſchen 
abzuzählen unternimmt. Läßt er ſich dabei von den Geſichtern 

Die Zahlen ſind das Primär⸗Sekundäre, d. h. jenes Gedankliche, das 
in der unmittelbaren Fixationsbewegung ſtets wiedergeboren werden kann. 
Hierüber im „Denktrieb zur Einheit“ Ausführlicheres. 


2 Über „geformte Materie“, welche in unſerer Sprache das „Sekundär⸗ 
Primäre“ heißt, ſiehe die Einleitung zu Mar Dorn, Seite 11 bis 32. 


42 


und Geſtalten, der Bekleidung oder dem Mienenſpiel etwa 
verwirrend „ablenken“, dann wird die Zählung verſagen, er 
wird unſicher werden, „ſich verzählen“ und ſtets von neuem 
beginnen müſſen, bis der Denkakt der Fixations⸗ 
bewegung der einzige geworden iſt, dem er in ſich 
Raum gibt! Wer aber, ſich begnügend zu ſehen, daß es 
„Einer“ iſt, raſch und ohne firierenden Aufenthalt zählend 
vom „Einen“ zum „Zweiten“ (nicht „Anderen” !) gleitet, der 
wird „fir!“ zu zählen vermögen! Alſo: wo der „feſte Blick“, 
von dem wir früher ſprachen, der erkennende, alſo unter— 
ſcheidende und Merkmale erfaſſende, im Laufe der Zeiten 
werden wird, da iſt der „flüchtige“ und „fliehende“ Blick 
des ſekundären Volkes ganz eigentlich befähigt und berufen, 
es in der Zahlkunde zu großer Fertigkeit zu bringen. Und 
wo mithin der primäre Geiſt beim „Beſtreichen“ eines vor— 
liegenden Komplexes die Fixations bewegung, alſo das Er— 
faſſen von Weſen und Unterſchied zur höchſten Entfaltung 
bringen wird, da wird der ſekundäre die Fixations be we⸗ 
gung? oder, beſſer und pſychologiſch aufſchlußreicher geſagt, 
die Fixationsbeweglichkeit zur höchſten Entfaltung 
bringen! Hier können wir jene Wurzel des jüdiſchen Geiſtes 
vorausahnen, nach deren Ergebnis und „Blüte“ bereits Otto 
Weininger gegriffen hat, ſo er die „Innere Vieldeutigkeit“ des jüdi⸗ 
ſchen Geiſtes erwies. Hierüber ſpäterhin noch Ausführlicheres! 

Schon hier mag man die Gedanken in ſich aufnehmen, die der von 
uns eingeführten Terminologie zu verdanken ſind. Wenn alles „fix und 
fertig“ iſt, dann mag ſich der Akt der Bezugnahme der Welt auch „fix 
vollziehen: der „fire Kerl“, der fo oft rühmend dem Schwerfälligen ent- 
gegengehalten wird, kann ſich überall dort aufs glänzendſte entfalten, 
wo feine firierende Kraft, keine zur neuen Geſtalt der geformten Materie 
führende Arbeit Bedächtigkeit und fleißiges Verweilen erfordert. So er— 
wächſt denn die Eigenſchaft der Schnelligkeit (Fixigkeit) ganz eigentlich aus 
dem Defekte der fehlenden, faſſenden und ſchaffenden Kraft des Geiſtes. 

2 Firations bewegung — vorübergehende Bewegung (des Blickes, 
der Hände, des arbeitenden Organismus) als Mittel zum Zwecke der zu 
erreichenden feſten Fixation. Fixations bewegung — flüchtige und ober⸗ 


flächliche Fixation als Mittel zum Zwecke fortgeſetzter und raſtloſer Be⸗ 
wegung. 
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IX. 


Was iſt Geld? Die einfachſte, gleichzeitig aber wohl tief- 
dringendſte Definition dürfte lauten: ein tertium com- 
parationis (Vergleichsmittel) zwiſchen den Dingen 
des Menſchen zum Zwecke ihres Beſitzergreifens. 

In jenen Urzeiten der Menſchheit, da die Familien ihr 
Leben aus den Mitgliedern auferbauten, fo zwar, daß 
alles, was das Leben erforderte, im eigenen Kreiſe erzeugt 
und geliefert werden konnte, da war noch nicht das Be— 
dürfnis nach einem Gleichbleibenden erwacht, das zwiſchen 
den fo verſchiedenartigen Bedürfniſſen „vermittelte“. Die 
primitiven Völkerſchaften lebten im Tauſchverkehr, ſo zwar, 
daß das Erzeugnis des Einen allmählich im Vergleich zu 
dem des Andern, etwa Rohprodukte (Tierhäute, Nahrungs- 
mittel, erlegtes Wild, Eier, Bodenfrüchte) als Austauſch 
gegen verarbeitete, geformte (fefundär-primäre) Materie be- 
wertet wurde, ja vielleicht der in der Formung Geſchickte, 
herangeholt, vorliegendes Material verarbeiten mußte, und 
dafür mit Nahrung und Wohnung entlohnt wurde. Lag ſo 
für jene Stufe der Entwicklung der Wert der Dinge ganz 
eigentlich in dem Leben der Einzelnen, die es an die Ge— 
winnung derſelben ſetzten, klar vor aller Augen, wo ſomit 
Leiſtung gegen Leiſtung, menſchliche Kraft und Tätigkeit gegen 
andersgeartete ganz eigentlich „ausgetauſcht“ und vergolten 
werden konnte, da ſtellte ſich noch nicht das Bedürfnis für 
ein „gemeinſchaftliches Maß der Bewertung des Gebotenen“ 
ein. In dem Augenblick aber, wo der Vermittler zwiſchen 
den Gütern oder Leiſtungen auftritt, derjenige alſo, der, 
nicht ſelber tätig und formend oder betreuend feiner be- 
ſtimmten Umwelt hingegeben iſt, da ſtellt ſich das Bedürfnis 
auch bald ein, einen Wertmeſſer zu beſitzen, der zwiſchen den 
ſo verſchiedenartigen Leiſtungen und Darbietungen vermitteln 
könnte. So bedarf es denn ganz eigentlich des Mannes, 
der von einer Gruppe zur andern deren Tätigkeitsergebniſſe 
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hin⸗ und herbefördert, um die Bewertungseinheit, die Münze, 
das Geld, den Menſchen zu verſchaffen. Wie hoch aber 
Leiſtung oder gebotene Ware (nun erſt wird das Erzeugnis 
der Natur zu einer folchen!) zu bewerten ſei, das kann ſich 
erſt herausſtellen, wenn der Vermittler, der ſelber nicht 
hütende und nicht formende, ermitteln lernt, wieviel an 
täglicher Arbeit etwa im Produkte „fteden” mag und fo, von 
einem zum andern pendelnd, dies Gemeinſame erkundet hat! 

Gleich hier aber ſetzt der ſchnelle, abzählende und zu— 
ſammenfaſſende Blick als Hauptfaktor ein zu richtiger Be— 
wertung! Und die Fixations bewegung und -beweglich— 
keit wird es dann ſein, die zu ſolchem Vermittlerberuf, zu 
raſcher Wertbeſtimmung, zum Geldgeſchäft ganz eigentlich 
prädisponiert. (Anmerkung.) 

Und wir ſehen, daß dieſe Art der Vermittlung ſeit früheſten 
Urzeiten ganz eigentlich Sache der ſemitiſchen Raſſe geworden 
war. Und die Phönizier waren die erſten, die in der Sehn— 
ſucht, Brauchbares dahinzubringen, wo es eben infolge ſeines 
Nichtvorhandenſeins wertvoll wäre, immer größere Reiſen und 
Meeresfahrten unternahmen, fo den erſtaunten weitgetrennten 
Völkern Produkte und Waren zuführend, die dieſe begierig 
und neugierig zu beſitzen wünſchen mußten. 

Wer ſich in „biogenetiſcher Phantaſie!“ zu vergegenwär— 
tigen vermag, mit welchem hochfahrenden Gefühle von Über— 
legenheit der Handelsmann in den früheren Zeiten vor den 
kindlich⸗aufgeriſſenen Augen feiner Kunden die Schätze aus- 
breitet, die ſie nicht kennen, die er alſo nach eigenem Gut— 
dünken im Preiſe beliebig — je nach der erregten Luſt und 
Sehnſucht — hochtreiben kann, der wird bereits hier alle 
pſychiſchen Fähigkeiten des durch feinen urſprünglichen Lebens⸗ 
defekt auf die müheloſe Vermittlung Hingewieſenen ſich 
lebhaft vor Augen halten können. 


1 Auch Karl Ludwig Schleich betont, wie wichtig die Gabe dieſes ſich 
Vergegenwärtigens erſter Menſchheitsſtadien iſt zu wahrem Verſtehen von 
Zuſammenhängen. 


45 


— 3 — 


— BEE an ice 


—— ——— ͤ 'œwäů — 


. 


Vorerſt wird Überlegenheit und Hochmut den „Dummen“ 
gegenüber ſich des ſo ſonderbar von aller ſchaffenden und 
erhaltenden Tätigkeit Losgelöſten bemächtigen. Wie klug iſt 
er, was weiß er alles, wo war er überall, wo jene, die 
Erdgebundenen, niemals hinkamen. Und wie wird er — 
natürlich nur für dieſen einen Zweck der Preisbeſtimmung — 
zum Beobachter, zum Pſychologen, der „wittert“, wo der 
Preis erhöht, wo durch momentane Stimmung (der Der- 
liebte etwa, der für die Geliebte ein Schmuckſtück erſteht) 
eine „Konjunktur“ zu höherer Bewertung auszunützen wäre. 

So erzeugt denn der flüchtige, raſch abzählende, den 
wahren Lebenswert nie zutiefſt erfaſſende Blick des Ver⸗ 
mittlers den Gelderfinder, den Handelsmann, der in ſeiner 
einen, eigenartigen Weiſe ſich Beherrſcher all derer dünken 
mag, die ja gleichſam „für ihn“ arbeiten, da er ihre Bro- 
dukte übernimmt und ſie gnädig mit den erſehnten und ohne 
ſeine Vermittlung unzugänglichen Waren verſorgt. 

Wer ſo in ſich aufzuerbauen vermag, wie unentbehrlich 
all denen, die der wahren, liebevoll formenden und erhal⸗ 
tenden Tätigkeit mit ihrem ganzen Leben hingegeben ſind, 
jener Losgelöſte, ungebunden die Welt Durchſchweifende 
werden muß, der wird auch die Rolle, die das Volk Israels 
dereinſtens in der ganzen Welt zu ſpielen beſtimmt war, 
ahnend vorausempfinden. So erzeugt die geiſtige, ſekundäre 
Anlage“, deſſen ſchweifende Lebensweiſe, dieſe Lebens weiſe 
hinwiederum ſchuf ſich den ſchweifenden in ſeiner Weiſe „be— 
herrſchenden“ Beruf, dieſer Beruf endlich das Schickſal der 
mit ſolcher Losgelöſtheit im Grunde zufriedenen Raſſe. Wer 
fo die Entwicklungshüllen eine um die andere ahnend ab- 
blättert, wird ſich wohl mit uns freuen, den eigentlichen 
Geiſteskern in Händen zu halten. Und alle Schickſale des 


Wer hier nicht Wechſelwirkung als Urbeginn hinnehmen will, der 
ſteht vor einem Problem, das eben ſo alt und — zur Stunde unlösbar 
iſt, wie die Frage, wer früher war, die Henne oder das Ei! 
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Judentums, all fein eigenartiges Sein und Verhalten wird 
fo immer klarer und aus einem Mittelpunkte heraus ver- 
ſtändlicher und wohlverſtandener werden. 


X. 


So ſehen wir denn allerorts, wohin auch in der Ver— 
ſprengung (der Diaſpora) die geſchloſſenen Judengemeinden 
hinverſchlagen werden mögen, ſich das gleiche entwickeln, 
ſie beziehen in abgegrenzten Stadtteilen ihre Behauſungen, 
errichten ſich ihre Bethäuſer, in denen die Schriftgelehrten 
vorerſt die heilige Schrift, das Geſetz Gottes, lehren, dann 
aber die unüberblickbare Reihe der Auslegungen, Tüfteleien 
und Kombinationen entfalten, die der Talmud zu nie enden— 
der Akrobatik im ſekundären Luftbereiche umfaßt. Mit dieſen 
Geiſteswaffen aber ziehen die „wehrhaften“ Männer Israels 
hinaus, ſich die Welt nach ihrer Weiſe zu „erobern“, oft 
ein kümmerliches Leben der Landſtraße führend, den Waren— 
pack auf dem Rücken, mißachtet und zugleich mit Spannung 
erwartet von der jeweiligen Bevölkerung, oder aber gelangen 
ſie durch ſchnellen Geiſt und ſchlaues Benützen der Gelegen— 
heiten zu großer Geldmacht und beherrſchen auf ihre Weiſe 
die gehaßten Unterdrücker mit vorgeſtrecktem Geld und 
Wucherzinſen. 

Nicht unſere Aufgabe iſt es, zu verfolgen, wie dieſer Geiſt 
ſich im einzelnen in allen Ländern bewährte. Die Geſchichte 
vermeldet uns von den mannigfaltigſten Schickſalen der auf 
ihre Weiſe geknechtet und unterdrückt doch die Welt beherr— 
ſchenden Raſſe. Es iſt klar, daß durch ihre den Wurzel— 
völkern ſo unbekannten Fähigkeiten die Juden auch dort, wo 
es großzügiger finanzieller Unternehmungen bedurfte, im ein- 
zelnen zu Macht und Anſehen gelangten, ja daß ſie von den 
Herren, denen fie mit ihrer Schlauheit nnd Geldweisheit 
unentbehrlich wurden, etwa gar Privilegien erhielten, die 
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Einzelne weit über die Einwohner und Bürger mächtig 
machten. Nie aber konnte ſolcher Erfolg der Einzelnen zur 
Wandlung der gegebenen Poſition oder Höherbewertung der 
Geſamtheit führen. Ja oft kam der Gegenſtoß, und die Laune 
der Mächtigen beraubte die Unſeligen wieder der angehäuften 
Schätze, ſie ſo behandelnd etwa wie der Ameiſenſtaat ſeine 
Paraſiten, die er duldet und nährt, um ſie gelegentlich gründ⸗ 
lich zu „melken“ und auszunützen. 

Wichtig aber iſt es, zu verſtehen, wie ſich in den ſtets 
Unterdrückten Hand in Hand mit der ſekundären zahlenhaften 
und handelskundigen Begabung bei der Berührung mit den 
verſchiedentlichſten Klaſſen und Ständen auch eine große 
pſychologiſche Gabe des Ergründens ſeeliſcher Vorgänge ent⸗ 
wickelte. Daß aber aus den Schwachen und Ulnter- 
drückten (im Gegenſatz zur „logiſchen!“ Kraft des Starken) 
fein Schickſal ſolch pſychologiſche Anlage geradezu „heraus- 
preßt“, wie den Saft aus gedrückter Frucht, das haben 
wir bereits in dem Abſchnitt unſeres Gedankenganges „über 
pſychologiſche Begabung?“ erwähnt, wo es nachgeleſen werden 
mag. 

Der einzige Beruf, in dem noch irgend „primäre Fixa⸗ 
tion“ beim Juden notwendig war und dem er ſich mit Er- 
folg zuwandte, war durch alle Jahrhunderte der des Arztes. 
Da aber war es zumeiſt weit mehr der Einſchlag von 
Zauberei, mit dem im Wittelalter das Wiſſen um die kab⸗ 
baliſtiſchen Geheimniſſe den Arzt umhüllte, weit mehr eben 
jenes ſeeliſche Verſtehen, das dem plumpen, aderlaſſenden 
und gliederabſägenden Feldſcher der mittelalterlichen Welt 
ſo ſehr abhanden ging, was zu dieſem Berufe prädisponierte. 
In der Tat findet ſich aber auch wenig von tieferer phyſio⸗ 

1 Daß „logifh” nur die landläufige Formulierung iſt für „fixatoriſch“ 
oder ſonſt eine ähnliche Umſchreibung, gehört nicht hierher, mag aber in 
„Erkenntnis und Logik“ (drei Vorträge), Borngräber 1917, nachgeleſen 


werden. 
2 Siehe Anmerkung Seite 3. 
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logiſcher Einſicht bei jenen jüdischen Arzten, die ſelbſt von 
den Herrſchern bevorzugt wurden, und die Seelenkunde des 
Geknechteten iſt es zumeiſt, die zu Heilerfolgen führte. Jeden— 
falls iſt der erſte kühne Verſuch, ins Gefüge des menſch— 
lichen Organismus durch den ſezierenden Schnitt einzu— 
blicken, vom geſtaltenden Bildnergeiſte eines Lionardo unter— 
nommen worden. Und mehr Medizinmann als Mediziner 
war doch der Jude dem abergläubiſchen Mittelalter geblieben. 


XI. 


Soweit der Handelsgeiſt erobernder und wagender Natur 
war, iſt er der ſemitiſchen Raſſe entglitten. Die Phönizier 
verſanken bald im Völkerchaos, die Araber blieben in ihrer 
Wüſte, und ſo war denn jener erobernde und unbezwing— 
liche Geiſt, der auch vor Kampf und Gefahr nicht zurück— 
ſchreckt, ſpäter nur bei den Wikingern und dem Küſten- und 
Inſelvolke der Normannen anzutreffen, die als wehrhafte 
Kaufleute in alle Welt erobernd und raubend hinausſegelten. 

Die Juden aber behielten ſich's lieber vor, im Hinter- 
grunde bleibend, die Waren den kühnen Schiffern abzu— 
nehmen und im ungefährdeten Landinnern die Mittlerrolle 
zu ſpielen, oder aber Kauffahrteiſchiffe auszurüſten, deren 
Rückkunft ſie lieber im ſichern Hafen erwarteten. Jedenfalls 
heißt es zu verſtehen, wie der Handelsgeiſt des Engländers 
und der Niederlande, wohl eine geiſtige Annäherung an das 
Wie? der Geldgebarung mit dem des Volkes Israel 
herbeiführte, im Was? jedoch hat der Eroberergeiſt des 
feſtwurzelnden Volkes trotz ſolcher Berührungsflächen wenig 
oder nichts gemein dem entwurzelten Mittlergeifte! So war 
denn jener Austauſch von Werten, der in großzügiger Weiſe 
an zentralen Stellen in Europa begann, der Anfang des 
Börſenbetriebes, wohl eine Notwendigkeit den Völkern des 
Weltenhandels geworden, was er aber durch den Einfluß 
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des ſekundären Geiſtes der Beweglichkeit geworden ift, das 
heißt es ſpäter beim »Austritt« Israels in die Freiheit noch 
näher zu unterſuchen. Ehe wir jedoch das Judentum dort, 
wo es für unſer dem Lebendigen zugekehrtes Intereſſe einzig 
und allein bedeutſam iſt, verfolgen, gilt es nunmehr, an⸗ 
ſchaulich zu verſtehen, wie es ſich zum Chriſtentum verhält, 
das ja in jedem Sinne des Wortes jenem ſeinen aller⸗ 
eigenſten Nährboden „ent-wachſen“ war! Nur wenn dieſe 
Ergründung des Gemeinſamen und des Verſchiedenen uns 
gelungen iſt, können wir die heute noch wirkenden Kräfte 
voll und ganz begreifen lernen (Anmerkung). 


XII. 


Es war notwendig, den jüdifchen Geiſt in feinem Kern 
zu erfaſſen, ehe wir betrachten, wie die Geſtalt Jeſu Chriſti 
auf dieſem Boden erwachſen und gleichzeitig ihm ent⸗ 
wachſen konnte! Denn was wir im vorhergehenden geſchaut 
haben, das war zu des Nazareners Zeiten dank der Zer⸗ 
ſtörung von Jeruſalem, der Verſchleppung Israels, der 
Wiederkunft aus Babylon bereits zu voller Entfaltung ge⸗ 
langt, der ſekundär⸗bewegliche, entlebendigte Geiſt. 

Ob Jeſus Chriſtus zur jüdiſchen Raſſe gehört hat, iſt mehr 
als fraglich, fein Geiſt war jedenfalls nicht die Überwindung, 
ſondern die Auflehnung und der tief innerſte Proteſt gegen 
alles, ſo um ihn war, vom erſten Tage ſeines Fühlens an. 
Das Genie aber iſt erhaben über alles Naſſenhafte, und 
Der Menſch — ſo ſollte es auch ſtets dort heißen, wo 
der griechiſche Text 6 2vdownon viog ſchreibt — iſt in ihm fo 
gewaltig, ſo ewig gültig, kurz ſo „göttlich“ — denn dies iſt 
der tiefſte Sinn jedes Wortes über Göttlichkeit! — daß er 
eben nur „Den Geiſt Des Menfchen” verkörpert, erhaben 
über Raum, Zeit und geſchichtliche Bedingtheit, ſolches aber 
iſt das Weſentlichſte aller wahren Genialität! 
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Er war jedenfalls aber — feinem äußeren Lebensgange 
nach — und das mögen denn doch die Fanatiker der fixen 
Idee „des Ariertums“ nicht vergeſſen — ein be-ſchnit⸗te⸗ner 
Ju⸗de geweſen, was zu vermerken immerhin gut iſt. Und dann 
verdient dies auch erwähnt zu werden, weil Chriſtus heute, 
wo die Welt ſcheinbar eine „chriſtliche“ geworden, wenn er 
wieder auf Erden wandelte, nicht nur — das ewige Los 
ſolcher Menſchengröße — nicht erkannt und nicht „gefehen” 
und ſicher irgend „gekreuzigt“ würde — ſondern ſich ein weit 
Drolligeres ergäbe. Die Leute würden nicht — mit ihm 
verkehren, was einen amüſanten Beitrag zur Geſchichte der 
„fixen Idee“ bildet, von der wir ſpäter noch zu ſprechen 
haben. Und gleich hier ſei vermerkt, wie gerade dieſe Ver— 
göttlichung eines großen, einzigen Menſchen ganz eigentlich 
der feſte Beweis für die Jämmerlichkeit des Menſchengeſindels 
iſt, das fo bekundet, wie ferne, wie unverſtändlich, wie un- 
vereinbar mit ſeinem tiefſten Weſen ihm alles Hohe und 
Reine und Erhabene im Grunde erſcheint! Durch ſolche ver— 
göttlichende Abart der „monumentalen Geſchichtsauffaſſung“, 
die ſo nicht nur durch Erhöhung allem Kommenden die Wege 
verrammelt, ſondern geradezu jede Möglichkeit einer tröſtlichen 
Wiederkunft eines ſolch „göttlichen“ Gleichen derart für aus— 
geſchloſſen erachtet, iſt der Weg in die Zukunft einer ewig 
erlöſungsbedürftigen Menſchheit verſperrt und verſchüttet. 

Wir aber vermeinen — bei aller inbrünſtigen Verehrung 
dieſes Einen und Einzigen — doch mit einem unſerer größten 
und gedankentiefſten Dichter: 

„Die Menſchheit hat in Gottes Lichte 
Geblüht ſchon längſt und ehedem, 


Der Strom der heiligen Geſchichte 
Entſprang nicht erſt in Bethlehem. 


Wenn auch zur Nenfchentiefe wallend, 
Der Gottesſtrom ſich nie ergoß, 
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Wie dort, als er in Jeſu ſchallend, 
Ein Katarakt herunterfloß!!“ 


Und wenn Gott bei dem Dichter der Bhagavadgita, dem 
indiſchen Weiſen, verkündet: „Immer wieder und immer wieder, 
wenn Erſchlaffung der Tugend eintritt und das Unrecht empor⸗ 
kommt, dann erzeuge ich mich ſelbſt (in Menſchengeſtalt). Zum 
Schutze der Guten, den Böſen zum Verderben, um Tugend 
zu feſtigen, werde ich auf Erden geboren?“ — ſo iſt dies 
zutiefſt auch unſer Vermeinen, wenngleich wir es ſo formu⸗ 
lieren würden, daß immer wieder, was die Menſchheit 
das „Göttliche“ nennt, es alſo verehrend, in ihr erwacht, 
wenn die Tugend erſchlafft und das Unrecht emporfommt ... 

Nun aber, wo wir „das Jüdiſche“ ſo wohl verſtehen ge— 
lernt haben, wiſſen wir auch zu ſagen, welcher Art dies Un⸗ 
recht war, das in Israel emporgekommen war, da jenes 
Göttliche in dem Einen auferſtand! 

In der Prieſterkaſte Jeruſalems, da waren die Herzen 
vertrocknet und verödet, die Geiſter erſtarrt und „entgöttlicht“, 
wie vielleicht nirgends ſonſt in der Welt. Das Phariſäertum 
wohnte in allen Gemütern, der Krämer feilſchte und ſtapelte 
Schätze auf, der Prieſter war verrannt in die fanatiſch er⸗ 
ſtarrten Gebote eines Gottes, der mit aller und jeglicher 
Machteigenſchaft behaftet war, derart, daß nichts feiner all- 
umfaſſenden Oberhoheit entgehen konnte, ſo daß der Menſch 
ihm ſklaviſch blind zu gehorchen hatte. Das Leid der All— 
zuvielen aber wucherte wild auf Erden, ungeſehen und un— 
gemildert von Krämern und Pfaffen, und die Bettler und 
Siechen ſtanden an den Toren des Tempels von Jeruſalem, 
und die Ausſätzigen und die Krüppel ſchlichen durch die 
Straßen, nicht beachtet von den Mächtigen, die da mit dem 
vom Geſetz gebotenen Zehent ihre Pflicht gegen ihren Gott 

! Aus Lenau: Savonarola. Siehe auch „Nicolaus Lenaus geiſtiges 


Vermächtnis“ in der Auswahl des Verfaſſers. 
2 Zitiert nach Chamberlain, „Grundlagen des 19. Jahrhunderts“. 
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erfüllten und fo den Menfchen, der litt und verfam, nicht 
weiter beachteten. Denn der Jude findet damals wie 
heute ſich ab mit dem Leid des Nächſten und findet 
dieſen ab mit dem Sekundären des perzentuellen, dem Wohltun 
zugewandten Vermögens, das er am liebſten ins Allgemeine 
abgibt, ſo niemals den Menſchen, mit ſeinem Einzelleid auch 
nur irgend erſchauend. Herzloſe Ab findung, wo es nach— 
ſchaffender Emp⸗findung (d. h. den andern In-ſich-Finden) 
bedürfte! 

In dieſer troſtlos dürren und ſeeliſch vertrockneten Starre 
und Leere wuchs dieſer Liebende, Allumfaſſende auf, und 
hier mußte er vor dem uferloſen Meere des Leides erſtehen, 
der Göttliche, der jedes Menſchen Leid als das eigene verſtand 
und verſpürte und der da verzweifelnd ſah, wie jene Verruchten 
Augen hatten, mit denen ſie nicht zu ſehen, Ohren, mit denen 
fie nicht zu hören vermochten. Wollen wir nun zutiefſt „emp= 
finden“, was Chriſtus war, ſo heißt es ſein Mitleiden mit 
allen Menſchen „in uns finden“. 

Drei Stufen aber gibt es des Mitleids in der menſch— 
lichen Seele, und dieſe drei Stufen wollen wir denkend 
emporſteigen, um den Ausblick von der dritten und höchſten 
aus ahnend zu beſchauen. 

Die niedrigſte Stufe des „Witfühlens mit dem zweiten 
Menſchen“, die bei der allen möglichen Einſicht von dem 
ähnlichen Verhalten des Nebenmenſchen in Luſt und Leid, 
in Beſitz und Entbehrung, im Genießen und Verſchmachten 
anzufinden iſt, wäre ganz eigentlich als die ſekundäre zu be= 
zeichnen. Gemeinſames Erleben verſchaffte der Menſchheit die 
Einſicht ins Luſt⸗ und Leidgefühl der andern. Dies erſtarrte 
zu einem „Wiſſen“, einer konventionellen Gebärde des Mit— 
gefühls, einer banalen Wohltätigkeit, die mit dem Zehent, 
das ins Leere der Allgemeinheit verrieſelt, alles getan zu 
haben glaubt, was „gottgefällig“ iſt, ja ſich gar mit der mild— 
tätigen Gabe ein Plätzchen im Jenſeits einzukaufen vermeint! 
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Iſt fomit das Mitleid der gedankenloſen Maſſe ein vages 
Gefühl abſtrakter Hilfshandlung oder gar nur Gehorſam 
gegen das Gebot und Hoffnung auf einſtige Vergeltung, ſo 
iſt von einem wirklichen Mit-Leiden, alſo auch noch fo vor- 
übergehenden Sich-Eins-Fühlen mit dem Leidenden gar nicht 
die Rede! Gerade der ſekundäre jüdiſche Geiſt iſt groß in 
ſolch blaſſem, begrifflichem, aber unbegriffenem Mitgefühl. 
Und der Handelsmann, der voll innerer Glut und Begehr⸗ 
lichkeit ſeinem Verdienſte nachjagt, der Rabbi, der in leiden⸗ 
ſchaftlicher Dialektik über Geſetze und Ausdeutungen hitzig 
disputiert, ſie ſehen nicht auf, wenn der Bettler, der Sieche 
am Wege ſteht, ſie werfen ihm etwa gedankenlos die Münze 
zu, die von aller Verpflichtung gegen den Nebenmenſchen 
„loskaufen“ ſoll, und fo exiſtiert der Nebenmenſch im Grunde 
kaum recht für ſie. 

„Wirf den Kerl hinaus, er bricht mir das Herz’, ruft 
der jüdiſche Bankier im Witzworte ſeinem Bedienten zu, da 
das Jammern des Bettelnden ihn beläſtigt, derſelbe Mann 
aber wird freilich, wenn es die Situation erfordert, größere 
„Summen“ für „wohltätige Zwecke“ zu zeichnen wiſſen. 
Und er lebt mitten unter uns, wie er auch zu Chriſti Zeiten 
wohl reichlich anzutreffen geweſen ſein mag. Dieſe niedrigſte 
Stufe des Wiſſens um das Leben und Leid des Neben⸗ 
menſchen iſt ganz eigentlich die des ſekundären Geiſtes . 

Primären Geiſtes aber iſt jenes warme Mitfühlen mit 
dem andern, das im „tat⸗wam⸗aſi“ des Inders ergreifend 
tiefen Ausdruck fand. „Das biſt auch du“, ruft dieſer Spruch 
dem Menſchen zu, den vor dem Mitgeſchöpf ein erſtes Auf- 
dämmern des Wiſſens um „Ein Gleiches im Zweiten“ er- 
greift... Auf dieſer erſten Stufe ſolch höheren Mitgefühls 
aber beginnt bereits die primäre Fixation des „Ich“ im 
„Du“. Und wir werden uns den Denkakt des Ahnens um 
ein Gleichempfinden des Andern mit dem Satze „Du biſt 
auch Ich“ am beſten verdeutlichen. Während nun aber alles 
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Fixieren ein Hinausgreifen — und in ſich Hineinziehen 
gleichzeitig zu nennen wäre, alſo die Pfeillinie, die „trifft“, 
in ſich ſelber zurückkehren zu zeichnen wäre (Anmerkung) 


— — 
2 00 
ſo haben wir doch hier eine gewaltige Scheidung in der ſeeli— 
ſchen Verfaſſung zu konſtatieren. 

Hat nämlich ein Menſch einmal ein Leid erlebt, das ihn 
zutiefſt erſchütterte, entſinnt er ſich etwa noch des aufwühlenden 
Schmerzes, des ſeine Züge verzerrenden Schluchzens, das 
ihn damals durchwühlte, ſo wird er, wenn plötzlich ein zweiter 
Menſch vor ihm ſteht, der ſich ebenſo gebärdet, wie er ſelber 
es getan, mit dem Blitze des Wiedererkennens, den andern 
gleichſam in ſich wiederfinden, das Analoge 
ahnend erſchauen, das Leid des Zweiten rüd- 
erinnernd in ſich heraufbeſchwören! 


Sr 
fe Q 

„Du biſt Ich“ wird ſolch ein Wiedererkenner feiner felbit 
im andern wohl empfinden, und dort, aber auch nur dort, 
wo der andere Ähnliches erlebt, wie er ſelber einſtens, wird 
er das fremde Leid wahrhaft „in ſich finden“, alſo empfinden. 
Das aber iſt die zweite, die allen (primären) Menſchen zu⸗ 
gängliche Stufe des Mitleidens, und der Dichter, der aus 
eigenem Erleiden den andern zutiefſt verſteht, bewährt es 
nicht minder, als der hilfreiche Menſch, der tätig und 
liebend eingreift, wo er ſein eigen Fühlen nachſchwingend 
miterlebt! 

Dann aber gibt es jene letzte und höchſte Stufe des Mit- 
leides, die ganz eigentlich nur jenem zuteil wird, der das 
Genie des Witleides verkörpert. Dieſes Einen, 
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Einzigen faſſende Kraft ift derart reſtlos in der Beſtrahlung 
alles fremden Erlebens und Erleidens entbrannt, weil er 
alle Kreatur ſoſehr verſteht und in ſich hineinzieht, daß er ganz 
der andere wird, im ungeteilten Akte fixierenden Erfaſſens 


„Ich bin Du“ O 0 


ICH DU 
ift die Formel für jenes Höchſte, Göttliche an Mitleid, und 
der Menſch, der alſo empfindet, verſtrömt und verſchwendet 
ſein reiches Ich reſtlos in die Menſchheit, jedem einzelnen 
mit ſeinem liebend umfaſſenden Blick ſich ganz und ungeteilt 
entgegenbringend. 

Jeſus Chriſtus aber iſt ganz eigentlich dieſer Unfaßbare 
geweſen, dieſer ſich ganz in Menfchheit-beitrahlender Kraft 
Hingebende, deſſen Ich am Ende nichts anderes mehr iſt, 
als belichtende, beſtrahlende Wärme des Erfaſſens! Und er 
friert mit den Frierenden, er ſpürt die Demütigung und 
Verzweiflung aus der hilfloſen Gebärde der bittenden Bettler— 
hand, als wär's die eigene Hand, die er ſelber hungernd und 
zitternd erhöbe, er fühlt des Ausſätzigen zerfreſſenes Angeſicht, 
als wäre es ſein eigenes, und iſt ſo ganz eigentlich in jedem 
Leidenden ganz gegenwärtig! 

Und gerade in dieſem Volke, das nie und nirgends er⸗ 
ſchaut den Nächſten in ſeinem Leide, dieweil es überhaupt 
nichts ſieht, nichts hört in unmittelbarer lebendiger Hingabe, 
gerade hier mußte des Einen Kraft zu welttröſtender Fülle 
emporwachſen, ein Proteſt, ein Aufſchrei, eine erſchütternde 
Ermahnung an die Ruchloſen und Entlebendigten! 

Und ſo predigte Jeſus Chriſtus den Glaubensloſen im 
Lande Judäa das Himmelreich im Menſchen, und ſo zeigte 
er den Zergrüblern und Zerſtörern des wahren Lebens die 
Kinder dar, und die Armen im Geiſte, die da ſelig ſind, und 
ſo erkannte er der Wechſler und Makler Verruchtheit und 
Gnadenferne und predigte wider ſie das Schwert. Daß kein 
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Weg hingehe zu denen, und keine Brücke ſich ſchlagen ließe, 
er wußte es wohl. 

Und was geſchehen mußte, geſchah! Die Herrſcher im Lande, 
die Prieſter, erkannten das Ende ihrer Herrenmacht, ſo jener 
emporkäme. Und die Begehrlichen des äußeren Lebens, die 
Hungrigen nach Macht, die Geknechteten, denen die Welt— 
herrſchaft war verkündet worden von ihrem Gotte, ſie ver— 
achteten, ſie haßten den närriſchen Schwärmer, der „das 
Reich Gottes“ in jedem Bettler freudig begrüßen mochte! 
Das alſo wäre die Rettung aus der Knechtſchaft, die Rache 
an den Unterdrückern, der Sieg des auserwählten Volkes 
über alle anderen Völker! Verhöhnt und ganz eigentlich „ge— 
foppt“ und betrogen mußten ſie ſich fühlen durch Ihn! Und 
ſo gingen ſie hin und ließen ihn kreuzigen von ihrem römiſchen 
Herrn, dies Zerrbild eines Meſſias, dieſen falſchen und fluch— 
würdigen Propheten! Daß aber Er, der das Auge aufſchlug 
und alles ſah, was Menfchenantlig trug, der horchte und alles 
vernahm, was in den Herzen auch noch ſo ſtumm mochte be— 
graben liegen, Sein Wiſſen um ſich, Sein weltumſpannendes 
Gefühl nicht anders, nicht beſſer, nicht wahrer konnte zum 
Ausdruck bringen, als indem Er ſich Den Menſchen, indem 
Er ſich Gottes Sohn nannte, wie wohl iſt's verſtändlich! 

Das dies Genie, dieſe einzige, nie wieder erſtandene Macht 
des Erfaſſens erſtand, dort in ſekundärer Wüſtenſtarrheit des 
Geiſtes, das iſt nur möglich, weil dieſes wie jedes Genie ein 
ſchauendes, ein unmittelbares, kurz ein primäres geweſen war! 
Und ſo iſt es denn wahrlich kein Zufall, daß Er eines 
Zimmermann's Sohn geweſen, eines Mannes alſo, der die 
eine, ewige Kraft des Menſchengeiſtes beſaß, und bewährte 
ein Leben lang in unermüdlich feſthaltender und liebend 
formender Kraft! Und noch ſpäterhin werden wir erſehen, wie 
— in weniger erhabenen Sphären! — nur durch dieſe ewig 
menſchlich wahre Geiſtesart alles Gute und Große dem 
Menſchen zuteil wird... 
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XIII. 


Kein Menſch kann werden, was er nicht iſt. Aber keiner, 
auch der Größte nicht, bleibt unbeeinflußt von der Art der 
Umwelt. Und ſo müſſen wir verſtehen, daß Chriſtus, das 
Genie des Mitleidens, überall der geworden wäre, der er 
war, doch aber im Volke Israel jenen tiefſten Gegenſatz zu 
allem, was er fühlte, vorfand, jene Dürre und Ode der 
Geiſter, die ſein Ich zu gewaltigem Proteſt aufſchüren mußte. 
Und ſo — im Widerſtreite zu den täglich und ſtündlich ge⸗ 
hörten und erfahrenen Meinungen eines Ich-ſüchtigen, Rache⸗ 
dürſtigen, gehäſſigen Makler- und Prieſtervolkes — heißt es 
die Worte jener, Vielen ſo unbegreiflichen Demut und ge⸗ 
radezu Selbſterniedrigung verſtehen. Wer täglich Hartherzigkeit, 
Fanatismus, Phariſäertum vor Augen hat, der wird dann das 
Übermaß von liebendem Menſchentum im Gegenſatze zur 
troſtloſen Umwelt ganz anders „unterftreichen” als in minder 
feindlicher Atmoſphäre, und ſo wird eben auch der Größte 
ein Menſch bleiben, und wo er proteſtiert — unterſtreichen, 
intenſiver, ja ekſtatiſcher werden als dort, wo kein Verneinen 
zur Gegenverneinung aufregte. So iſt denn jeglich Wort Chriſti 
von der Demut, der Erniedrigung derer, die dann erhöhet 
werden, von der anderen Backe, die dem Gegner zum Schlage 
ſoll hingehalten werden, von dem Hemde ſo einer geben ſoll, 
ſo ihm der Mantel genommen ward, aus ſolcher Abwehr zu 
begreifen! 

Wie aber die Eigenſchaften des Judenvolkes ganz eigentlich 
die des „Schwachen“ ſind, den die Welt abweiſt, verneint 
und knechtet, iſt Chriſti Tat die ſtandhafte, ja helden⸗ 
hafte Hinnahme allen Druckes und Leides, ſo 
zwar, daß ſein Weſen Abkehr, ja ingrimmigſte 
Verneinung des jüdiſchen Verhaltens und doch 
auch als der gleichen gegebenen Unterdrückung 
und Knechtung entſpringend aufzufaſſen iſt! 

In einem lebendigen, einem Herrenvolke wäre Chriſti Ver⸗ 
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halten unmöglich geweſen, ja fein erlöſendes Wirken niemals 
alſo in die Erſcheinung getreten. (Anmerkung.) 

Wer dies bedenkt, wird nun verſtehen, wie im Grunde 
beide großen Denker recht haben, Nietzſche und Weininger, 
in all ihrem gegenſätzlichen Verhalten zum chriſtlich-jüdiſchen 
Problem, und mehr als begreiflich iſt es nunmehr, daß der 
vom „Jüdiſchen“ Wegſtrebende den Gegenſatz von Chriſti 
Lehre zum Weſen Israels, der aus der demütig-ſchwächenden 
Mildherzigkeit und Weichheit ſich Emporringende tiefe Gleich— 
heit zwiſchen chriſtlichem und jüdiſchem Weſen nicht minder 
beredt und leidenſchaftlich zu verkünden weiß! Beide betonen 
mithin auf ihre Weiſe das Entwachſen Chriſti aus ſeinem Boden, 
jener mehr die erſte, dieſer mehr die zweite Silbe des Wortes 
erfaſſend und betonend. 

Daß wir uns nur mit der Geſtalt Chriſti beſchäftigen, 
nicht aber mit dem Religionsgebäude, das die Machtbegierde 
und die Ausdeutungskraft der Jahrhunderte in unüberficht- 
licher Mannigfaltigkeit erſchaffen hat, iſt einleuchtend, gilt es 
doch hier, nur lebendig⸗gegenwärtig zu begreifen, was für 
Jeſus das Volk der Juden geweſen war, was hinwieder Er 
ihnen ſein und nicht ſein mochte. Denn ſo nur wird unſere 
Einſicht in den Geiſt des Judentums eine genügende geworden 
ſein, Ausgang der Lehre Chriſti und Widerſtreit zu ihr im 
Judentume zu erweiſen. (Anmerkung.) 


XIV. 


Haben wir uns im Verlaufe der Unterſuchungen bemüht, 
die weſentlichſten Faktoren, ſowohl die negativen als die 
poſitiven bloßzulegen, die zu Schickſal und Art des Judentums 
hinführen mußten, ſo wollen wir nunmehr an die viel größere, 
viel ſchwerwiegendere, viel verantwortungsreichere Unterſuchung 
ſchreiten, wie denn all das im Laufe der Jahrhunderte Ge— 
ſteigerte und Vertiefte der ſekundären Grundanlage ſich ent⸗ 


39 


wickelte, da die Berührung mit dem jeweiligen Herrenvolk 
zur freien Entfaltung des Sekundären, zu Abwehr feiner Er- 
gebniſſe, zu etwaiger Vermiſchung mit ähnlicher Geiſtigkeit 
hinführen mochte. So werden wir denn, nicht mehr durch 
den Schleier der Jahrhunderte hindurch, noch einmal den- 
ſelben Geiſt zu betrachten haben, der nun, hervorbrechend 
aus jenem oft erwähnten Tunnel der Unterdrückung, einen 
erſten Verſchmelzungs- oder Gleichſetzungsverſuch unternimmt! 
Es iſt klar und einleuchtend, daß vorerſt die Fixations⸗ 
beweglichkeit, im Gegenſatze zu einer nicht erlebten, weil 
dieſer Raſſe unmöglichen Fixation ihre Triumphe feiern mußte. 
Wenngleich wir hier die geiſtige Quinteſſenz des Verhaltens 
der Juden unter ihren Wirtsvölkern werden zu geben ver— 
ſuchen, ſo möchten wir doch jedermann, der namentlich nach 
der wirtſchaftlich-national-ökonomiſchen Seite hin ein klares 
Bild von dem ungeheuren zerſetzenden Einfluſſe des ſekundären 
Geiſtes auf das ganze Leben der Wirtsvölker ſich machen 
will, empfehlen, in Sombarts monumentalem Werke „Die 
Juden und das Wirtſchaftsleben“ nachzuleſen! (Anmerkung.) 
Uns gilt es, für den neuzeitlichen Juden nur noch das Bild 
ſeiner Geiſtigkeit im Gegenſatz zur ſchaffenden Kraft des 
primären Menſchen zu vertiefen und ſchärfer hervortreten zu 
laſſen. 
WMaährend alle primäre Fixation in Ausbau und Vollendung 
nach allen Richtungen ein ſtets beſſeres Wiſſen um die Dinge, 
größere Geſchicklichkeit in der formenden Gabe, genaueren 
Einblick in die Zuſammenhänge der äußeren Welt erſchließt, 
muß aller ſekundärer Geiſt der Beweglichkeit in ſeiner Weiter⸗ 
K entwicklung immer weiter wegführen vom Unmittelbaren, und 
Konſequenzen erzielen, die geradezu verhängnisvoll ſein müſſen 
Ffir das primäre Leben der Menſchen. 
Die Handelsbegabung, die wir bis zur Beherrſchung der 
Welt mit Geld und Ware verfolgt hatten, macht bei der 
einfachen Methode von Kauf und Verkauf nicht halt. Wer 
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in Nöten iſt, der wendet ſich an den Geldmächtigen um Unter- 
ſtützung, welche ihm, ſolange es Geldwirtſchaft in der Welt 
gibt, auch gewährt wird, für Verzinſung, die, je größer die 


Not und Dringlichkeit iſt, deſto leichter und unaufhaltbarer 


zu Wucher übergeht. 

Da nun aber auch der geſchäftlich Tätige oft eines Geld— 
zuſtromes bedarf, ſo iſt der Jude, der ja die Beweglichkeit 
im Geldbetriebe bald zu großer Höhe emporbrachte, auch bald 
auf den Gedanken gekommen, ſolch einem verläßlichen und 
als fruchtbringend erkannten Unternehmen etwa Mittel zur 
Vergrößerung und Erweiterung zufließen zu laſſen. Hat er 
ſo ſein oft überſchüſſiges Geld — nunmehr mit einem zu der 
verhängnisvollen Macht des Kapitals geſteigert! — nicht nur 
in ſichere Hände gelegt, zu ſicherem Fruchtgenuſſe, ſondern ſo 
gleichſam zum erſtenmal, ohne ſich weiter darum zu bekümmern, 
einen Anteil an fremdem Unternehmen gewonnen, das nun— 
mehr „für ihn“ arbeitet, ſo iſt hier der erſte Anfang zu er— 
blicken zu jener unheilvollen Macht kapitaliſtiſcher Konſequenzen, 
die bald das ganze Wirtſchaftsleben beherrſchen ſollten. Denn 
iſt einmal dies gleichſam in einem fremden Unternehmen 
„arbeitende“ Geld und mithin der pekuniär Beteiligte an 
fremdem Schaffen zum Üblichen geworden, ſo haben wir 
hier im kleinen den Beginn des in Papier vertauſchbaren 
Anteils am Unternehmen, der Aktie! Denn von da über die 
Sicherſtellung an jenem Unternehmen durch eine Eintragung 
an erſter Stelle (erſter Satz!), bis zu dem Einfall, dieſen 
Geſamtanteil etwa zu zerteilen — zu nicht endenwollendem 
Abgabeſpiel und beſtmöglichem Herumjonglieren des nun be— 
weglich gewordenen Anteils — iſt nur mehr ein Schritt! 
Damit nun der Ausweis für ſolch wandelnden Anteil nicht 
nur die Höhe der Summe, ſondern auch den Namen des 
Unternehmens genau angibt, wird eben im Verlaufe der Ent- 
wicklung ein gleichbleibendes Papier, die Aktie, erſonnen, die 
derart verkäuflich iſt, daß dem jeweiligen Beſitzer Anteil und 
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Nutznießung des nunmehr ſonderbar beweglich gewordenen 
Unternehmens zu eigen geworden iſt! 

Wir haben den Vorgang ſo genau dargelegt, weil da- 
durch gezeigt wird, was die Konſequenz der Geldwirtſchaft 
unweigerlich fein muß! Das, was nur ein tertium com⸗ 
parationis urſprünglich war, ein Mittel zum Zweck, ein 
Gleichnis für die Dinge, das hat ſich im Laufe der Zeiten 
ſeltſam verſelbſtändigt, iſt zum Beherrſcher der Dinge, ſtatt 
zu deren Vermittelndem geworden, und die es beſitzen und 
es in ſeiner Beweglichkeit und Verwandlungskraft aus⸗ 
geſtalteten, wurden ſo allmählich zu Beherrſchern der Dinge 
und der ſie erzeugenden und wandelnden Menſchen, ohne 
im geringſten an realer Beziehung zu Beiden gewonnen zu 
haben! Ja im Gegenteil! Als nämlich gar zum Zwecke eines 
raſcheren Vertauſchens von neuerworbenem „Anteil“ an Be⸗ 
ſitz, zur Einflußnahme des fluktuierenden Geldes auf das 
reale Produkt, der Börſenbetrieb zu voller Entfaltung gelangt 
war, da war auch ſchon die verruchte Herrfchaft des Se— 
kundären über das Primäre zu jener „ſchwindelhaften“ Höhe 
emporgeſchraubt worden, die den Lebendigen geradezu zum 
Hörigen und Untertan des Entlebendigten machen konnte, 
eine Herrſchaft, die um ſo verruchter iſt, je leichter das 
Anteilhaben am Ertrag des Schweißes der Menfchen 
wechſeln konnte und ſe verantwortungsloſer dieſer nichts — 
als ein Papier — beſitzende Beſitzer für ſein ſo ſonderbar 
fernes Eigentum geworden war! 

Hier ſind wir nun in jene für ganz Europa, ja die ganze 
Erde, ſo unheilvolle Welt der Spekulation geraten, die ganz 
eigentlich ſchuld an dem unendlichen Leid der kapitaliſtiſchen 
Wirtſchaft mit all ihren troſtloſen Konſequenzen geworden iſt! 

Nicht nur, daß ſo der „Beſitzende“ nichts mehr mit der 
Idee dieſes tiefen Wortes gemein hat, dieweil er ja nichts 
be⸗sitzt, ſondern alles be-wegt und verändert, der wahrhaft 
Beſitzende, d. h. Seßhafte und an feine eigenſte Arbeit Ge⸗ 
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bundene, ift zum Entrechteten, zum Knechte des Geldgewal— 
tigen, herabgeſunken. Hier feiert jenes Furchtbare ſeinen 
höchſten Triumph, das wir den Sieg des Sekundären über 
das Primäre nennen möchten, und mit deſſen Einſetzen die 
Menſchheit ganz eigentlich ſich ſelber mit dem „Geiſtigen“ 
zu vernichten begonnen hat, oder beſſer geſagt: mit welcher 
Macht eine Menſchengruppe zur Herrſcherin über die wahren 
Herrſcher und Beſitzer des Lebens geworden iſt! 

Nunmehr iſt der Mann der Zifferngewandtheit, der Be— 
weglichkeit und Raſchheit des ſchweifenden, raſtloſen Blickes, 
auf das Troſtloſeſte Herr geworden des bedächtigen Ge— 
ſtaltens! Denn alles kann er haben, alles kann er kaufen 
und weitergeben, ja alles kann er zum Daſein erwecken, 
dank der Macht ſeines Notizbuches, in dem er immerhin 
berechnen kann, was nachher entſtehen wird, ſoferne nur 
ſeine Ziffern Erfolg und Profit verſprechen. 

Damit wir an einem kleinen Beiſpiele erſehen, wie in 
der kapitaliſtiſchen Weltordnung (der Hohn auf jede „Ord— 
nung“ des Seienden) das Sekundäre unbarmherzig dem 
Primären zu gebieten, ja es hervorzurufen vermag, diene 
die Erwägung, wie der kühle alles Berechner in der Ziffern- 
reihe ſeines Notizbüchleins die Organiſation und Geſtaltung von 
Unternehmungen heraufzubeſchwören und dann natürlich ſouverän 
zu beherrſchen vermag. Gilt es etwa einer Induſtrie, die Er⸗ 
trag verfpricht, Daſein zu verſchaffen, fo braucht der in der ziffer- 
mäßigen Bewertung des Primären, dem allſeitigen Bedenken der 
Detail⸗„Poſten“⸗Geübte nur Faches zu berechnen, etwa: 


eee Inn in Su. Ziffer 
Direktor, Jahresgehalt 4 
1 Maſchine (Anzahl der Maſchinen Multiplikation) , 


Wochenlohn für einen Arbeiter .................-- F 
(Anzahl der Arbeiter [Multiplikation x 
Beamte, Kommis, Maſchinenſchreiberin k 
(Einzelpoſten Multiplikation)))))ꝛꝛ 

u. ſ. w. Geſamtſumme (Addition)... Endziffer 
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Wenn wir bedenken, daß durch eine ſolche Berechnung 
von derartig „Überſchlags“-Gewohnten das Geld, auch wenn 
es nicht vorhanden iſt, für die „gute Sache“ ſchnell beſchaff— 
bar iſt und die Verwirklichung leicht in die Wege geleitet 
werden kann, ſo können wir hier ganz eigentlich die Tat⸗ 
ſache mit Händen greifen, daß der Berechnungsgewandte 
und kapitalskräftige Vermittlergeiſt in ſeiner Ziffernreihe 
ganz eigentlich das Lebendige heraufbeſchwört, ja es beherrſcht 
und ausnützt, ſolange und inſoferne es ihm irgend gut⸗ 
dünkt! 

Die fixatoriſche Beweglichkeit hat ſich außerdem zum Zwecke 
möglichſter „Ausnützung“ der lebendigen Kräfte in der „Kon⸗ 
kurrenz!“, der Unterbietung durch raſches Hin- und Her⸗ 
pendeln von einem Schaffenden zum andern — mit Hin⸗ 
weis auf des Zweiten, Dritten (u. ſ. w.) Bereitwilligkeit zu 
„billigere“ Arbeit — ein Syſtem geſchaffen, bei welchem 
die wahrhaft ſchaffenden Menſchenkräfte, ſchlau eine gegen 
die andere ausgeſpielt, ohne es zu ahnen, dazu getrieben 
werden — nur durch dies verruchte Hin- und Herpendeln! — 
ſich gegenſeitig Exiſtenz und Erwerb ſtets mehr zu erſchweren, 
gefoppt und ausgebeutet von jener fluchwürdigen Geiſtes⸗ 
beweglichkeit die ja einzig und allein das Leben des ein⸗ 
zelnen zu einem Produktionswettſtreit gewaltſam umgeſtaltet 
hat! (Anmerkung.) 

Wer dies zutiefſt bedenkt, wer verſpürt wie der Schwer- 
fällige, Schollengebundene oder an den Ort der Arbeit Ge— 
feſſelte jo ganz eigentlich zum Vaſallen jenes Entleben- 
digten und Entlebendigers geworden iſt, der wird 
die heute nicht mehr überblickbare Tragweite jenes Unheils 
leiſe ahnen und mit Schaudern erſehen, daß der Menſchheit 
Fluchwürdiges angetan ward, da der ſekundär⸗bewegliche 
Geiſt ſich zum Herrn des primären aufgeworfen hatte! 


Konkurrenz heißt nicht umſonſt: „Zuſammen-Laufen“, was ja nicht 
die Schaffenden, ſondern nur die Vermittler vollführen. 
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Damit aber die feelifche Unvereinbarkeit der beiden Denk— 
weiſen, der Abgrund zwiſchen Arbeit und Austauſch, zwiſchen 
Schaffen und Kaufen, zwiſchen geknechtetem Leben und ruch— 
loſem Herrſchen, recht offenbar werde, will ich zu ſchildern 
verſuchen, wie der Handwerker zum Kuli des Geldmenſchen, 
zum austauſchbaren „Poſten“ in der Geſamtziffer des Unter⸗ 
nehmers herabgeſunken iſt 

Was iſt dem im Schweiße ſeines Angeſichts, in täglich 
formender Arbeit irgend eine Materie wandelnden und ge- 
ſtaltenden Menſchen das Ergebnis ſeines Tuns, das Er⸗ 
zeugnis feiner Hände, der neue Gegenſtand? Immer 
nicht mehr und nicht weniger als das ſichtbare Zeichen ſeiner 
Taten, der Extrakt ſeiner Arbeit, das Ergebnis ſeines ganzen 
Lebens! Wenn er dies Ding ſieht, was alles ſieht, begreiſt, 
umfängt ſein ſinnender Blick in dieſem Werke? Die ganze 
Fülle ſeines Könnens, die einzelnen Vorſtadien bis zur End⸗ 
geſtalt, die ſtets geſchickter erreichten Ubergänge und Zwiſchen⸗ 
glieder, fie alle ſtehen lebendig vor ihm, wenn er fein Ge— 
bilde liebend berührt und ſtreichelt .. Und die ganze Summe 
ſeines ſich an der Welt geſtaltend mühenden Geiſtes liegt in 
dem einen Ding vor ihm. Denn nicht etwa nur die Mühe 
und Liebe, die er dem einzelnen Werke zuwandte, ſteckt ja 
in ihm! Sein letztes Werk iſt allemal gleichſam die Geſamt⸗ 
ſumme ſeines vergangenen Schaffens und Mühens. Denn 
dies eine ward ja nur dadurch ſchöner und beſſer und voll- 
endeter als die vielen Vorgänger, dieweil ja das an jenen 
erlangte und erarbeitete Wiſſen und Geſchick und Können 
in dieſem letztgefertigten Dinge gleichſam ſamt und ſonders 
mit enthalten iſt. So ſteigt denn vor dem ſinnenden Blick 
des ſchaffenden Mannes all ſein vergangenes Geſtalten ſtets 
wieder auf, und ſo iſt ihm ſein Werk ein Großes, ein 
Heiliges, ein Unverlierbares, ſein ganzes mühevolles Leben 
ſteckt ja drinnen, Wahrzeichen ward es und Symbol ſeiner 
Geiſteskraft, ſeiner Lebensfülle! Und träumend gleitet der 
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Blick dem Ding entlang in die Vergangenheit, und ein 
ganzes Menſchenſchickſal mag wieder erſtehen vor dem einen, 
beſcheidenen, kleinen Werk feiner Hände. 

An dieſen Mann aber tritt jener Bewegliche heran, ſeines 
Werkes ſich zu bemächtigen. Flüchtig ſtreift der haſtende Blick 
darüber hin, flugs ermißt er Eignung und „Wert“! Denn 
Ware iſt's ja für ihn, nicht Werk, weiterzugebende Sache, 
nicht Lebensergebnis, winziger Einzelpoſten auf langer Ta⸗ 
belle, nicht Wahrzeichen der Tat! Und er „bietet“ verächtlich 
den Preis, und wenn der Schaffende meint, dies genüge 
nicht und wiege nicht auf die Mühewaltung, ſo weiß er 
geringſchätzig und gelangweilt die anderen zu erwähnen, die 
er eben beſucht hat, die gleiche „Ware“ anboten, die „billiger 
wären“! Da wird denn die Hand des Schaffenden noch 
einmal liebend und mit ſchwerem Seufzer hingleiten über 
ſein Werk, er weiß ja, wie wenig Geld ihm entgelten kann, 
was er daran geſetzt hat, wie ſinnlos, wie unvergleichlich die 
Münze dem Dinge iſt, und er wird ſchwer ſich trennen von 
dem geliebten Wahrzeichen feines Seins, und verlegen lächelnd, 
und ein wenig verwirrt dazu, entgegennehmen, was jener in 
ſelbſtſicherer Selbſtverſtändlichkeit als gebührenden „Preis“ 
erachtet! Der Zahlengewaltige aber wird ſich die Ware „liefern“ 
laſſen, wird ſuchen, häufen, berechnen und weitergeben, was 
er nicht kennt, nicht verſteht und fo rätſelhaſt, nie beſeſſen, 
ſein eigen nennt, und wird in raſtloſem Wechſeln und Tauſchen 
und Weitergeben immer mehr und mehr des Geldes an ſich 
reißen, des Geldes, mit dem er alles, alles haben, kaufen, ſich 
aneignen kann, ein ſonderbarer Allbeherrſcher, der doch im 
Grunde kein einzig Ding wahrhaft ſein eigen nennt! 

Denkt man ſich gar dieſe Anhäufung und Zentraliſation 
von Ware und Beſtitz geſteigert zu einem der ungeheuren 
Kaufhäuſer einer modernen Weltſtadt, begreift man, wie durch 
das Maſchinenzeitalter ſelbſt der wahrhaft Schaffende nicht 
mehr die Freude, den Lebensinhalt, das frohe Lebensgefühl 
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des Geſtaltens fein eigen nennt, dieweil die Maſchine arbeitet 
und der Menſch nur mehr den Handgriff, den troſtlos 
gleichbleibenden Handgriff leiſtet, ſo ſteht die auch im 
ſchaffenden Betrieb ſeltſam entmenſchlichte und mechani— 
ſierte Welt vor uns, die dem Kapitalismus unſerer Tage 
ſeine höchſten und troſtloſeſten Triumphe bereitet hat! Nun 
aber, wo die Arbeiter, die Geſtalter ſelbſt, nichts mehr wiſſen 
vom Heil und Segen, der in den Dingen ruht, nun iſt ganz 
eigentlich der Boden bereitet, der hoffnungsloſeſt entgöttlichten 
Welt, die die Menſchheit jemals erlebt hat. Und der drohende 
Spruch des Zauberlehrlings iſt Wahrheit geworden, und nie 
mehr wird der entartete Menſch die furchtbaren, die ſekundären 
Geiſter los, die einige Wenige, ach fo verhängnisvoll wirkſam 
zu „rufen“ wußten! 

Aber was unſere unſelige Zeit zur Blüte gebracht hat, im 
Keime war es ſchon vorgegeben im Geiſte jenes Trödler— 
juden, der da zu allen Zeiten alles aufzukaufen gewußt, was 
Entäußerungsluſt, Not oder Tauſchbegier der Menſchen bei 
ihm anhäufen mochte. Und wer begreifen will, wie jener 
heute waltende Geiſt bereits erwacht war im Sinne des 
Trödlers, der denke ſich in die Geiſtesverfaffung recht lebhaft 
hinein, die da etwa zu „ſchließen“ vermag: 

Ein Kaſten 12 (in der jeweiligen Münzſorte) 
2... A nd 

Ein Schaukelpferd... = 5 

„folglich“ ift — Uhr + Schaukelpferd „gleich“ dem Kaſten!! 
Denn 5 +7, das Weſentliche an dieſem anſonſten dem flie- 
henden Blicke ſo Unweſenhaften, iſt ja doch allemal 12, ſo 
zwar, daß nunmehr die Dinge zum Gleichnis fürs Weſentliche, 
Ziffernhafte geworden find, ſtatt des urſprünglichen Gegenteiles! 

Nun, der arme geknechtete von allen Berufen ohnmächtig 
ferne Jude mag ja zu beklagen fein für fein troſtlos er- 
niedrigtes Leben. Daß aber der Geiſt, der ſolchermaßen in 
ihm großgezogen ward, der Geiſt der Fixationsbeweglichkeit, 
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des ſchweifenden unſteten Blickes der raſchen Zahlengeſchick⸗ 
lichkeit, daß dieſer Geiſt wahrhaft von dem überrumpelten 
und ſeltſam unterjochten und vergewaltigten Volke als — 
„Schweinerei“ empfunden und ſchonungslos angeſprochen 
werden konnte und mußte, wer wird es nach dem Über⸗ 
blicke, den wir ſo im Fluge über Wurzel und Entwicklung 
dieſes Geiſtes, dieſer Raſſe, zu geben verſucht haben, noch 
befremdlich finden?! 

Wahrlich, wunder ſam und befremdlich wäre nur jenes Volk, 
das nicht den ſekundär⸗ beweglichen Geiſt der aus den Ghettos 
hervorgebrochenen Judenſchaft als Unheil, als ſchwere Ge⸗ 
fährdung des eigenſten Seins, als — Schweinerei empfände! 
Und nun, wo wir in jagenden Gedanken den unendlichen 
Weg dieſes Geiſtes nicht nachgeſchritten, aber doch ahnend 
überflogen haben, nun können wir endlich dahin zurückkehren, 
von wannen dieſe Unterſuchung ausgegangen war: von den 
zwei ſo ſeltſam verſchiedenen Ausſprüchen des am Juden⸗ 
tum leidenden Dichters und des dieſe Raſſe abweiſenden 
Volkes! Und wir wiſſen, von der auf die Wurzel zurückge⸗ 
geführten Religion ſchon lange, von der auf die gleiche Wurzel 
zurückgeleiteten Handels⸗ und Ziffernbegabung nunmehr, daß es 
einzig und allein der ſekundär⸗bewegliche Geiſt der 
entlebendigten Rafje iſt, der „Unglück“ und „Schweinerei“ 
zugleich genannt zu werden vermag! 

Und dieſe eine einzige Menſchenraſſe iſt es, von der wir 
nunmehr wiſſen, daß fie jenes Seltſame gebar, und die Raffe 
der Raffelofigfeit werden wir von nun an dieſe als 
Volk längſt verloren gegangene Menſchenſpezies zu be⸗ 
zeichnen haben, dieweil nirgends und nie eine erdbewohnende 
Raſſe je dies einzigartige Daſein und Weſen anzunehmen 
imſtande wäre, jenes Weſen und Daſein, das ja nur ge⸗ 
boren ward durch jenen Geiſt, der die Knechtſchaft herauf⸗ 
beſchwor, duldete und ſo ſeltſam zur angedeuteten Herrſchaft 
umzumodeln vermochte. 
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XV. 


Haben wir fo den ſekundär⸗beweglichen Geiſt der jüdiſchen 
Raſſe bis in unſere Zeit in ihren weſentlichen Bereichen 
hinangeleitet, ſo wollen wir nunmehr eben dieſen Geiſt in 
ſenen Regionen aufſuchen und nachprüfen, wo er ein irgend 
gemäßes „Terrain“ findet und ſich nach feiner Weiſe um- 
geſtaltend entwickelt. Dann erſt, wenn wir ſein Eindringen 
und Sich⸗Ausbreiten in den ihm gemäßen Gebieten — das 
ja längſt vor dem endgültigen „Austritt“ (aus dem Tunnel 
des Ghettolebens) einſetzte — verſtanden haben, wollen wir 
den Juden von heute in der Stellung zu den Mitbürgern 
phyſiologiſch, pſychologiſch und ſoziologiſch im II. Teile dieſes 
Buches ins Auge faſſen 

Das Erſte, was es hier zu beſprechen gibt, iſt wohl die 
Berührung mit der deutſchen Sprache, da wir ja, wie bereits 
erwähnt, den Entwicklungsgang nur für den deutſchen Denk⸗ 
bereich vornehmen wollen. Schon im Mittelalter mußte der 
Jude neben dem Hebräiſchen ſtets auch die Sprache des Wirts⸗ 
volkes erlernen und in Wort und Schrift genugſam be⸗ 
herrſchen, um feine (Handels-) Beziehungen zu den Ein⸗ 
wohnern aufrechterhalten zu können. So finden wir denn 
auch in dem triſten Jargon, der ſich in mittelalterlicher Zeit 
entwickelt hat und von der polniſchen und öſtlichen Juden⸗ 
ſchaft noch heute gebraucht wird, viele deutſche Wurzelworte 
wieder, die aus der neuhochdeutſchen Sprache längſt ent⸗ 
ſchwunden ſind. Sowohl aber die ganz andere Naſal⸗ und 
Guttural⸗Veranlagung als auch der dem Geiſte dieſer Raſſe 
entſprechende Singſang veränderte Klang und Laut gar ge⸗ 
gewaltig. Gleich hier heißt es betonen, daß der Singſang 
in der Sprache keineswegs als bloße üble Gewohnheit auf- 
zufaſſen iſt, ſondern ganz eigentlich dem tiefſten Kerne dieſer 
Menſchenart, alſo eben dem ſekundären Geiſte der Beweg⸗ 
lichkeit, verdankt wird! Denn der Handeltreibende, d. h. alſo der 
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vergleichende und hin und her pendelnde Geiſt, wird ganz eigent- 
lich an alles und jedes hauptſächlich aus dem Geſichtswinkel 
von Kauf und Bewertung mit zweifelnder, fragender ©e- 
bärde und dem entſprechenden Tonfall herantreten. Wem alles 
erſt durch das Variable des „Preiſes“ Wert erlangt und 
nicht durch das Feſtſtehende und Feſtigende des zum Werte 
des Dinges hinführenden Erlebniſſes (mit dem Dinge), 
dem wird eben alles „fraglich“. Und aus dem „fraglichen“ 
und fragwürdigen Wert der Welt wird der „fragende” Ton 
und typiſch jüdiſche Betonung und Ausſprache, ſo zwar, daß 
in dieſem ſcheinbar Außerlichen abermals ein tief innerliches 
Moment jener alles modelnden Art zu erblicken iſt! 

Die große Beweglichkeit, das Grundkriterium dieſes ſe⸗ 
kundären Geiſtes, wird aber natürlich nicht nur im geſprochenen, 
ſondern auch im geſtalteten Wort, d. h. dort, wo innere Vor⸗ 
gänge bewußt zu ſprachlichem Ausdruck gelangen, beim Schriſt⸗ 
ſteller und Dichter alſo, bedeutſam zur Geltung kommen. So 
ſehen wir denn ganz eigentlich dort, wo die erſte Loslöſung 
von der Eigenart des Judentums beginnen mag, im Schriſt⸗ 
tum, das ja, richtig gelernt und gehandhabt, nach außen hin 
vor allem andern von der Stammesart erlöft zu erſcheinen 
vermag, doch ganz eigentlich den Geiſt des Anzweifelns, Hin⸗ 
und⸗her⸗Gleitens, Spielens und Fraglich-F indens ſich vorerſt 
entfalten. Der erſte wirklich große deutſche Dichter unter den 
Juden, Heinrich Heine, hat denn auch ganz eigentlich in jenem 
ſekundären Urelemente der Raſſe die gewichtigſte perſönliche 
Note in das deutſche Schrifttum eingeführt. 

Wollen wir aber die Geiſtigkeit eines Heine begreifen, das 
tiefe Fühlen, leidenſchaftliche Begehren und Weltumfaſſen, 
dazu aber das ſtets wiederkehrende Bezweifeln, Witzeln, 
Selbſtironiſieren, kurz: die bekannte Schlußpointe ſeiner 
Gedichte und ſeines Fühlens, mit der alles Vorhergehende 
gleichſam in Frage geſtellt, ja aufgehoben erſcheint, ſo muß 
uns ein pſychologiſcher Einblick in die ſonderbare Verfaſſung 
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des Dichters (alſo des faſſenden Geiſtes) und des Juden 
(alſo der ſekundären Grundanlage) geboten werden. 

Die Dichtergabe iſt ganz eigentlich die des primären Er— 
faſſens der Welt. Der Dichter, der Künſtler, wenn er nicht 
Schaffender aus zweiter Hand (d. h. alſo nachhumpelnder 
Epigone iſt), der mit gegebenen Formen und Gefühlen ein 
müßig leeres Spiel treibt, er muß ganz eigentlich die primäre 
Fixation nach der einen Richtung hin beſitzen, in der er 
geſtaltet. Mag auch dies Erfaſſen der Welt, da es nicht zum 
Begreifen, zum Wandeln und Formen, zur Geſtaltung etwa 
des Handwerkers führt, auch leicht zu ſinnender Träumerei 
ſich verflüchtigen — der Dichter muß es haben, und Heine 
hatte es in ausnehmend markanter Weiſe. Dies das Moment 
der unzweifelhaften perſönlichen Begabung.... 

Nun aber tritt als Grundanlage, als gegebene Geiſtes— 
ſtruktur, als Charakter beſtimmend, der ſekundär-bewegliche 
Geiſt der Raſſe hinzu, oder beſſer die Begabung erwächſt 
auf jenem Grunde. Was wird nun geſchehen? Die geniale 
Einzelbegabung des erfaſſenden Blickes wird durchkreuzt, be- 
kämpft, ja aufgehoben durch die Uranlage des „Auch-anders⸗ 
Könnens“, Hinüberſchielens zur entgegengeſetzten Möglichkeit, 
kurz: wir haben hier das Muſterbeiſpiel des „zweigeteilten 
Wenſchen“, desjenigen alſo, in dem die faſſende Kraft niemals 
in ungeteilter Fülle den ganzen Menſchen durchdringt, ſondern 
in den ſtets das Urelement der Fixationsbewegung vom Ge⸗ 
faßten wegzugleiten, mit anderem zu liebäugeln, ja ein Ent⸗ 
gegengeſetztes zu erwägen und für möglich zu erachten, ganz 
eigentlich zwingt und verführt. Wer ſo den Zweiten, den 
andern, den Zweifler im Dichter — das hieße alſo Ver— 
dichter, des Fixierten! — verſtanden hat, der wird auch ahnend 
in ſich die faſt tragiſche Geſtalt jenes Unſeligen aufzuerbauen 
vermögen, der nie „ganz bei der Sache“ iſt, der immer 
„auch anders könnte“, der ſtets ſpöttiſch und ungläubig ſich 
fühlen zuſieht, kurz: der „ſich-was⸗vorfühlt“, wie wir es be⸗ 
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reits einmal bei der allerneueſten Schwindeldichterei! zu 
ſagen wußten. 

Wer dies zutiefſt begriffen hat, wird erkennen, daß der⸗ 
jenige, der, wie Heine, offen auch dieſes „Zweite in ſich“ 
dies Bezweifeln, Bewitzeln, des eigenen Fühlens zum Aus⸗ 
druck bringt, ganz eigentlich in ehrlicher Weiſe ſein Innerſtes 
entfaltet. Und ſo können wir das unbekümmerte Ausſprechen 
all der Wandlungen und Schwankungen der Geſinnung 
und des Gefühles in Heines Dichtung geradezu gutheißen 
als ehrliches Abbild des wahrhaftigen Seelenzuſtandes. 
Genialität iſt nicht denkbar ohne unbekümmertes Ausſprechen 
des innerſten Erlebens! Und ſo iſt denn ein Geiſt von der 
ſeltſamen Eigenart Heines gerade hierin genial, daß er ſich 
zu feiner Bekenntnis loſigkeit oder doch Veränderlichkeit, zur 
„innerlichen Vieldeutlichkeit“ alles ſekundären Geiſtes (bei 
primärer Begabung!) ganz eigentlich bekennt! Und der 
Charakter der Charakterloſigkeit iſt es, den wir bei ihm 
ſoſehr in ſeinen genialen Ergebniſſen und Gefühlsmöglich⸗ 
keiten bewundern und genießen lernen! Wieviel höher ſteht 
noch dieſes Dichters Art über der nicht minder aus zwei⸗ 
geteilter Seele entſpringenden Art jener „Sich-was⸗vor⸗ 
Fühler“ die nicht offenherzig ihren Zuſtand eingeſtehen, 
ſondern ſich ſo gebärden, als wär's ihnen ernſt mit den ge⸗ 
äußerten Empfindungen! Und wie weit iſt der herrliche 
Meiſter der deutſchen Sprache in ſeinen Lamentationen der 
Matratzengruft von all jener Heuchelei des Fühlens und 
Wollens ſeiner Stammesgenoſſen entfernt, wie wir ſie ſpäter⸗ 
hin noch zu betrachten Gelegenheit finden werden. 

Und ſo müſſen wir denn geſtehen: die Bereicherung, die 
eine geniale Gefühls⸗Beweglichkeit der deutſchen Dichtung 
in Heinrich Heine einverleibte, iſt eine unverlierbare und herr⸗ 
liche zu nennen. Und wo ſeine faſſende Gefühlskraft, wie 


! Siehe Nachwort zu den Viſionen des A. W. von Retzenau in 
„Seitenpfade“, ein Buch Verſe. (Berlin, Borngräber 1917.) 
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etwa in der „Wallfahrt von Kevlaar” bis ans Ende reichte 
und das „Auch⸗anders⸗Können“ nicht mehr in das Gedicht 
Eingang fand, da hat er Herrliches geſchaffen. Und ein 
kleines Gedicht, wie etwa „Der Runenſtein“, iſt fo ſchön und 
un vergänglichen Gefühlswertes, daß der deutſche Geiſt ganz 
eigentlich erneut und bereichert ward durch dieſes unzweifel- 
haften Juden herrliche Begabung. 

Während nun aber zur gründlichen und ausführlichen 
Durchdringung irgend einer Materie es einer feſthaltenden 
Kraft bedarf, die weit hinausreicht über die Vieldeutigkeit 
eines primär begabten, aber ſekundär veranlagten Geiſtes, 
ſo iſt es wohl verſtändlich, daß gerade dieſer Schriftſteller 
der reizendfte Plauderer und liebenswürdigſte Schwätzer, der 
ſpielende Jongleur mit Worten und Bildern, kurz der Vater 
des ſournaliſtiſchen Geiſtes zu werden vermochte. Und ſo 
haben wir in Heines Proſa ganz eigentlich den Niederſchlag 
des ſekundären Belichtens, Drüberhingleitens und liebens⸗ 
würdigen Beſchwätzens der ganzen Welt zu erblicken, welches 
ſpäterhin von weniger Begabten, aber ähnlich gearteten 
Geiſtern zu Feuilleton und Journalismus ausgeſtaltet wurde. 
Das hier Dargeſtellte aber werden wir erſt wieder anknüpfend 
aufgreifen dort, wo der „Austritt“ der Geſamtheit ein völ⸗ 
liger und definitiver geworden war. 


XVI. 


Bei der Beeinfluſſung des deutſchen Wortes durch den 
ſekundär⸗beweglichen Geiſt wird es am Platze ſein, von jener 
Beſonderheit des jüdiſchen Geiſtes zu ſprechen, wie er im 
„Witze ſo eigenartig zum Ausdruck kommt. Die mannig⸗ 
faltigſten Unterſuchungen über den Witz! haben eine weſent⸗ 
liche Ergründung des ſpezifiſch jüdiſchen Witzes noch niemals 


Namentlich Freuds gehaltvolle Arbeit wäre hier zu erwähnen, da 
0 das N der Erſparnis als Weſentlichſtes beim Witze er⸗ 
ennen will. 
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zu Tage gefördert. Das aber erfcheint keineswegs ver- 
wunderlich, wenn man bedenkt, daß eben alle Aus ſtrahlungen 
und Ergebniſſe einer geiſtigen Grundanlage wohl kaum 
konnten begriffen werden, ehe dieſe Grundanlage ſelbſt eben 
noch nicht war erfaßt worden! 

Gerade der Witz, der ſich ſo gerne der Wörter und ihrer 
Zufälligkeiten bedient, mußte zum eigentlichen Tummelplatze 
dieſes ſekundären Geiſtes werden. 

Hier aber wird es abermals wichtig ſein, in erkenntnis⸗ 
kritiſcher Selbſtbeſinnung aufzuzeigen, welche Stellung das 
Wort im menſchlichen Denkgebäude denn einnimmt. Da aber 
wollen wir vorerſt nur das Wort als lebendig⸗geſprochenes, 
als Laut und Klang, uns vergegenwärtigen, ehe wir das 
unüberblickbare Meer der Schriftſtellerei in feiner verheeren⸗ 
den Einwirkung auf den menſchlichen Geiſt auch nur ahnend 
zu ermeſſen wagen. Auch hier hieße es ja, allzuviel aus der 
erkenntniskritiſchen Geſamtdarſtellung vorwegnehmen, als daß 
es in dieſer Sonderſchrift könnte erſchöpfend geboten werden. 

Die Fixation wird im Worte zum Lautſymbol, das ſtets 
ermöglicht, dort, wo es erklingt, wo es geſprochen wird, jene 
Einheiten (deren Ergebnis: das Firierte und nunmehr Fixe!) 
heraufzubeſchwören! Iſt ſomit das Wort zwar ein akuſtiſch⸗ 
unmittelbar⸗Fixierbares, ſo iſt ſein „Sinn“ doch ein nicht 
akuſtiſcher, zumeiſt in den erſten wichtigſten Worten optiſch⸗ 
bildhafter. Ward alſo das Fixierte zum Lautſymbol, ſo hat 
dies ſekundäre Lautgebilde hinwieder die eigenartige rück⸗ 
wirkende Macht, das durch es bezeichnete Primäre im Geiſte 
wieder heraufzubeſchwören. So iſt denn das Wort ganz 
eigentlich ein Symbol, ein Gleichnis zu nennen für primären 
Innenbeſitz, den freilich nur der wahrlich in ſich wird er- 
ſtehen laſſen können, der in jedem Einzelfalle den „Weg“ 
vom Fixierten zum Worte ſelbſttätig erlebt hat!. 


Für das Hierhergehörige mag die Einleitung zum „Antaios“ („Max 
Dorns Werdegang“) nachgeleſen werden ſowie die Schrift „Wort und Leben“. 
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Es iſt nun mehr als begreiflich, daß der jüdifche Geiſt, 
der die Dinge ſelbſt ſich fo wenig firierend erobert hat, die 
eigenartige Beziehung zur Welt gerade in der Art, wie er 
ſich zum Symbol für alles Gefaßte, zum Worte ſtellt, recht 
eindringlich zum Ausdruck bringen wird. Denn ebenſo wie 
die Fixationsbeweglichkeit ihn befähigt hat, ſich zahlenhaft 
und handelsmäßig erwerbend der Dinge zu bemächtigen, 
wird er nunmehr auch beweglich ſich die Worte anzueignen 
wiſſen, ohne ſich allzu ſehr um deren reales Subſtrakt, die 
entſprechende Fixation, zu bekümmern. Hiernach aber muß 
ganz unmittelbar ein Widerſpruch zwiſchen Wort- und ent- 
ſprechendem Fixations-Beſitz erwachſen, der, wie aller Kon— 
traſt, die erſten Keime zu Humor und Komik in ſich trägt". 

Hat ſich mithin der Jude nicht nur der deutſchen Sprache 
im allgemeinen, ſondern auch jener Worte raſch und finger— 
fertig bemächtigt, die er nicht auf dem Weg über das Erlebnis 
gewann, fo wird feine firierende Kraft gleichſam 
früher dem Worte zugewandt fein als den da— 
hinter zu begreifenden Weſenheiten der Außen— 
welt! So wird er denn in feiner Beweglichkeit die Ah n— 
lichkeit der Worte, unbehindert um die Diskrepanz zum 
Weſenswerte, gar oft empfinden und ſo für den Kalauer 
ein ſeltſames Intereſſe zeigen, das demjenigen, dem die ding⸗ 
lichen Verſchiedenheiten mehr vor Augen ſtehen, als daß 
ihm die klanglichen Ähnlichkeiten „zu Gehör kämen“, beinahe 
unverſtändlich bleibt. 

So erklärt ſich denn die Vorliebe für den Wortwitz gerade 
in ſekundärer Geiſtesluft, aber auch das Unbehagen und die 
aufreizende Langeweile, die er dem primären Geiſte bereitet! 
So liegt denn jüdiſche Denkweiſe — ein luſtiges Bild im 


Dem Kontraſt als Quelle des Komiſchen weiter nachzuſpüren, würde 
über den Rahmen unſeres Sonderproblems weit hinaus führen. Nament⸗ 
lich aber ſei Schleichs Darſtellung der Entſtehung des Humors in „Von 
der Seele“ (Berlin, S. Fiſchers Verlag) erwähnt. 
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Bilde! — gerne auf der Kazlauer, ein Jagdgelüſt, das dem 
Lebendig⸗Denkenden völlig abhanden geht. 

Während nun aber dies Prävalieren des Wortbeſitzes vor 
dem Fixatoriſchen vorerſt nur Neigung und Vorliebe des 
jüdiſchen Geiſtes erweiſt, ehe es ſeine eigentlichſte Entfaltung 
ermöglicht, können wir im ſpezifiſch jüdiſchen Witze die ſe⸗ 
kundäre Geiſtigkeit geradezu mit Händen greifen. 

Wie wenig erkannt und durchſchaut das Weſen des jüdi⸗ 
ſchen Witzes bislang geweſen, zeigt die Freude, den Witzwert 
durch jüdiſchen Tonfall zu erhöhen, der allüberall angewandt 
wird, auch wo er keineswegs am Platze iſt. Denn nicht 
jeder „gejüdelte” Witz iſt deshalb auch ein „jüdiſcher“ Witz 
zu nennen. 

Während nun aber der Kalauer ſich am Wortzuſammen⸗ 
hang erfreut über das disparate des Vorſtellungs inhaltes 
hinweg, ja eben deſſentwegen, ſo iſt der typiſch jüdiſche, nur 
einzig und allein dieſem Geiſte entſprechende Witz der⸗ 
jenige, in dem die Tatſache des Wortwiſſens vor 
dem Dingwiſſen ſchlagend zum Ausdrucke kommt. 
Denn was hier der Jude in der Selbſtironie desjenigen, 
der über ſeinen Defekt zwar nicht zur völligen Klarheit 
kommt, doch aber ſich an deſſen Komik zu erfreuen weiß, 
genießt, das iſt ganz eigentlich als „Der jüdiſche Witz“ an⸗ 
zuſprechen. Hier aber heißt es, vorerſt Beiſpiele bringen, ehe 
das Gemeinſame, das Weſentliche, mag völlig begriffen ſein. 

I. Der Schriftgelehrte geht mit dem Schüler ſpazieren, 
da ein lautbellender Hund heranſpringt, ergreift jener die 
Flucht, hierauf der Schüler, erſtaunt: „Aber, Rabbi, wißt 
Ihr nicht, daß Hunde, die bellen, nicht beißen?“ und die 
Antwort: „Du weißt das, ich weiß das, aber weiß ich, ob 
der Hund es weiß?“ 

II. Ein eifriger Agent preiſt die Vorzüge einer Villa an, 
die am Strande des Dnjepr liegt, ihre Vorzüge im Sommer, 
wo man baden, im Herbſt, wo man fiſchen und Kahn fahren 
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könne, im Winter, wo man ſich des Schlittſchuhlaufens und 
der Fahrten über den gefrorenen Fluß erfreue, werden aufs 
farbenreichſte beſchrieben, mit der ſtets wiederkehrenden 
Phraſe: „Da iſt die Villa und da iſt der Dnjepr.“ Auf 
die beſorgte Frage des Intereſſenten aber, wie denn die 
Sache im Frühling ſei, wo die Überſchwemmungen etwa 
das Haus mit dem Garten gefährden könnten, findet der 
Agent im Übereifer der Anpreiſung die abwehrenden Worte: 
„Wo iſt die Villa und wo iſt der Dnjepr!” 

III. Ein Lehrer geht mit ſeinem Zögling ſpazieren, am 
vorüberrauſchenden Strome ſtehenbleibend, bemüht er ſich, 
dem Knaben die Allmacht Gottes zu erweiſen, indem er ihm 
die Macht des Schöpfers an dem Fluſſe zu demonſtrieren 
verſucht, der mit einem zu Eis gefriere, ſo der Herr es be⸗ 
fehle, worauf das Bürſchlein mit überlegenem Lächeln und 
abweiſender Handbewegung zu ſagen weiß: „Kunſtſtück, im 
Winter!“ 

IV. Ein Graf beauftragt feinen Haus juden, ihm ein paar 
Dackel zu kaufen und will ihm zu dieſem Zwecke hundert 
Gulden einhändigen. Der Beauftragte wehrt leidenſchaſtlich 
ab, beteuernd, daß er unter dreihundert Gulden unmöglich 
Dackel, ſoferne ſie tadellos ſein ſollen, beſchaffen könne, 
worauf ſich die Zwei nach längerem Hin- und Herhandeln 
auf den Preis von zweihundert Gulden einigen. Der Jude 
empfiehlt ſich, in der Türe aber kehrt er, wie im plötzlichen 
Beſinnen, nochmals um und fragt: „A propos, Herr Graf⸗ 
leben, was ſennen denn das eigentlich — Dackeln?“ . 

V. Ein Heiratsvermittler trägt einem Heiratsluſtigen ein 
Mädchen an, das dieſer jedoch, nachdem er es geſehen, ab- 
weiſt, weil es hinkt. Hierauf beginnt der Vermittler mit 
leidenſchaftlicher Suada und Überredungskunſt, ihn von den 
Vorzügen des Mädchens mit den ausführlichſt geführten 
Argumenten zu überzeugen, daß eine geſunde Frau eines 
Tages im Wagen fahren könne, der Wagen umſtürzen 
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könne und ein Beinbruch die Folge wäre, langes Kranken⸗ 
lager, die Koſten und am Ende der hinkende Gang, nach⸗ 
dem ähnliche Möglichkeiten aufs eindringlichſte dargeſtellt 
werden, beſchließt er ſeine Ausführungen mit den Worten: 
„Das alles kann Ihnen mit einer Geſunden paſſieren, hier 
aber haben Sie eine fertige Sach'!“ 

Ich glaube, dieſe fünf Beiſpiele werden vollauf genügen, 
um das Weſentliche der hinter dem „jüdiſchen Witze“ ver⸗ 
borgenen Geiſtesart zu erfahren. 

Ad J. Der im Wortbereiche — aber auch nur dort — 
Heimiſche hat bereits die Überzeugung verloren, daß überall, 
ſo auch hier, der geiſtige Weg vom Erlebnis und von der 
Beobachtung zum Wort, zur „Redensart“, hinführt. Er be⸗ 
ſitzt Worte und Redensarten als eigentliches, weſentliches 
Denkmaterial, und zweifelt daran, inwieweit die Wirklichkeit 
nun wirklich „ſich nach der Redensart richten“ möchte. Dieſer 
Witz iſt allein ſchon von aufſchlußreichſter Eigenart. Der 
Jude empfindet das Komiſche dieſer Umkehrung des Gene⸗ 
tiſchen genug, es im Witze zu belächeln, ja ſein tiefſtes 
Weſen genießend wieder zu erkennen, nicht aber führt der 
Witz irgend zu Anderung des Geiſteszuſtandes, in dem ganz 
eigentlich das Sekundäre des Wortergebniſſes zum 
Primären des Denkbeſitzes geworden iſt, ſo daß 
das primäre Material, ein Sekundäres, Frag⸗ 
liches geworden, in ſeiner Verläßlichkeit ange⸗ 
zweifelt werden kann. Vergleicht man dieſe Darlegung 
mit der unten auf Seite 153 gegebenen Schilderung „Des 
ſekundären Menſchen“, ſo wird man hier ganz eigentlich im 
Witze ein Paradigma ſolcher Denk- und Weſensart erblicken 
müſſen. 

Auch II wird leicht nach der gleichen Seite ſekundärer 
Veranlagung hin wohl zu begreifen ſein, tritt doch hier die 
von uns bereits geſchilderte Handelstätigkeit in ihrer zum 
Sekundären führenden Befliſſenheit des Anbietens, Auf⸗ 
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ſchwatzens und Anpreiſens der Ware köſtlich zu Tage. Wer 
aber die Ware preiſt, der tut dies gar oft, wie hier, nicht 
in ihrem Anblick, ſondern in der Abſicht, ſie allen Wünſchen 
entſprechend darzuſtellen! Da nun aber der Vermittler zwi— 
ſchen Käufer und Ware ohnehin weder den feſtfaſſenden Blick 
beſitzt, noch auch ſeiner bedarf, da er ja von anderen Ge— 
ſchaffenes nur weitergibt, ſo wird ſich ſeine Fixationskraft 
dem Werben, Suggerieren und Bereden der (vortrefflichen) 
Ware zuwenden, und kann, bei der „Geduld der Worte“, 
die ja nicht wie die Dinge durch ihre Eindeutigkeit „prote— 
ſtieren“, zu ſolch heiterer Gegenſätzlichkeit führen, welche dem 
völlig Sekundären in ihrer überwältigenden Komik — etwa 
im Eifer des „Gefechtes“ — gar nicht zum Bewußtſein 
kommen mag! Abermals kann nichts Eindringlicheres an 
Selbſtironie als ſolch „jüdiſcher Witz“ gedacht werden. Aber— 
mals aber führt es keineswegs zur Beſeitigung der ſekun— 
dären Art, ſondern nur gleichſam zur Konſtatierung dieſes 
nun einmal „Gegebenen“. Dem Nichtjuden, dem dieſe ſekun— 
däre Art nicht eignet, wird denn auch gar oft die tiefe Komik 
des „jüdiſchen Witzes“ verborgen bleiben, weil er mehr den 
„Unſinn“ und Blödſinn heraushört, der ärgert, ohne zum 
Lachen zu reizen. Woraus vielleicht am allereinleuchtendſten 
hervorgeht, wieſehr ſolcher Witz, an die jüdiſch-ſekundäre Ver⸗ 
anlagung geknüpft, ohne ſie im Grunde nicht zutiefſt ver— 
ſtändlich iſt! 

Gleich III bietet hierfür ein prächtiges Beiſpiel! Der 
Knabe, der „gelernt“ hat und „weiß“, daß im „Winter“ 
eben das Waſſer zufriert, iſt ſoſehr ſekundär, alſo nur im 
Wortbereiche (was wir genau genommen als „Tertiär“ be⸗ 
zeichnen müßten) befangen, daß ihm nicht im entfernteſten 
aufdämmert, das Wort „Winter“ ſei ja nichts als eben 
die mit der Benennung zuſammengefaßte Ge— 
ſamtſumme firatorifhen Erlebens, fo zwar, daß 
er dies „Dem⸗Wort⸗Gehorchen“ als wenig ſtaunenswert und 
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fhon gar nicht befremdlich empfindet und ſich keineswegs, 
„geſcheit“ wie er iſt, zu irgend einer Bewunderung hinreißen 
läßt. Und ſo iſt denn dieſer Witz auch deshalb von ſo tiefer 
Kraft des Aufſchluſſes, weil wir ahnen, wo dieſe ganz ſpe⸗ 
zifiſche Ungläubigkeit ihren Urgrund hat: Nicht im „Zweifel“ 
über die Vedeutung und Bedeutſamkeit, ſondern ganz einfach 
in dem „Selbſtverſtändlich-Gegebenen“, das alles hier auf 
Erden haben mag für denjenigen, dem das Wort Erlebnis 
und Beſitz war, lange vor der (flüchtig nachprüfenden) Fixa⸗ 


tion. Alles iſt ihm „fix“ und fertig, alles iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, nichts wunderbar für den unſelig Entlebendigten, dem 


ſo Ergebnis zu Anfang, und aller Anfang zu flüchtigem 
Drüberhinweghuſchen, alſo Nicht⸗Sehen, geworden war. Nicht 
Zweifel alſo iſt der Urgrund ſolch troſtloſer Ungläubigkeit, 
worauf wir ſpäter bei der Einwirkung „des Jüdiſchen“ auf 
das Geiſtesleben noch werden zurückkommen müſſen. 

IV endlich iſt ein unterhaltliches Analogon zu II! Während 
dort die Anpreiſung zum Widerſpruche führt — wie er bei 
mangelnder Fixation und leidenſchaftlicher Wortaktion mehr 
als begreiflich iſt — iſt hier der Weg vom Geld zur Ware 
in der Überordnung der Wichtigkeit, die ſolchem Menſchen 
der Wert und Verdienſt vor Ware und Wirklichkeit hat, 
auf jene Spitze getrieben, daß über den Preis des nur im 
Wort Erfaßten geſtritten werden kann, ehe noch der „Sinn“ 
dieſes Wortes irgendwie begriffen war! Alſo auch hier — 
unterftügt vom Verdienen wollen, bei dem der Verdienſt 
und nicht die Sache „fixiert“ wird — iſt das Wort da, 
wird beſtritten und gebraucht, ehe die Vorſtellung (das 
Nebenſächliche!) Beachtung fand! 

Bei endlich, der Heiratsvermittlung — bei der das 
Aufſchwatzen und Suggerieren ſchon deshalb die gewaltige 
Rolle ſpielen kann, dieweil ja der „Käufer“, ebenſo ſekundär 
veranlagt wie der Vermittler, mit den ihm gemäßen Über- 
redungs⸗„Waffen“ auch wirklich beſiegt werden kann — iſt 
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der Triumph des Wortes über die Wirklichkeit zu der Voll— 
endung gediehen, daß die Möglichkeit — oder genauer 
(Beſchwätzbarkeit) — eines Ergebniſſes verglichen wird 
mit der Wirklichkeit eines Gegebenen, und die Vorteile 
der fiktiven, „fertigen Sache“ vor den mithin nicht mehr 
notwendigen unangenehmen Übergängen ernſtlich in Er— 
wägung gezogen werden! Dieſe Gleichſetzung von Möglich— 
keit und Wirklichkeit iſt nur dem Sekundären überhaupt 
verſtändlich, der, im Bereiche der alles bedenkenden Firationg- 
bewegung, Potentielles ſo leicht dem Eſſentiellen gleich— 
zuſetzen vermag, dieweil er ſo in einander gleichwertigen 
Wortphantomen klügeln kann, was dann zu dieſer wirklich 
überraſchenden „Schlußfolgerung“ führt. Schon hier können 
wir voraus ahnen — was noch bei der Entwicklung des 
Geiſteslebens durch die Juden wird näher zu betrachten ſein 
— wie das Formale, Logiſche, aus Ausnahmen Folgernde 
gerade beim Sekundären zu hoher Blüte gelangen wird 
können, dieweil ja die Fixationskontrolle nur flüchtig oder gar, 
als nebenſächlich, überhaupt nicht vorgenommen wird! ... 

Haben wir ſo in fünf typiſchen Fällen das Prävalieren 
des Sekundären, ſei es der Redensart, der Vorſtellung, des 
Wortes, des Geldes, oder der Möglichkeit vor dem Weſent— 
lichen, primär Firierbaren, Seienden vorgefunden, fo können 
wir wohl mit voller Beſtimmtheit feſtſtellen, daß überall 
dort und nur dort ein wirklich „jüdiſcher“, und nicht bloß 
jüdiſch erzählter, Witz vorliegt, wo das Sekundäre zum Erſten, 
das Primäre zum Nebenſächlichen, belanglos-unbeachteten 
Zweiten geworden iſt! 

Iſt mithin der Kern des jüdiſchen Witzes und Weſens in der 
ſekundär⸗beweglichen Art erkannt, ſo werden natürlich noch jene 
Witze als „echte“ hinzukommen, wo anderweitige Ergebniſſe 
dieſer Sonderart im Verhalten zur Welt und zu den Wirts— 
völkern hervortreten. Alſo: Entweder wird der ſekundäre 
Geiſt ſelbſt, oder aber der Charakter des jüdiſch-⸗ſekundären 
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Menſchen im jüdiſchen Witz illuſtriert und dargeſtellt. Von 
dieſer zweiten Art jüdiſcher Witze, der Charakterſchilderung, wird 
noch ſpäter die Rede ſein. 


XVII. 


Daß der ſekundäre Geiſt in vielen Fächern des Lebens, 
das ja mit fortſchreitender Ziviliſation und Arbeitsteilung ſo⸗ 
viel ſekundäre Gebiete erſchloſſen hat, am Platze iſt und daher 
die angeboren-ſekundäre Begabung ſich oft bewähren muß, 
iſt gar wohl verſtändlich. Gleich die Jurisdiktion, die in Para⸗ 
graphen und Definitionen eingeſargten Verordnungen mannig⸗ 
faltigſter Gebiete, werden der Begabung des Juden ſehr ent⸗ 
gegenkommen. Und mehr als begreiflich iſt es, daß in den 
verwickelten Irrgängen des Handels- und Wechſelrechtes gerade 
die, deren Väter die praktiſche Seite dieſer theoretiſchen Er- 
wägungen wohl zu betätigen wußten, hier Muſterhaftes zu 
leiſten vermögen. 

Aber in wem ſich das Sekundäre der Paragraphen⸗ und 
Formelnkunde mit dem Sekundären der Wortgewandtheit 
und Standpunktloſigkeit eint, der wird zur Ausübung des 
Advokatenberufes prädisponiert fein! Denn gerade dieſe Gabe, 
namentlich als Verteidiger mit guten Gründen und der Ge⸗ 
bärde der Durchdrungenheit jeder, auch der ſchlechteſten Sache 
zu dienen, gerade fie wird der Jude in hohem Grade be- 
wahren. Denn wo die Fixationsbeweglichkeit ihm angeboren 
iſt, da kann er ſich mühelos in jede Lage, jede Situation 
und Anſicht hineinverſetzen und die entſprechenden Worte und 
Überredungskünſte fpielen laſſen, wo feſter Blick (der ſolche 
Standpunktloſigkeit einfach unmöglich machte) behinderte und 
ins Schwanken brachte. 

Im Gegenſatze hiezu wird der Jude als Advokat und 
Verteidiger nicht im geringſten mit ſich ſelber in Konflikt 
geraten, wenn er die überzeugendſten Worte und Argumente 
jeder Sache, wenn er ſich auch nur kurze Zeit mit ihr 
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„identifiziert“ hat, zu leihen vermag. Endlich wird er auch 
dort, wo das von ihm und ſeinen Vorvätern erfundene ver— 
wickelte Gebäude des Bankfaches zu theoretiſch hoher Blüte 
kam, ſich prächtig eignen und gibt mithin in allen Ländern 
den tüchtigſten Bankbeamten ab. Heute freilich, wo — nach 
Sombart — das Bankfach aus der kommerziellen allmählich 
in die bürokratiſche Sphäre ſich verſchiebt, werden die büro— 
kratiſchen Fähigkeiten anderer Geiſtesart auch hier zur Geltung 
zu kommen vermögen. 

Daß der zahlenhaft⸗ſekundäre Geiſt den Juden zur Mathe— 
matik befähigt und Hand in Hand mit ihr zur Aſtronomie, 
iſt eine Folgeerſcheinung ſeiner Art. Gerade dies Ermangeln 
jeder primären Fixation, das zur höheren Mathematik führt 
dadurch, daß gleichſam alle „primären“ Stützen immer mehr 
entzogen werden durch Konſequenz im Weiterſchreiten, un— 
beirrt um „primäre Fixationskontrolle“, gerade dieſer Mechanis⸗ 
mus der mathematiſchen „Funktion“, befähigt den ſekundär 
Veranlagten zu dieſer Wiſſenſchaft. Daß auch Mechanik und 
Phyſik, ſoweit ſie mathematiſierbar ſind, der gleichen Ver— 
anlagung entſprechen, iſt mehr als begreiflich. 

Zu guter Letzt aber noch ein Wort über die Erotik des 
ſekundär⸗ beweglichen Geiſtes, inſoferne dieſelbe noch un⸗ 
abhängig vom Großſtadtleben und Aſſimilationsverſuchen er- 
gründet werden kann. Hier heißt es, auf die Wurzel dieſer 
Geiſtigkeit zurückgreifen, wie wir ſie im Alten Teſtamente 
verewigt finden. Und hier finden wir ein ſcheinbar Gegen— 
ſätzliches, das doch der gleichen ſekundär⸗beweglichen Wurzel 
entſpringt und, ſo unvereinbar es vorerſt ſcheinen mag, im 
Grunde doch eben in jener Wurzel ſeine wohl erklärliche 
Einheit findet: Einerſeits das ſtarre Gebot der Fruchtbarkeit 
und den Familienſinn, andererſeits aber die tiefe Perverſion 
des Geſchlechtslebens, nicht aus überquellender Phantaſtik, 
ſondern aus einer ſonderbaren Beziehungsloſigkeit zum pri⸗ 
mären Liebeserlebniſſe, einem nüchternen und ſekundären Be⸗ 
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gucken und Begreifen des feruellen Vorganges, oder beſſer 
noch der ſexuell- funktionellen Möglichkeiten. Wo nämlich 
das Erlebnis, das liebevolle Anſchauen, die primäre Fixation 
des Liebespartners, das vorerſt chaotiſch ſchlummernde Ge⸗ 
ſchlechtsleben des primären Geiſtes zur hohen Flamme eines 
erſten wilden Begehrens emporflackern läßt, da wird der— 
jenige, der alles ſchnell betaſtet und zu Ende denkt, noch vor 
allem Erlebniſſe, im neugierig unzüchtigen Spiel, in ſcham⸗ 
loſem Verſuch die Abreaktion des Sexualaktes — lange vor 
der und ohne die liebende Anſchauung herbeigeführten Erregung 
und Vereinigung — kennen gelernt haben. So iſt denn in 
der Tat der Jude der Stammvater der Onanie („da war 
ein Mann, der Onan hieß! u. ſ. w.) und der Sodomie und 
jeglicher ſpieleriſcher und doch im Grunde phantaſieloſer Ab- 
reaktion einer allzu zeitig entdeckten Geſchlechtsfunktion. Wer 
dieſe ſonderbare, vernünftelnde und zutiefſt ſchamloſe Beziehung 
des Juden zu aller Erotik kennen lernen will, der leſe etwa 
die Definition, mit der ein Jude unſerer Tage — ein er⸗ 
ſchütterndes Dokument der unveränderlich gleichgebliebenen 
Uranlage ſolcher Geiſtigkeit — das „sogenannte“ Geſchlechts⸗ 
leben alſo formuliert: „Zum Beiſpiel der ſogenannte Ge⸗ 
ſchlechtsbetrieb im Menſchen iſt, phyſiologiſch, pſychologiſch 
klar genommen, nichts als eine unbeſtimmte Unruhe, für die 
erſt durch gewiſſermaßen zufällige Verſuche die vermeintlichen, 
mehr oder weniger richtigen Beruhigungsmittel gefunden 
werden.?“ Dieſe Definition iſt von höchſtem Aufſchluß für 
das geradezu tragiſche Weſen des jüdiſchen Geiſtes, der ſich 
wie vor Tauſenden von Jahren unverändert zu erhalten 

1 Obzwar es ſich an jener Bibelſtelle um „coitus interruptus” dreht, 
fo iſt doch dieſes verftandesgemäße und das Unbewußte des hingebungs⸗ 
vollen Aktes ertötende Manöver in ſeiner geiſtigen Struktur verwandt genug 
mit „Onanie“, um ihr zur Bezeichnung zu dienen. 

2 Was es über dieſen Mann und fein philoſophiſches Werk noch zu 
ſagen gibt, findet der Leſer in der Anmerkung zu Seite 154, woſelbſt auch 


der auf das hier Zitierte bedeutſam anwendbare Vierzeiler nachgeleſen 
werden mag. 
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wußte, und wenn ſich dann das ftarre Gebot, nicht gegen 
die Sündhaftigkeit und Unkeuſchheit, fondern nur gegen den 
ſinnloſen Mißbrauch oder beſſer geſagt gegen die nutzloſe Ver— 
ſchwendung einer doch der Fruchtbarkeit nutzbar zu machenden 
Funktion wendet, ſo iſt Perverſion wie Verbot gleichermaßen 
gekennzeichnet! Wo eben der ſchauende Blick fehlt, der mit 
dem Erwachen des dunkeln erotiſchen Dranges zum liebenden 
Blicke wird, da wird, genau genommen, nicht Schamlofigfeit, 
wohl aber Unzucht jenſeits aller Scham einerſeits, utilita— 
riſtiſches Zeugungsgebot mit Hinblick auf die Gott gefällige 
Fruchtbarkeit andererſeits zu finden ſein. Und die „Liebe“ 
und Treue des Juden zum Eheweibe entſpringt demnach 
mehr der Gewöhnung an den Lebensgefährten, der Bequem— 
lichkeit der „nächſtliegenden“ Abreaktionsmöglichkeit für perio- 
diſch wiederkehrende Körperfunktionen (), denn alldem, was 
treue Liebe dem primären Manne zu bedeuten vermag. Wie 
ſolch erotiſche Grundanlage aber im Austritte aus dem Tunnel 
des Ghettolebens ſich weiterhin geſtaltet, wird im zweiten 
Teile unſeres Buches noch näher zu betrachten ſein. 
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XVIII. 


Wi haben uns im erſten Teile dieſes Buches bemüht, alle 
jene Denkgebiete durchzuſprechen, in denen wir die Ent— 
faltung des ſekundären Geiſtes begreifen können, ohne den Cha— 
rakter, der dieſer Veranlagung entſpringt, des näheren unter— 
ſuchen zu müſſen. Daß aber der angeborene ſekundäre Geiſt 
zu einer ſpezifiſchen Charakteranlage hinführt und worin 
dieſe beſteht, heißt es zu ergründen, ehe wir jene Gebiete 
beleuchten, in denen der jüdiſch⸗„ſekundäre Charakter“ ſich 
namentlich in Anſchluß und Gegenſatz zu den Wirtsvölkern 
entwickelt. Das aber wird überall dort ſein, wo nicht nur 
die „reine“ Denkweiſe entſcheidet, ſondern eben das pſychiſche 
Verhalten, das tätige Eingreifen, die lebendige Berührung 
mit anders Gearteten jenen ſekundären Charakter erweckt und 
zur Entfaltung bringt. Dies Erwachen und Entfalten wird 
ſich erſt dort klar beobachten laſſen, wo der lange auf ſich 
und ſeine gegebene Art zurückgeworfene Menſch, der Ghetto— 
Bewohner alſo, erſt vorübergehend und nur „beſuchsweiſe“, 
dann aber ganz und gar die trennende Umfriedung verläßt, 
und jene ſcheinbare Gleichheit erſt zugeſprochen erhält und 
dann, wieder zurückgeſtoßen, mit heißer Sehnſucht anſtrebt. 
Ob und inwieferne dieſe „Gleichheit“ im innern und äußern 
Leben erreicht wird, muß bei dieſer Unterſuchung gar bald 
zu Tage treten. 

Einzig aber in der Welt iſt dies völkiſche Phänomen: dieſe 


89 


durch ihre Grundlage zum Verharren beiftarrer, 
den Wirtsvölkern fremder, ja feindlicher Ge— 
meinſchaft beſtimmte Raſſe, die bei ihren der 
neuen Atmoſphäre nicht unmittelbar entſprechen— 
den Eigenſchaften erſt eine der nomadenhaften 
Uranlage angepaßte „ſchweifende“ Lebensweiſe 
ſich erfinden mußte, die alſo als Raffe der Raffe- 
loſigkeit am beſten bezeichnet werden wird. Und 
einzig in der Welt iſt der ſpäte Austritt dieſer 
Raffe der Raſſeloſigkeit zu äußerlicher Gleich— 
berechtigung, zu ſtarrem Verharren bei den wenigen 
aus der Vergangenheit erretteten Traditionen 
und Grundſätzen, gleichzeitig aber zu eifrig und 
ſehnlichſt erſtrebter Anpaſſung und Einfügung 
in die neue Gemeinſchaft. Wir ſtehen hier ſcheinbar 
vor einem ganz und gar Neuen, noch nie Dageweſenen, 
Unvergleichlichen, und würden völlig verloren ſein in dem 
Verſuche einer Erklärung des Prozeſſes, der hier ſich voll- 
zieht, wenn wir nicht doch in der Geſchichte ein analoges, ein 
aufſchlußreiches, vergleichbares Phänomen beſäßen. 

Was aber hier ſich abſpielt bei dem durch Jahrtauſende 
anders gewerteten, anders behandelten und ſich ſelber ſo 
anders fühlenden Volke Israels, das hat ſich ſchon einmal, 
wenngleich in ganz anderer Art und Weiſe, abgeſpielt in den 
Zuſtänden des Altertums und namentlich im alten Rom, 
da der Übergang von der Sklaverei zur Freiheit 
wenn ſchon nicht einem Geſamtvolke, ſo doch 
ſchrittweiſe einzelnen Individuen eröffnet worden 
war! Und ſo iſt denn in der Tat der Austritt Israels zu 
Gemeinſchaft und Freiheit ganz eigentlich ein Prozeß der 
Entſklavung, der in Ahnlichkeit und Verſchiedenheit zu 
der Befreiung aus der Sklaverei im Altertum wird unter⸗ 
ſucht werden müſſen, um völlige Einſicht in dieſen völfi- 
ſchen Prozeß zu gewinnen. Sollte das Wort „Sklaverei“ 
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für den Zuſtand vor dem Austritt, das Wort „Entſklavungs— 
prozeß“ für die mannigfachen Phänomene nach jenem Aus— 
tritte ſich als berechtigt erweiſen, dann liefen hier wie in 
einem Brennpunkte all jene mannigfaltigen Strahlen zu— 
ſammen, wie wir ſie einerſeits als „Unglück“, anderſeits als 
„Schweinerei“ im J. Teile unſeres Werkes darzulegen wußten. 
Denn daß Sklaverei pſychiſch-ſoziologiſche Erſcheinungen er— 
geben muß, die „Unglück“ und „Schweinerei“ gleichzeitig 
wären, das Wort Sklave macht es uns vereinend klar. 

Während alle unſere bisher aufgeſtellten triſten Behaup— 
tungen, wenn ſchon nicht in der Begründung, fo doch in 
ihrer Aufſtellung genugſam Vorgänger in der Forſchung ge— 
funden haben, als daß ſie nicht als empörende Verleumdungen 
oder entſtellende Gehäſſigkeiten könnten hingeſtellt werden, 
iſt dieſe Meinung von der Entſklavung, mit der wir es beim 
„Austritt“ des Judentums zu tun haben, ganz eigentlich 
unſere eigenſte Uberzeuguug und wird in ihrer Neuheit und 
Unerfreulichkeit von dem Betroffenen mit Ingrimm abge— 
wehrt, mit Wut, Haß und Rachedurft aber vergolten werden. 
Die Wahrheit iſt aber dem Erkenntnisſucher eine heilige 
Sache, und er wird ſich hüten, aus feiger Rückſichtnahme 
und ängſtlicher Leiſetreterei erkannte Wahrheit mit Vogel— 
Strauß-Gebärden verdecken und vertuſchen zu wollen. 

Und ſo ſei es denn ohne jegliche armſelige Rückſicht auf 
die Gefahr des Anſtoß-Erregens ausgeſprochen, daß die 
Analogie zur Sklaverei des alten Roms, zu den Stadien 
der Entſklavung daſelbſt, eine derartig gewaltige iſt, daß wir 
einzig und allein in dieſer Analogie den Weg, den Plan, ja den 
Fingerzeig für die Entwicklung des Judentums in der neu er⸗ 
worbenen Freiheit ſehen. 


XIX. 


War der bisherige Gang unſerer Unterſuchungen nament⸗ 
lich der geiſtigen Uranlage des Judentums zugekehrt, ſo iſt 
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es begreiflich, daß nun, wo der „Austritt“ behandelt werden 
ſoll, das pſychiſche Verhalten auf Grund ſolcher Anlage, Gegen— 
ſatz und Annäherungsbeſtreben zur Umwelt, kurz Pſychologi⸗ 
ſches und Soziologiſches namentlich aufgedeckt werden muß. 
Die phyſiologiſche Verfaſſung aber, im Gegenſatz zu der 
Wirtsvölker, wird nunmehr auch kurz zu berühren ſein. 

Der Menfch des formenden Blickes, Berufes und Ver— 
haltens wird körperlich zur vollen Entfaltung aller gegebenen 
Anlagen des Organismus leicht gelangen und Einzelgebiete 
der Muskulatur und dazugehörige Geſchicklichkeiten mühelos 
auszubilden vermögen. Dank der Jahrtauſende lang aller 
primären Fixation und Tätigkeit abgekehrten Lebensweiſe 
aber ward der entlebendigte Jude ſchmalbrüſtig, bleichwangig, 
plattfüßig und unsaufrecht (abermals phyſiſch-pſychiſch) und 
körperlich geradezu verkümmert. Denn das Studium ſeiner 
Talmudgelehrſamkeit, das Feilſchen und Haſten ohne das 
Arbeiten der Hände, das heißt alfo ohne Sauerſtoff zuführen- 
des tiefes Atemholen, Stoffwechſel durch Muskelverbrauch, 
Schweißabgabe und die herrliche lebenserneuernde Müdigkeit 
des wohlig erſchöpften Leibes, das alles erzeugt im Laufe 
der Jahrhunderte jenen entkräfteten und unfrohen Organismus, 
dem eine Geiſtigkeit entſtrömt, die, wie der leerlaufende Motor 
(raſtloſe Bewegung ohne fixatoriſches „Eingreifen“) nie 
zur Ruhe kommt, aber auch nie, konjungiert mit Armen und 
Beinen, die köſtliche Müdigkeit jenes wahrhaft Tätigen ſpendet, 
der als Ganzer ſchafft, müde wird und ausruhend ſich erneut! 
So erzeugt denn ſekundäre Art den entſprechenden Organismus, 
dieſer hinwieder in furchtbar vitioſem Zirkelgang jenen raſt⸗ 
loſen, unermüdlichen, weil nie wahrhaft ermüdeten (d. h. ar⸗ 
beitend verbrauchten!) Geiſt, der ganz eigentlich die 
Prädispoſition zur Neuraſthenie, der typiſch jüdiſchen Erfran- 
kung, zeitigt. 

So erblicken wir denn, auch phyſiologiſch, die Beweglich- 
keit und Firigkeit, das iſt alſo die ſogenannte „Geſcheitheit“, 
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geradezu als Ergebnis der ſekundären Anlage, deren Ge— 
folge Körperſchwäche, Nervoſität und jegliche Unraſt und 
Überreiztheit des Geiſtes unbedingt werden muß. (Anmerkung.) 

Wer ſo ahnend innerlich nacherlebt, wie die ſekundäre Ur— 
anlage eine entſprechende Körperlichkeit, dieſe hinwieder „Den 
ſekundären Menſchen“ ergibt, dem iſt, was phyſiologiſch zum 
Verſtändnis des Judentums zu ſagen iſt, genugſam klar 
geworden. Klar aber wird es mit der gleichen Einſicht, wie 
ungeheuer verändernd und umgeſtaltend hinwieder eine körper— 
lich normale und „erfüllte“ Lebensweiſe auf den Geiſt, auf 
die Art, die Geſinnung und Lebensauffaſſung, ja die „ganze 
Haltung“ — dies fo bedeutſam doppelſinnige Wort! — ein— 
zuwirken vermag! 

Wer freilich durch Jahrhunderte den Körper und ſeine 
Untrennbarkeit vom Geiſte nicht beachtet, alſo verachtet, 
was zu einer wahren Anpaſſung an die „Austritts“-Bedin⸗ 
gungen führen könnte, der wird noch nicht im geringſten den 
Weg von der phyſiolagiſchen, zur pſychiſchen und endlich 
ſoziologiſchen Annäherung an den Primären zu ſchreiten ver— 
mögen. 

So ſehen wir denn etliche Generationen, in dem ſehnſüchtigen 
Streben, ſich dem Wirtsvolke „gleichzumachen“, nur nach 
dem Außerlichen von Beruf, Rang, Stellung und Anſehen 
in der Welt emporklettern, in völliger Ahnungsloſigkeit um 
die fehlende Borausfiht einer adäquaten geiſtig-körper⸗ 
lichen VBerfaſſung. Und ſchon hier müſſen wir ein Weſent⸗ 
liches erblicken, das den Entſklavungsprozeß des Juden 
völlig verſchieden geſtaltet von dem im Altertum gewohnten. 
Und ſo werden wir denn vorerſt einen gründlichen Vergleich 
der beiden Prozeſſe anzuſtellen haben, um auf Grund der 
erkannten Verſchiedenheiten das zutiefſt Verwandte des 
Vorganges herausholen zu können. 
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Während im Judentum eine beftimmte Raſſe genau ge⸗ 
nommen nach eigenem Wunſch und Willen in einen ſpezifiſch 
einzigartigen Verſklavungszuſtand geraten war, haben wir 
in der Sklaverei der Alten lediglich durch äußere Gewalt 
den beſiegten Feinden auferlegtes Los, alſo Zwang des ein⸗ 
zelnen von außen her, zu erblicken. Der tapferſte Krieger 
ebenſoſehr wie der feige Knecht wurde vom Sieger in die 
Sklaverei verſchleppt. Die Nachkommen dieſer Unglücklichen, 
aufgewachſen in einem haustierartigen Zuſtande, wurden ge= 
zwungen, in Arbeit und Leiſtung dem Herrn zu dienen, ſo 
gewißlich primärer Art und Fähigkeit nicht im geringſten 
entfremdet oder entzogen. So erwuchs denn in der zweiten 
und dritten Sklavengeneration ein Menſchenſchlag heran, der 
allen Anforderungen des gewöhnlichen Lebens ſeiner Umwelt 
entſprach, freilich aber als minderwertig von dem Herren⸗ 
volk betrachtet wurde und ſich allmählich auch ſelber in 
ſehnendem Hinblick auf die Freien ſo betrachten lernte. 

Iſt mithin die Verſklavung der Menſchen im Altertum 
kurz als eine von außen nach innen fortſchreitende, gewalt⸗ 
ſame zu bezeichnen, ſo iſt der Jude ganz eigentlich 
von innen nach außen, durch die Grundlage und, 
wenn man will, aus freier Selbſtbeſtimmung in 
den verſklavten Zuſtand geraten. Schon hierin aber 
iſt mit Klarheit zu erſehen, daß der Prozeß der Ent— 
ſklavung des Juden ein komplizierterer, proble— 
matiſcherer und langwierigerer ſein muß, als beim 
urſprünglichen Sklaven des Altertums, der bald und leicht 
den Platz der Ebenbürtigkeit und geiſtigen Gleichartigkeit 
wieder erwerben konnte. 

So haben wir denn auch in vier Generationen den Prozeß 
der Entſklavung im alten Rom durchgeführt und abgetan. 
Der Sklave (servus) iſt ohne alle bürgerlichen Rechte, ein. 
minderwertig Verachteter. Sein Sohn etwa wird vom Herrn. 
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(aus Dankbarkeit für gute Dienfte oder wegen Überfluß an 
Hausgeſinde und von wegen zu großem Koſtenaufwand) frei— 
gegeben. Er, der Freigelaſſene (libertus) aber bildet 
urſprünglich eine Zwiſchenſtufe zum und vor dem dritten 
Stande der plebs. Sein Sohn, der libertinus, iſt zwar 
ein Freigeborener, hat aber das Odium ſeiner Abſtammung, 
die Minderbewertung als Sohn des Freigelaſſenen, als Makel 
und Hemmnis zu voller Gleichberechtigung zu tragen. Erſt 
ſein Sohn, der völlig Freigeborene (ingenuus), kann 
zum dritten Stande (plebs, civis Romanus) und, falls ſeine 
Tüchtigkeit es ermöglicht, auch zum höheren zweiten (Ritter— 
Stande, nobilis) gelangen. Erſt in der vierten Generation 
alſo iſt in dem bereits als Sohn des völlig Freien Ge— 
borenen ein frei-, wohl- und edelgeborner Menſch erſtanden, 
der als ebenbürtig in äußerlichen Rechten und der innerlichen 
Auffaſſung der Mitbürger empfunden wird. Dies ſind etwa 
die vier Stadien der Entſklavung im idealen Urzuſtande. 

Später freilich im Kaiſerreiche, wo die Korruption, die 
Streberei, die Ständeverſchiebung, ſich zum Unheile Roms 
gewaltig entfaltet hatte, da war manches anders, und der 
Prozeß der Entſklavung ein ungeregelter, haſtigerer, frei— 
zügigerer geworden, zum Verhängnis des zerfallenden römi— 
ſchen Imperiums. (Anmerkung.) 

Nun, wo die Sklaven aus aller Herren Ländern dem ewigen 
Rom zuſtrömten, wo die handelskundigen Syrier, Phönizier, 
Griechen und Juden ein mächtiges Kontingent derſelben 
bildeten, nun wird auch der Prozeß der Freilaſſung be— 
ſchleunigt und entartet durch neue Motive. Denn wo der 
arbeitsfrohe und tätigtüchtige Sklave der früheren Zeiten 
— primärer Geiſt — ungern aufgegeben wurde, ja in Liebe 
und williger Anhänglichkeit gar nach etlichen Generationen 
mit dem Hauſe verſchmelzen mochte, da kommt ein neues, 
unkriegerijches, handelskundiges und pſychologiſch ſchlaues 
Menſchenmaterial — ſekundärer Geiſt der Beweglichkeit — 
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hinzu, das gar bald den Herrn mit den dieſem felber 
mangelnden Fähigkeiten zu gewinnen, zu beherrſchen und — 
abzuſchütteln weiß. Denn der liebedienernde, ſchlaue, ſchmei⸗ 
chelnde und ſeelenkundige Sklave aus innerer Art 
weiß den Herren durch ſeine mannigfaltigſten (Geld- und 
Erwerbs-) Geſchicklichkeiten zu gewinnen, fo zwar daß der 
ihn gerne freigibt, dieweil er ſich von dieſem ſeinem! 
Freigelaſſenen nunmehr alle Geſchäfte beſorgen läßt und ſo 
an deſſen Handelskünſten ſich ſelbſt bereichert. 

Dieſer neue Typus der Freigelaſſenen hat ſchon weit mehr 
Ahnlichkeit mit dem „Austritt“ des Juden in ſeine heutige 
Freiheit. Denn geiſtig ſteht er ihm näher ſchon, ja iſt oft 
mit ihm identiſch, und ſein ganzes Streben geht im Rom der 
Kaiſerzeit darauf aus, was er an Wertung und Geltung 
unter den Mitbürgern entbehrt, auszugleichen durch äußeren 
Prunk, prachtvolle Lebenshaltung und alle irgend erkauf— 
baren Güter des äußeren Lebens. So wird er denn — die 
erſte gewaltige Analogie im ſoziologiſchen Verhalten zu den 
neuen Mitbürgern! — durch eine reiche Tafel, ein prächtiges 
Haus und üppige Lebensführung die erſehnten Vornehmen 
an ſich heranlocken, ſie ſo ſcheinbar zu ſeinen Genoſſen und 
Freunden gewinnend. Und wenn ein römiſcher Dichter etwa 
einen Freigelaſſenen alſo apoſtrophiert: „An deinem Geburts⸗ 
tage ſpeiſt freilich der Senat und eine große Anzahl der 
Ritter bei dir, aber niemand, Diodorus, fragt darnach, ob 
du auf der Welt biſt“ (Martial X, 27) — wer dächte da 
nicht an die Gaſtereien der reichen jüdiſchen Bankiers von 
heute, die auch von den Vornehmſten beſucht werden, die 
ſich dann für ihre Freude an der herrlichen „Aufmachung“, 
an den vorzüglichen, reichhaltigen Gängen und Getränken 
fo gerne durch Ironiſieren und Bewitzeln der Gaſtgeber 
ſchadlos halten, voreinander ihr „Nichtdazugehören“ vornehm 


1 Der Freigelaſſene blieb noch in gewiſſer Abhängigkeit von feinem 
Herrn und leiſtete ihm weiterhin Dienſte. 
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betonend! Und auch im pſychologiſchen Verhalten der „Frei— 
gelaffenen” ſelbſt find die überraſchendſten Analogien zum 
„gleichberechtigt“ gewordenen Juden zu erblicken! Dort 
wie hier ſchafft der Druck der Verneinung und Gering— 
ſchätzung die gleichen pſychiſchen Eigenſchaften. Wer, ſcheinbar 
gleichberechtigt, durch das verneinende Verhalten der Umwelt 
ſtets wieder auf ſich ſelbſt zurückgeworfen wird, in dem wird 
vorerſt jenes Gefühl vor allen anderen Regungen hoch— 
kommen, das wir bereits im heutigen Geiſtesleben einmal 
ausführlich zu behandeln hatten!. Und ſchon Nietzſche er— 
kannte dieſe Regung als ein Sklaven-(Entſklavungs-) Ge⸗ 
fühl, dem moraliſche Bewertung zum erſten Male in des 
Chriſtentums theoretiſchen Satzungen zugeſprochen wurde. 
Als pſychiſche Regung aber iſt das Reſſentiment 
Gemeingut alles verſklavten Menſchentums in 
der Welt. Denn wer von der Umwelt minder 
gewertet wird und dieſe Minderwertung doch 
irgendwie teilt, der, aber auch nur der, lernt die 
zähneknirſchend hingenommene Geringſchätzung 
mit Vergeltungsgelüſten, mit „Nachtragen“, mit 
Rachegefühlen mit — Reſſentiment, ausgleichen“. 

Anderſeits aber werden gewöhnliche Anlagen durch die 
Verneinung und Geringſchätzung zu einer „Hemmungs— 
leiſtung“ aufgeſtachelt, die ähnlich der Hemmungskunſt? fo 
oft den „Freigelaſſenen“ über den Durchſchnitt empor— 
zuſteigern vermochte. Man blicke ſich in der römiſchen Ge— 
ſchichte nur um, will man erſehen, wie oft der Freigelaſſene 
oder der Sohn des Freigelaſſenen, der Freigeborene alſo, 
bei dem dieſe Abkunft doch gerne verneinend und herab— 
würdigend erwähnt wurde, ſozial und politiſch hochkam — 
um zu erfahren, wie eben ſolch gering Gewertete ſich zu Tat 
und Leiſtung aufzuſchwingen wußten, der Verneinung zum 


„Geiſt und Leben“, Seite 31 ff. 
2 „Geiſt und Leben“, Seite Iff. 
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Trotze, ja vielleicht durch eben dieſe aufgepeitſcht und höher 
getrieben als der gleich veranlagte „Ungehemmte“! 

Im Rom der Kaiſerzeit läßt es ſich jedenfalls ganz eigent⸗ 
lich konſtatieren, wie die Ver- und Entfflavung fo vieler 
raſſenfremder Elemente, ihr Eindringen in alle Schichten der 
drei Stände (Plebs, Ritterſchaft und Senat) den unentrinn⸗ 
baren Verfall und Ruin vorbereitet. Und ſo haben wir 
denn dort ein warnendes Beiſpiel dafür, was einem Volke 
widerfahren muß, wenn die Entſklavung eben jenen Elementen 
zuteil wird, die ſchon von Haus aus keine feſt faſſenden 
und primär tätigen Menſchen waren. Und ſo muß denn die 
Analogie ganz eigentlich verwarnend uns Heutigen predigen, 
nicht den verſklavten Menſchen in und für eben dieſe 
Geiſtigkeit der ſekundären Beweglichkeit hochkommen zu laſſen. 
Macht und Einfluß aber, die der Jude eben ſeinen eigenſten 
ſekundären Grundeigenſchaften verdankt, ſie werden den Wirts⸗ 
völkern zum Unheil. 

So haben wir denn zwei Prozeſſe jeglicher Entſklavung 
zu unterſcheiden, die nebeneinander einhergehen, in ihrem 
Weſen und Wirken unendlich geſchieden und artgetrennt! 
Die erſte analog der zu den Zeiten des geſunden und uner⸗ 
ſchütterten Römertums, da der Sklave frei ward bei guten, 
primären Eigenſchaften, die zweite analog jener Entſklavung, 
der Verfallszeit, da eben die ſeeliſchen Gaben „des 
Sklaven“ ihn zu Anſehen und Herrſchaft bringen, 
wo er mithin durch die eigenartige Überlegenheit 
ſeiner ſekundär-beweglichen Natur zu Gleich— 
berechtigung und Macht emporwächſt. 

Iſt die wieder erlangte „Bodenſtändigkeit“ jener erſten 
Entſklavung verdankt, einem Prozeß, der vergleichbar wäre 
dem der Pflanze, die, Licht- und Nahrungs⸗entwöhnt, end⸗ 
lich der ihr gemäßen Bewäſſerung, Düngung und Erde 
ebenſo teilhaftig wird, wie die andern gleichgearteten Pflanzen 
— fo wäre die zweite Form der Entſklavung gleichzuſetzen. 
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dem wuchernden, parafitären Schlinggewächs, das, ftatt ver- 
tilgt und ausgerottet zu werden, den alternden Baum 
ſchmeichelnd umſchlingen darf und ihm Kraft und Leben zu— 
guterletzt, alles überwuchernd, ausſaugt und ſo lebt vom 
Tode der Wirtspflanze! 

Alſo aber geſchah es im Rom der Kaiſerzeit. Wir erfahren von 
dem ungeheuren Reichtum der vielen Freigelaſſenen, von ihrem 
Prunk und Protzentum, ja ihrem allmählichen Vordringen 
zu höchſten Amtern und Würden. Da ſie aber all dies erreichten, 
eben auf Grund ihrer ſo fremden Fähigkeiten, ſo wurde lang— 
ſam, aber ſicher der Geſamtkörper des popolus romanus im 
Kerne angefault und der Zerfall auf Grund ſolch innerer 
Zerſetzung vorbereitet und von innen her mächtig beſchleunigt. 

In der Entſklavung des Judentums aber erleben wir das 
völlig Analoge. Gerade für ihre den Wirts völkern fremden 
und unverſtandenen Fähigkeiten, die Finanzbegabung und 
das Spekulationstalent, werden ſie nicht nur die Reichſten 
im Lande, ſondern erlangen auch durch Adelsdiplome und 
Titel die Beſtätigung dafür, daß eben ihre eigenſten Talente 
zu Macht und „Anſehen“ (oder beſſer ähnlichem „Erſcheinen“ !) 
führen. Der Adelsbrief aber und der Freiherrnſtand, erlangt 
für Leiſtungen, die anſonſten niemals noch zu Ritterſchlag 
und Wappenzeichen geführt hatten, er wird zur Sinnloſigkeit, 
zur Farce, zum Zerrbild ſeines eigentlichen Weſens! Und 
ſo ſehen wir denn das ſonderbare Phänomen allüberall in 
Europa, daß gerade diejenigen, die für ihre ſpezifiſch ſekundär 
beweglichen Gaben und „Taten“ geadelt werden, niemals 
durch ihr Vorbild den Prozeß der wahren Entſklavung irgend 
fördern, ſondern höchſtens in einer annähernden Mimikry 
der äußeren Lebensführung dem Landesadel ſich angliedern, 
in Bewertung und Einſchätzung aber ihrem Judentum ver- 
bunden bleiben, und eben infolge der exponierten Lage, nie— 
mals die völlige Gleichſtellung weder ſich noch anderen her— 
beiführen konnten! 
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Es iſt befremdlich und erheiternd zugleich, zu beobachten, 
wie die noch junge Wiſſenſchaft der Soziologie jahraus, 
jahrein neue Werke hervorbringt, in denen alle möglichen 
Phänomene des Geſellſchaftslebens behandelt werden, ja wie 
ſie gewaltige Wälzer zutage fördert, die ſich geradezu „So— 
ziologie“ nennen, und — oft weil der Autor ſelber Jude iſt — 
ſo wenig, ja nichts über die unendlich bedeutſamen Faktoren 
der mehr oder minder gelingenden und gelungenen Aſſimi⸗ 
lationsverſuche enthalten! Und ſo ſind hochbedeutſame Phäno⸗ 
mene aus reiner Vogel-Strauß-Spielerei oder aber, weil 
dem Allzunahen eben jene anfangs erwähnte „Draufſicht“ 
nicht möglich iſt, noch heute in völliges Dunkel getaucht ge- 
blieben. 

Wie oft wird von einem oberflächlichen und derbknochigen 
Antiſemitismus über die ihm völlig unverſtändlichen Phänomene 
geſtaunt, daß die Juden einerſeits trotzig auf ihrem Juden⸗ 
tum beharren, anderſeits aber ängſtlich zu vermeiden trachten, 
irgend an ihre Verſchiedenheiten und weſentlichen Raſſemerk⸗ 
male gemahnt zu werden. Der Ahnungslos-Plumpe verſteht 
natürlich nicht im geringſten, daß man etwas fein und gleich- 
zeitig doch nicht zu ſein wünſchen mag. Nur der Vergleich 
mit jener hiſtoriſch nachprüfbaren Entſklavung, ja die völlige 
Gleichheit fo mancher pſychiſch-ſoziologiſcher Phänomene, 
werden hier die endgültigen Klarlegungen herbeiführen. Und 
der Charakter der jüdiſch-ſekundären Menſchen wird durch 
nichts verſtändlicher als durch das Verhalten zu den Art- 
genoſſen in eben dieſem Prozeſſe der Anpaſſung und ver- 
ſuchten Verſchmelzung. 

Wenn aber irgend etwas ein untrüglicher Beweis dafür 
wäre, daß „der verſklavte Menſch“ ganz eigentlich der letzte 
Erklärungsgrund für das Benehmen des Juden von heute 
ſei, dann die ſonderbaren, — Unpſychologiſchen ſo rätſelhaften — 
Entſklavungsphänomene, die er allüberall zur Schau trägt. 
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Und wenn etwas ein folder Beweis dafür fein mag, daß 
die Geringſchätzung oder doch Geringerbewertung des Juden 
im Vergleich zum Wirtsvolke von jenem ſelber doch irgendwie 
gebilligt, mitempfunden, ja völlig akzeptiert worden iſt, ſo 
ſein Verhalten zum Raſſegenoſſen im geſellſchaftlichen Leben. 

Hat nämlich der Jude einmal — ſei es durch „Anpaſſung“, 
die ja dem „Allzubeweglichen“ fo leicht fällt, ſei es durch 
die Macht der Sehnſucht — die ja ſo oft dem Erſehnten 
auch wirklich innerlich nahebringen mag — ſich eine Poſition 
unter den deutſchen Mitbürgern erworben, ſo iſt ſein innigſtes 
Beſtreben alſogleich, die — früheren Raſſeangehörigen zu 
vermeiden, zu verleugnen, ja, falls ſie in den gleichen Kreiſen 
ſeine Wege kreuzen, ſie nach Tunlichkeit zu verdrängen und 
auszuſchließen. Es freut ihn dann gleichſam ſeine gute Poſition 
nicht mehr, wenn derjenige, der ihn qualvoll an einſtige 
eigene Minderbewertung gemahnt, neben ihm ſteht, und er 
fühlt ſich durch ihn ſonderbar „heruntergezogen“ und zurück- 
geworfen in die alte, minderwertige, froh überwundene 
Atmoſphäre. Wie aber könnte man für dies Phänomen ein 
Bild, ein Analogon, ja einen Ausdruck finden, hätte man 
nicht in der Tatſache der Sklaverei und ihrem Abbaue das 
einzig wahre und geeignete Vergleichsmoment. 

Und all das dem völlig Freien fo Rätſelhaft-Unver— 
ſtändliche und Unheimliche — wenn er's nicht etwa über- 
haupt nicht merkt und durchſchaut! — mit einem iſt's aufge⸗ 
klärt als gefegmäßiger Prozeß der Entſklavung. 

So brauchen wir denn nur einen alten römiſchen Schrift- 
ſteller aufzuſchlagen, wo er irgend welche Sonderheiten des 
Verhaltens von Sklaven und Freigelaſſenen beſpricht, um 
alle gewünſchten Aufklärungen für unſere Zeit in Händen 
zu halten. Und wenn uns Plinius — pſychologiſch hell— 
ſehender als die meiſten heutigen Betrachter ähnlicher Er— 
ſcheinungen! — etwa erzählt, daß ein gewiſſer Prätor Lanius 
Macedo ſeine Sklaven grauſam und hochmütig behandelte, 
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weil er „ſich zu wenig oder vielleicht zu ſehr daran erinnerte, 
daß ſein Vater ein Sklave geweſen war“ (Plin. Ep. III 14) 
— wem fällt es da nicht wie Schuppen von den Augen, 
wenn er dies Verhalten mit dem der Juden von heute ver— 
gleicht und fo erkennt, daß eben der Freigelaſſene (im Kreiſe 
der Freigeborenen!) den anderen Freigelaſſenen verabſcheut, 
weil ſein Anblick ihn qualvoll an eigene nicht allzuferne 
Verſklavung gemahnt. Oder wenn wir bei Epiktet zu leſen 
bekommen (Diff. IV 1, 33-40), „der Sklave wünſche ſich die 
Freiheit, habe er dieſe erlangt, ſo ſei er abermals unzu⸗ 
frieden und wünſche ſich etwas Neues, und ſei er endlich 
am Ziel aller Wünſche, zum Senatorenſtande gelangt, ſo 
ſei er immer noch in einer glänzenden Knechtſchaft!“ — wem 
ſtünden da nicht in geradezu magiſcher Beleuchtung die 
nahen und nächſten Verhältniſſe vor Augen, wer erblickte 
da nicht die vielen reichgewordenen, zu Ehren und Rang 
und Stellung gelangten Juden (Freiherren, Herrenhausmit⸗ 
glieder, Geheime Räte u. ſ. w.), die immer noch nach neuen 
Beſtätigungen ihres Wertes weiterhin zu fahnden verdammt 
ſind, dieweil ſie die allgegenwärtige Minderbewertung in der 
„neuen“ Gemeinſchaft qualvoll empfinden, ja irgend — teilen, 
ſie, die immer dringlicher und „ausführlicher“ zu ſcheinen 
erſtreben, was fie im Grunde immer noch — nicht find?... 

Ja, es iſt kein Zweifel mehr möglich, „Freigelaſſene“ ſind 
all dieſe Hochgekommenen unſerer Tage, freigelaſſen auf 
Grund eben ihrer Sflaveneigenfchaften, des ſekundär⸗beweg⸗ 
lichen Geiſtes, nicht aber auf Grund primärer Verwurzelung 
im neuen Boden! Und „Freigelaſſenen“-Literatur, Kunſt, 
-politik und-Wiſſenſchaft, wird eine ſpätere Zeit wohl alles 


1 Dies Zitat, das wie die übrigen der vortrefflichen „Sittengeſchichte 
Roms“ von L. Friedländer entnommen iſt, findet vom Verfaſſer die 
tadelnde Korrektur, der Sklave ſelbſt konnte — auch damals im Ver⸗ 
falle Roms — nicht Senator werden. Epiktet aber ſagt hier, „den 
Sklaven“ als Geſamterſcheinung im Entf klavungsprozeſſe aufen 
mit dichteriſchem Hellblick ein Entſcheidendes aus! 
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nennen müſſen, was unter folchen pſychologiſchen Auſpizien 
in dieſer unſerer Zeit hervorgebracht worden iſt! 

Wer aber noch irgend zweifeln mag, daß wir hier ein 
Weſentliches und nicht nur nebenſächlich-ſpielendes Ver— 
gleichen geboten haben, dem ſei im Unbewußteſten, was eine 
Menſchengruppe von ſich zu geben vermag, im anekdotiſch— 
erzählten typiſchen Ausſpruch, für die Juden alſo in einem 
ihrer Witze, ein Entſcheidendes vorgeführt! Anläßlich der 
Darlegung „des jüdiſchen Witzes“ haben wir noch die Kategorie 
des dem Verhalten zur (neuen!) Umwelt entſpringenden 
Charakter-Witzes erwähnt, der hier in einem bedeutſamen 
Beiſpiel wiedergegeben ſei: 

Ein Jude in der Tracht des Oſtens ſitzt in der Eiſenbahn 
einem vornehm gekleideten Herrn in ängſtlich tadelloſer 
Haltung lange gegenüber. Da aber dieſer ihn plötzlich fragt 
„Wann haben Wir den Verſöhnungstag?“ da ruft er, 
bevor er die gewünſchte Auskunft erteilt, vorerſt „Eſoi“ (Ah, 
fo!) und legt „entſpannt“ aufatmend die — Beine auf den 
freien Platz gegenüber! 

Nun, hier finden wir in dem ſo Selbſtverſtändlich-Unbe— 
wußten aller Charakter-Anekdoten vielleicht am überzeugendſten 
zum Ausdruck gebracht, was ſeeliſch ſich im Juden in Bezug 
auf Wirtsvolk und Stammesgenoſſen abſpielt. Und wenn 
etwas in der Welt die untrüglichſte Beſtätigung ergäbe für 
die Minderwertigkeit, weil eigene Minderbewertung des Juden, 
kurz für das offenkundigſte Entſklavungsverhalten, ſo dieſer 
„Witz“! Und mit der gleichen Sicherheit, mit der man aus 
dem Verhalten „geiſtiger Weiber“ etwa, die, kaum daß ein 
Mann auf der Bildfläche erſcheint, in der ſofort einſetzenden 
Geringſchätzung und Minderbewertung des „Mitweibes“ am 
deutlichſten kundtun, daß ſie für ſich zwar die Wertung des 
Mannes erſehnen, fie aber vom „Mitweibe” abzulenken, 
dieſe läſtige „Prätendentin einer Bewertung” zu beſeitigen 
verſuchen — mit der gleichen Sicherheit kann man aus dieſem 
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Verhalten: des Juden gegen den plötzlich erkannten (alfo 
nicht mehr zu reſpektierenden!) „Mit-IJuden” den verſklavten 
Menſchen kennen lernen, der den „Mit-Sklaven“ ebenſoſehr 
verachtet oder doch geringſchätzt, wie jener erſehnte „Freie“! 
Wer hier noch von Klügelei und Ausdeutung zu reden 
wagte, der wäre ahnungslos und bar jedes tieferen Ver⸗ 
ſtehens in allen Fragen ſeeliſcher Regungen und foziologi- 
ſcher Beziehungen und treibe weiterhin feine ftumpffinnige 
Vogel-Strauß-Soziologie gleichwertiger Menſchenarten! 
Gleich hier aber wollen wir den gewaltigen Unterſchied der 
Entſklavung von einſt und jetzt in Bezug auf ihren zeitlichen 
Ablauf feſtſtellen. Während nämlich im Altertume dank 
dem jedes Stadium feſtſtellenden Worte der Prozeß in vier 
Generationen ablaufen konnte, iſt die Entſklavung ſchwieriger, 
komplizierter, langwieriger, ja von den Beteiligten ſelbſt unklar 
und zögernd nur empfunden und abgetan dank dem Worte 
„Jude“, das ja allen Stadien gemeinſam angehängt wird. 
Und die ungeheure feſtſtellende, aber auch feſt- und zurüd- 
haltende Kraft des Wortes wird uns hier zu Tage treten... 
Vorerſt aber heißt es, aus den gegebenen Daſeinsbedin⸗ 
gungen der Juden heraus erweiſen, wie und warum die vier 
Stadien keineswegs in vier aufeinanderfolgenden Gene⸗ 
rationen abgetan ſein können. Mit dem Akte der nominellen 
Gleichberechtigung nämlich iſt keineswegs dasſelbe getan wie 
mit der „Sreilaffung” im Altertum: nur das ſtaats recht⸗ 
liche Moment iſt hier ausgefprochen, keineswegs aber das 
phyſiologiſche, pſychiſche und ſoziologiſche Moment irgend mit 
einbegriffen! Und mit wehmütiger Rührung kann man heute 
nur mehr jener geradezu kindlichen Gutgläubigkeit gedenken, 
mit der das Ende des 18. Jahrhunderts von der Gleich— 
heit der Menſchen und ihrer Rechte zu träumen wagte. 
Freilich gibt es auch heute noch genugſam harmloſe (oder 
Vogel⸗Strauß⸗) Gemüter, die da von der Belangloſigkeit 
verſchiedenen, Glaubens“, von der Gemeinſchaft aller Menſchen 
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u. ſ. w. zu faſeln vermögen. Nach all dem Bisherigen wird es 
wohl nicht mehr nötig ſein, dieſe „Idealiſten“ zu widerlegen. 
Und wären nicht ſelbſt genugſam abgründige Divergenzen 
unter den Menſchen gegeben — der Geltungsdrang der 
„Oberen“, ihr Beſtreben, den „Emporklimmenden' nicht herauf— 
zulaſſen, ſie allein würden aller Gleichmacherei den gewichtigſten 
Riegel vorſchieben. (Anmerkung.) 

Der Geltungsdrang aber, der den Prozeß der Entſklavung 
fo gewaltiglich zu beſchleunigen und abzuwehren vermag, 
er wird vorerſt beim Juden in der ſoeben erlangten „ſtaats— 
rechtlichen Freilaſſung“ noch keineswegs aſſimilierend wirken 
und einſetzen. Denn jeglich Lebeweſen iſt, wird und wirkt in 
ſeiner eigenſten „Umwelt“, worüber die Biologie Auskunft 
zu geben vermag“, die Biologie, die allen ſozialogiſchen Er— 
wägungen grundlegend und richtunggebend vorauszugehen 
hätte! 

Die Umwelt des jüdiſchen „Freigelaſſenen“ aber bleibt 
gemeiniglich durch etliche Generationen die alte. Mit und 
unter den übrigen „Freigelaſſenen“ wird ja hier, wo die 
Freilaſſung nicht fallweiſe den Einzelnen, ſondern mit Einem 
der Geſamtheit zuteil wurde, das gewohnte Leben vorerſt in 
den gewohnten Bahnen verlaufen. Und nur an den Umwelt⸗ 
„Rändern“ werden vorerſt Einzelne, Wenige, Exponierte 
dem weiteren phyſiologiſch-pſychologiſch-ſoziologiſchen Ent— 
ſklavungsabbau zugeführt werden. 

Nehmem wir aber das Jahr 1848 als den medialen Zeit— 
punkt für das nominelle Gleichſetzen in Mitteleuropa an — 
denn was 1806 gewaltſam von außen (Napoleon) geſchah, 
hat etwa in Preußen genau genommen erſt 1869 die Voll— 
endung und endgültige Feſtſetzung erlangt! — fo find — was 
zur Ergründung des Prozeſſes von der allergrößten Wichtigkeit 
iſt! — kaum drei Generationen (die Generation etwa 


Siehe Er prächtiges Buch „Biologiſche Weltanſchauung“, 
München, Bruckman 
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zu 24 Jahren gerechnet) verfloffen ſeit dem erften 
weſentlichen „Austritt“ des Judentums. Selbſt alſo 
in jenem günſtigſten Falle, wo die Entſklavung wahrhaft 
vollendet für den Einzelnen erreicht werden konnte, iſt knapp 
die nötigſte Zeit verſtrichen. Da aber nun jener Prozeß 
keineswegs — außer nominell! — in der erſten Generation 
einſetzt, da die Entſklavung zumeiſt nicht von innen heraus, 
ſondern rein äußerlich, eben auf Grund der eigenſten 
(Firationsbeweglichkeit⸗) Eigenſchaften verläuft, fo kann der⸗ 
jenige, der in gelaſſener Draufſicht das Für und Wider, die 
gehäſſige Abwehr, die begehrliche Anpaſſung betrachtet, nur 
beſchwichtigend und begütigend in den „Schlachtenlärm“ hin⸗ 
einrufen: Geduld, ihr Ungeduldigen, Mäßigung ihr maßlos 
Haſſenden, aber mit Recht Abwehrenden! Was hier geſchieht, 
durcheinanderwirbelt, leidet und nicht gerne gelitten wird, 
das alles kann noch lange nicht zur Ruhe gekommen ſein! 
Die „falſche“ Entſklavung iſt im Gange, die wahre hat kaum 
noch begonnen, darum zetert nicht, ihr Zurückgewieſenen, 
ereifert euch nicht allzuſehr ob der fremden Raſſe, ihr mit 
Recht um euer eigen Volksweſen Beſorgten! Sondern weiſt 
gelaſſen, aber rückſichtslos von euch, was fremd, feind und 
verderblich wäre, ihr andern aber ertraget, was es zu er- 
tragen gibt, die ihr euch ſelber ja als Freigelaſſene benehmt 
und bewertet ... 


XXII. 


Wenn wir nunmehr daran gehen, die verſchiedenartigſten 
Methoden der Entſklavung, wie fie von den Juden verſucht 
werden, zu betrachten, die Anpaſſungs-Gelüſte, die Sehnſüchte 
eines gleichen Erſcheinens, ſo heißt's vorerſt, die Geſinnung 
ermitteln, aus welcher heraus dies Hinſtreben zu Art und 
Sein des Wirtsvolkes erwächſt. 3 

Wer aber doch irgendwie von „unten nach oben“ trachtet, 
doch ſtets eher eine abgewehrte und nur zögernd gewährte 
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Sozietät erfährt, der wird ganz eigentlich die „Anſchmeiß— 
gefinnung” betätigen, die wir ſchon im heutigen Geiſtes— 
leben einmal zu betrachten wußten!. 

Und Anſchmeißgeſinnung iſt das eigentliche Verhalten des 
„Freigelaſſenen“, im alten Rom nicht weniger als im heutigen 
Enthſklavungsprozeſſe! Welchen Anſchauungen, Lebensgeſten und 
Überzeugungen, Taten und Gläubigkeiten der Jude ſich anzu— 
ſchmeißen verſucht, inwieweit ihm die äußerliche Täuſchung 
oder die innere Nachahmung bis zur größten Ahnlichkeit ge— 
lingt, das wollen wir nunmehr unterſuchen. 

Schon im Mittelalter war es des Juden Methode geweſen, 
durch „Scheintaufe” Gleichheit, reſpektive Duldung und Weiter— 
beſtehen, ſich und ſeinesgleichen zu ſichern, ſa dies Verfahren 
war ſogar von den Schriftgelehrten gebilligt worden, welch 
Verhalten ein Forſcher als „Sich-tot-Stellen“ — es fo mit 
dem Benehmen mancher Inſekten bei drohender Gefahr ver— 
gleichend — nicht übel bezeichnet hats. War aber damals 
der „Scheintote“ bald wieder zu altem Leben und Sein er— 
wacht, dieweil das einende, lebenerhaltende Band, die Religion, 
noch alle ehern umſchloß, ſo iſt heute, wo die Religion der 
meiſten (Weft-) Juden nur mehr ein Scheinleben ſelten voll— 
führter Konventionsriten friſtet, auch das durch jenen „Schein— 
tod“ erlangte Scheinleben ein „chroniſches“ geworden. 

Hier aber heißt es, über die Religion, wie ſie heute bei den 
Juden des „Austritts“ in Mitteleuropa zumeiſt noch herrſcht, 
einiges vorzubringen. 

In der langen Zeit des Ghettolebens konnte die Kraft der 
Religion ſchon deshalb nicht ſchwinden, dieweil ja den Ent- 
lebendigten und ſo geiſtig völlig in der Luft Schwebenden 
dieſe ihre Religion der einzige Halt, der einzig haltende „Strick“ 
geworden war, der Strick, an den ſich derjenige mit krampf⸗ 
hafter Verzweiflung klammert, der über bodenloſer Tiefe 


„Geiſt und Leben“, Seite 51. 
2 Werner Sombart, „Die Juden und das Wirtſchaftsleben.“ 
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ſchwebt, mag er auch wenig begreifen, wie und wo jener 
„Strick“ befeſtigt und „angemacht“ ſei! Kaum aber ſieht 
ſolch hilflos über der Tiefe Schwebender feſten Grund, kaum 
betritt ſein ſchwankender Fuß zum erſtenmal zögernd die 
Erde, ſo läßt auch ſchon ſeine Hand den bislang einzigen 
Halt fahren und greift begierig nach den Gegenſtänden rund 
um ihn! 

So iſt denn die Religion, die dem Entrechteten einſt einziges 
Geſetz, Stütze und Lebenswegweiſer geweſen war, keineswegs 
aber Troſt und Erbauung eines ſehnſuchtsvoll nach erdent- 
rückten Gütern Verlangenden, bald von ſtarrer Satzung zu 
mechaniſcher Konvention den meiſten in der neuen Umwelt 
(oder ſelbſt nur den neuen Daſeinsbedingungen) herab- 
geſunken, und wir müſſen hier offen berichten, was dieſe eigen⸗ 
artige Religion im Laufe der Zeit geworden war. 

Richtung gebend der äußeren Lebensführung war die 
prieſterliche Satzung dem Ghetto-Juden geweſen. Nun aber, 
wo denn doch andere Geſetze, Gebräuche und Anſchauungen 
ihm nahegerückt ſind, ja wo ſeine Sehnſucht beginnt, ſich 
den „Fremden“ und dereinſtens feindlich Abgewehrten gar 
zu nähern, nun ſchrumpft der einſtige „Strick“ zu dürrem 
Strohhalm zuſammen. Was früher heilige Satzung war, 
es verblaßt zu leeren, ungefühlten Zeremonien und äußerlichen 
Gebärden. 

So wird denn jeder, der heute einen jüdiſchen Tempel 
betritt, mit Befremden, ja tiefem Unbehagen die Entfaltung 
eines Gottes dienſtes mitanſehen müſſen, bei dem die haſtenden 
und raſtloſen Handelsmann-Geſichter der Männer, die ge- 
putzten und ſchwätzenden Weiber ein gar ſeltſames Geſamt⸗ 
bild abgeben. In einer Umgebung lebend, in der die Ehrfurcht 
ebenſoſehr wie jedes Betreten eines geſchloſſenen Raumes 
ihm automatiſch den Hut vom Kopfe zwänge, muß der 
Beobachter hier einer Verſammlung von Menfchen ſich zu= 
geſellen, deren ungläubig ſkeptiſche, vom raſtloſen Geſchäfts⸗ 
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betrieb verbrauchte Geſichter ſeltſam gut zu den kopfbedeckenden 
Hüten zuſammenſtimmen. Denn die Ehrfurchtsloſigkeit und 
Geſchäftigkeit unter den Kopfbedeckungen paßt nur allzu gut 
zu dieſen, die in lächerlicher Rückerinnerung an den Orient 
und den nicht abzunehmenden Turban den meiſten trotzig 
oder gar höhniſch-ungläubig im Genick zu ſitzen ſcheinen. 
Der Gottesdienſt ſelbſt aber, der ſtets ganz und gar im 
Sinne einer handelsmäßigen Lebensweiſe und Geiſtesver— 
faſſung gehalten war, ſpielt ſich nunmehr in der den meiſten 
unverſtändlichen Sprache ab. Wenn nun auch die ſonder— 
baren Gebräuche des Verſteigerns der einzelnen Thora— 
Handgriffe! nicht mehr geübt werden, ſo hat ſich doch die 
Prieſterſchaft auch heute noch in ſeltſamer Anpaſſung an 
Handelsgeiſt, Konkurrenz und überbietende Eitelkeit eine 
eigenartige Geldbeſchaffung erfunden. Zwar iſt allüberall die 
Kirche bedacht, ſich zu bereichern, und die bezahlten geleſenen 
Meffen, der Klingelbeutel und die Taxen für die einzelnen 
prieſterlichen Verrichtungen ſind überall zu Hauſe. Die 
Synagoge aber hat ſich ein wirklich eigenartiges Verfahren 
erſonnen, deſſen terminus technicus uns zwar nicht 
gegenwärtig, wohl aber von jedem Rechtgläubigen leicht zu 
erfragen iſt: wer für irgend einen internen kulturellen Zweck 
eine Summe geſpendet hat, des Name wird mitſamt der 
Summe und der Zuwendung laut verkündet, oft ein be— 
wunderndes Murmeln, oft ein Überbieten und Auch-genannt⸗ 
werden⸗Wollen in der jüdiſchen Gemeinde erweckend. Wie— 
ſehr aber dieſe Prozedur der laut verkündeten „Wohltätig— 
keit“ tief im Weſen der ſekundär⸗beweglichen Raſſe verankert 
iſt, mag man daraus ermeſſen, daß ſie gleiches Verfahren 
auch in die Journaliſtik hinüberzunehmen wußte, wie denn 
jetzt noch im Kriege täglich in der „liberalen“ Preſſe Oſter— 
reichs die gedruckten Namen und Beträge rubrikenweiſe auf- 
marſchierten, die da Eitelkeit und Renommierſucht dieſer 
1 Siehe hierüber Sombart, „D. J. u. d. W.“, Seite 249, 
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Leute voreinander prächtig zu fördern geeignet find. Wie 
richtig und wohl angepaßt dies Verfahren dieſer Menſchen⸗ 
ſpezies iſt, erwieſen und erweiſen die täglich zuſtrömenden 
und getreulich vermerkten Summen und gewaltigen Geſamt⸗ 
ziffern! 

Dann aber iſt von weſentlichen Gebräuchen neben den 
kaum noch in Weſteuropa (außer in den geſchloſſenen Fuden- 
gemeinden) eingehaltenen Speiſevorſchriften und Feſttagen 
noch der Akt der Beſchneidung zu erwähnen, der, im Wittel⸗ 
alter wohl noch zu billigen, in den fernen Zeiten des Orients 
eine notwendige Maßnahme gegen Unreinlichkeit und daraus 
erwachſende Erkrankung geweſen ſein mochte, heute aber zu 
einer unverſtändigen und unverſtändlichen Manipulation her⸗ 
abgeſunken iſt. 

Kann mithin dem Juden des „Austritts“ ſeine Religion 
nicht mehr Halt und Sehnſuchtsziel ſein, iſt ſelbſt der Meſſias 
nicht mehr die inbrünſtige Hoffnung der völlig Glaubens⸗ 
loſen, ſo ward der Religionswechſel von wegen der beſſeren 
Anpaſſung, die Taufe, ein unbedenklicher und ohne innere 
Kämpfe leicht zu vollführender Schritt. Daß freilich dieſe 
Taufe nichts gemein hat mit einer „Bekehrung“, daß im 
Gegenteile die völlig ſekundär Gewordenen, die nicht einmal 
mehr den letzten ſtarren Halt einer krampfhaft umklammerten 
Idee beſitzen, aller wahren Religion, allem Chriſtentume ſo 
ferne als nur irgend möglich gerückt ſind, es iſt nicht erſt 
erwähnenswert. Und gerade bei dieſen plötzlichen Chriſten 
zeigt ſich bald, daß ſie zueinander gehören und gehören 
müſſen, nicht aber zur ſcheinbar neuen Gemeinſchaft. 

Denn gerade ſie werden ſtets wieder ihresgleichen, d. h. 
andere „Getaufte“, ehelichen und ſo bleiben, was ſie waren, 
trotz der vergeblichen und mißlungenen Anpaſſungsgebärde. 
Bedeutet mithin die Taufe gemeiniglich kaum ein Vorrücken 
in der ſoziologiſchen Poſition, ſo geht nebenher ein Ent— 
ſklavungsprozeß der wahrer, echter und auch von nachhaltiger 
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Anpaſſung begleitet if. Wo nämlich der Reichtum eine 
ſozial-anlockende Lebensführung ermöglicht, da werden vor- 
erſt Minderbemittelte, aber geſellſchaftlich Gewertete heran— 
gezogen, die ſich hinwieder von den pekuniären Vorteilen 
angezogen fühlen. Findet ſo ein Ausgleich von „Geld“ und 
„Anſehen“ ſtatt, wie es allenthalben unter den Menſchen zu 
beobachten iſt, ſo wird auch durch Miſchehen bald und nicht 
ohne Erfolg der Anſchluß, reſpektive die gänzliche Loslöſung 
verſucht. Daß ſolche Neuaufgenommene dann gemeiniglich 
die wütendſten Antiſemiten werden, ja, wenn ſie in zweiter 
und dritter Generation immer geringere Bruchteile der jüdi— 
ſchen Raſſe im Blute haben, jeden Zuſammenhang leugnen, 
iſt menſchlich reſtlos zu begreifen und einzuſehen, wenn man 
eben den Prozeß als das betrachtet, was er tatſächlich iſt: 
Entſklavung! Wo aber wäre im Rom der Kaiſerzeit ein. 
Ritter oder gar Senator anzutreffen geweſen, dem die 
Erinnerung etwa an einen Großvater mütterlicherſeits, der 
libertus geweſen, nicht derart qualvoll erſchienen wäre, 
daß er nicht mit allen, auch Mitteln der Lüge und Fälſchung, 
verſucht hätte, dies Faktum zu tilgen und aus feiner Familien⸗ 
geſchichte gleichſam auszujäten? Und wahrlich, daß der völlig 
Freie den Sklaven haßt und abweiſt, viel ingrimmiger noch, 
wenn eigene Abſtammung an den verachteten Zuſtand ge— 
mahnt, wer würde es menſchlich nicht vollauf begreifen, ja 
ſich reſtlos in ſolches Fühlen hineinzuverſetzen vermögen? 
Und ſo wird denn, was den wackeren Deutſchen bislang 
ein unverſtändliches Rätſel war, im Lichte unſeres Vergleiches, 
ja der völligen Gleichſetzung, vollauf begriffen und eingereiht 
allen Geſetzmäßigkeiten menſchlich-ſoziologiſchen Verhaltens! 

Intereſſant endlich ſind jene Konvertiten, die wirklich alle 
Anzeichen haben, daß etwas wie eine Bekehrung ſich wahr— 
haft in ihnen vollzogen hat. Für den Pſychologen wird es 
beachtenswert ſein, daß gerade bei ſolchen Individuen die 
gewaltige Sehnſucht nach dem „Chriſten“ ins Religiöſe um⸗ 
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ſchlägt, deren Außeres, deren ſemitiſche Raſſenſymptome, 
allzu deutlich vorwalten, als daß eine Gleichſtellung auf 
Grund der gewöhnlichen Anpaſſungsmimikry (Kleidung, 
Sprache, Gewohnheiten, Umgang, politiſche Geſinnung u. ſ. w.) 
möglich wäre, es find dies diejenigen, von denen der öſter— 
reichiſche Volksmund ſo treffend zu ſagen weiß, daß ſie nicht 
zu „dertaufen“ ſeien. 

Gerade dieſe aber werden um ſo inniger ſich an die reli— 
giöſe Angliederung machen, ſich inbrünſtig der Kirche (d. h., 
dem ſtets für ſolche „Gläubigen“ freundlich geneigten Priefter!) 
„anſchmeißen“, ja die äußeren Inſignien, wie Kreuz und 
Gebetbuch (Sonntags), auffallend zur Schau tragen und 
ſich aus Menſchenſehnſucht, die nun umſchlägt in geiſtige 
Anpaſſung, zu viel leidenſchaftlicheren Chriſten (namentlich 
Katholiken!) verwandeln als ſolche, denen Anpaſſung leichter 
und müheloſer gelingt, und auf ſolche Weiſe erſtehen die 
leidenſchaftlichen Chriſtgläubigen und Berufsprieſter ſo im 
proteſtantiſchen als im katholiſchen Lager, die auf dieſem 
Wege eine heutzutage überall entſchlafende Religioſität zu 
ſeltſam neuem Leben erweckt haben. 

Manch gläubige Seele wird, wir wiſſen es wohl, durch 
dieſe äußerlichen Auffaſſungen ſolcher Bekehrungen, die mit 
allen Anzeichen der Echtheit verknüpft ſind, ſich wohl ver— 
letzt fühlen! Der unerbittliche Pſychologe aber, der fo fehr 
gewohnt iſt, dem gewaltigen Entſklavungsverlangen in die 
— ſo gut verſteckt gehaltenen! — Karten zu blicken, wird 
ſtets auf dieſe wahre Wurzel geraten, der dann freilich all- 
mählich echte Glaubensblüten entſprießen mögen. Namentlich 
eine zweite Generation mag, fo an die „neue“ Gemeinſchaft 
mit Leidenſchaft und Krampfhaftigkeit gefeſſelt, eine orthodoxe 
Geſinnung bekunden, wie ſie dort, wo ſolches „Unterſtrei— 
chen“ nicht nötig war, ſchon längſt aus den Geiſtern und 
Hirnen verſchwunden ſein mag. Und ſo erleben wir denn 
das ſonderbare, für die biologiſchen Geiſtesgeſetze ſo be— 
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zeichnende Phänomen, daß gerade die, fo durch ſekundäre — 
völlig glaubensloſe! — Uranlage die beiten Bekämpfer allen 
Aberglaubens, Fanatismus und Pfaffenherrſchaft abzugeben 
prädeſtiniert ſein ſollten, die Träger und Stützen einer ewig 
wieder emporwachſenden, mittelalterlich-ſtarren Gläubigkeit zu 
werden vermögen! 

All dies und noch ſo manches andere vermag die An— 
ſchmeißgeſinnung der Freigelaſſenen zu zeitigen! 

Aber nicht jenen Phänomenen einer mehr oder minder 
gelungenen „Entfflavung von außen nach innen” gilt das 
Hauptintereſſe unſerer Unterſuchungen. Was der jüdifch- 
ſekundäre Geiſt in Annäherung und Verbindung mit den 
vorgefundenen geiſtigen Strömungen in den Wirts völkern 
ergeben mag, wie er, hemmend, abbiegend oder fördernd, hier 
eingegriffen hat, das iſt von größerem Intereſſe. 


XXIII. 


Otto Friedrich Gruppe, der erſte große theoretiſche Be— 
kämpfer, ja Vernichter des ſekundären Denkens aller Zeiten 
und namentlich der deutſchen Gegenwart! hat mit dem erſten 
Schlag, den er gegen dieſen Geiſt ebenſo gründlich wie ge— 
waltig geführt hat, in ſeinem „Antäus, ein Vriefwechfel 
über ſpekulative Philoſophie in ihrem Konflikt mit Wiſſen⸗ 
ſchaft und Sprache“ einen Gedanken ausgeſprochen, der ſich 
in einer Weiſe mit dem unſeren deckt, daß dies im Geiſtes⸗ 
leben fo ſelten geheimnisvolle Gefühl „Ich bin du” uns mit 
ganzer Gewalt überkam, da wir's zum erſten Male geleſen 
hatten! 

Die Stelle aber, die für den Anſchluß des jüdiſch-ſekun⸗ 
dären Geiſtes an den ähnlich gearteten (oder doch ähnlich 


Siehe über ihn das (letzte) „Zwifchenftüf” in meinem Buche „Drei 
Vorträge mit Zwiſchenſtücken“. Im „Denktrieb zur Einheit“ ſoll über 
dieſen bedeutendſten Philoſophen der Deutſchen noch ausführlicher ge— 
handelt werden. 
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wirkenden!) deutſchen von fo hoher Bedeutung ift, lautet 
alſo: „Ja wahrlich, ein Wortſpiel, das ſich leicht mit der 
Spekulation machen läßt, iſt nicht ohne tiefern Sinn, denn 
ſie iſt ein unerlaubtes jüdiſches Wuchergeſchäft, was denn 
auch ihren Anhang unter Leuten von einem beſtimmten Be⸗ 
kenntnis hinreichend erklären dürfte “!. 

Dem prächtigen und ehrlichſten aller deutſchen Denker iſt 
es an dieſer Stelle um den Gegenſatz zwiſchen einem vor- 
geblichen „Abſoluten“ eines Hegel und der gemeinen Wirk⸗ 
lichkeit, zwiſchen „Spekulation“ und „Empirie“ zu tun! Und 
„Wucher“ nennt er dies letzte „Geſchäft der Vernunft“, 
dieweil die Zinſen, die von dem zu geringen und unſicheren 
Kapital der Erfahrung hier gewonnen werden, eben in keinem 
Verhältniſſe zum dürftigen „Beſitz“ der „ſpekulativen“ Köpfe 
gemeiniglich ſtehen! 

Wir freilich, die wohl wiſſen, daß „das“ Sekundäre „dem 
ſekundären Menſchen“ zum Denkausgange zu werden ver- 
mag, wir, die wir „das Primäre“ als Denkergebnis, als 
gleichwertig ⸗-geiſtig, ja als ein vor allem weiter Abgeleiteten 
Wichtiges erkannt haben, wir werden noch ganz anders die 
herrliche Wahrheit jenes Vergleiches zu genießen wiſſen. 

In der Tat aber iſt es kein Zufall, daß der Jude, der 
ſeine ſekundäre Grundanlage ſo prächtig in der Beweglich— 
keit, im „Spekulieren“ mit Geld und Ware bewährt, die 
gleiche Gabe fo vortrefflich in den Dienſt des philofophifch- 
ſekundären Denkens, dieſer „Spekulation“ alſo, zu ſtellen 
vermag. In der Tat ſind beide Spekulationen der geiſtigen 
Funktion und Methode nach völlig einander gleich! Denn 
ebenſoſehr wie der Berechner von Handels möglichkeiten, weiß 
auch der ſekundäre Denker nur die blaſſen, typiſchen Ab⸗ 
bilder der Welt, oder gar nur die betreffenden Worte geſchickt 


In der ſchönen Neuausgabe dieſes Buches (Verlag Georg Müller, 
1914, München, Bibl. der Philoſophen, Bd. XII) ſteht die zitierte Stelle 
en 105 f. in der Originalausgabe (1831, Naukſche Buchhandlung) 
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für fein „Gedenke“ an ſich vorübergleiten zu laſſen, alle 
möglichen „Kalkulationen“ mit ihnen anftellend. Und bei 
dieſer Gleichheit des Verfahrens, ja der Geiſtesrichtung, 
werden wir vorerſt das Weſentliche der deutſchen ſekundären 
Veranlagung im Unterſchied zur jüdiſchen genaueſtens zu 
erfaſſen haben, um ſo die merkwürdige Ahnlichkeit in Re— 
ſultaten und Weltanſchauungen ergründen zu können. 


XXIV. 


Die bewegliche Fixation, d. h. jene zwar primäre Er— 
kenntniskraft des Süddeutſchen, der aber nicht zu feſt— 
haltender Vergleichung mit einem durch den Denkprozeß der 
Generationen verdankten Innenbeſitze veranlagt iſt, wird 
wenig zur Entwicklung des Bedenkens von Menſch und Welt, 
zur Philoſophie alſo, beitragen. So werden wir denn vorerſt 
den jüdiſch-ſekundären Geiſt abgrenzen müſſen vom nord— 
deutſchen Geiſtesweſen, dieweil er namentlich bei dieſen ge— 
eignetes Denkmaterial zum Eingreifen vorfand. 

Schon anfangs haben wir bemerkt, daß das Bedenken 
der Welt bei allen Völkern gemeiniglich von jenen betrieben 
wurde, die dem Alltag mit ſeinen formenden und erhaltenden 
Aufgaben entzogen waren, ſo zwar, daß das „Primäre“ als 
Anfang des menſchlichen Welt- und Denkbeſitzes nie und 
nirgends vorerſt verſtanden werden konnte. Denn die es 
beſaßen, bedachten es niemals des weiteren, die es bedachten, 
beſaßen dies „Erſte“ nur als ein äheles — von den andern 
her! — „Gegebenes“. 

So ſetzt denn Philoſophie und „Wiſenſchaft im Sekundären 
ein, und Spiel mit unklaren Vorſtellungen, kurz Spekulation, 
iſt allüberall der Anfang des Bedenkens der Welt. Der 
Norddeutſche aber in der gleichförmigen Tiefebene wenig zu 
firatoriſcher Bewegung aufgemuntert, in der mühſamen Wand- 
lung einer kargen Natur ſeine ganzen Kräfte verbrauchend, 
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wird im Betreuen feiner jeweiligen kleinen Wirkungswelt 
ſo voll und ganz „verbraucht“ und ausgefüllt, daß „der 
treue Menſch“ ganz eigentlich hier anzutreffen iſt. Zur 
„Treue! aber führt weſentlich jene fixatoriſche Uranlage, die 
keine Mannigfaltigkeit vorfindet und feſthält, alle Kräfte an 
das Wenige, ſchwer zu Bewältigende verbraucht, und ſo dem 
Sohn und Enkel einen feſten Fixationsbeſitz an primären 
Erkenntniſſen, ſekundären Meinungen, Gefühlen und Über- 
zeugungen hinterläßt. Feſter Blick, ſtarkes Gedächtnis ſind 
Hauptkriterien ſolcher Geiſtes- (und Umwelts⸗) Verfaſſung. 
So wird denn gerade der Deutſche einen geſicherten Schatz 
von Wiſſen und Glauben (Pflicht) dem Erben hinterlaſſen, 
der in feſtgefügter, eindeutiger, primärer Tätigkeit ſich ſelten 
veranlaßt fühlt, an dem Überfommenen zu rütteln, aber auch 
keineswegs beweglich genug iſt, ſich neuem primären Tun 
(ganz gebunden an das ſichere Alte!) zuzuwenden. So wird 
denn bei guter primärer Kraft für ſeinen eigenſten Arbeits⸗ 
bereich der Deutſche doch anderen Gebieten entſchieden „ver⸗ 
ſonnen“ und ablehnend gegenüberſtehen, was ſich im träu⸗ 
meriſch⸗ſchwärmeriſchen Blick und einer gewiſſen Trägheit 
des Neuerfaſſens offenbaren wird. Bei allem, was nicht ſein 
Eigenſtes iſt, ſieht dieſer Menſchenſchlag gleichſam ſtets „ins 
Blaue“, d. h. gar nicht, und wendet lieber ſeine fixierende 
Kraft feſt und innig dem ererbten (ſekundären) Innenbeſitz zu, 
hier nach allen Richtungen weiterſinnend und ⸗ſpintiſierend. 

Der Abgrund zwiſchen dieſer ſekundären Veranlagung 
und der jüdiſchen wird wohl allen klar geworden ſein: hier 
ein kleiner, feſter, primärer Arbeitsbeſitz mit Ausſchaltung der 
übrigen primären Welt, dort gar kein „eigenes“ Primäres, 
dafür raſtloſes Alles-Bedenken und -Betaſten: hier eine Fülle 
„fixer Ideen“, die bedacht, ausgeſponnen, weitergeführt und 
beklügelt werden, dort gar kein Fixes, Feſtes und Feſt⸗ 
ſtehendes, dafür aber die gleiche Gabe der fixatoriſchen Be- 
weglichkeit im Sekundären weit mehr noch als im Primären. 
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So wird denn der Jude zwar nie eine „fire Idee”, ein 
aus primären Erlebniſſen (des Ahnherrn!) Gewordenes in 
ſich vorfinden, dafür aber um ſo befähigter ſein, was ihm 
hierin von Deutſchen geboten wird, beweglich zu bedenken 
und hin⸗ und herzuwenden. So ſehen wir ihn denn, der ſa 
aus eigenſtem ſekundären Geflügel feiner Talmud-Vergangen⸗ 
heit geradezu prädiſponiert iſt, im Sekundären zu volti⸗ 
gieren, jeder Verſtiegenheit und Komplikation des deutſchen 
ſekundären Denkens (Kant) mühelos nachſpüren, und ſo iſt 
es denn keineswegs verwunderlich, daß der Jude von Maimon 
bis Cohen einer der begabteſten und in der Konſequenz⸗ 
macherei des ſekundären Denkens gewandteſten Schüler 
deutſchen (und griechiſchen!) Idealismus werden konnte. Frei⸗ 
lich, ihm find „die Ideen“ weder myſtiſch-platoniſch, noch auch 
ererbt⸗hiſtoriſch vorgegeben, ſondern ihm vom Denken ſeines 
deutſchen Wirtsvolkes gleichſam zur Verfügung geſtellt, und 
er zeigt ſich in der beweglichen Verwaltung dieſes geborgten 
Beſitzes nicht minder geſchickt als in der realen Ware, die 
er ja auch „aus zweiter Hand” ſo geſchickt zu verwalten oder 
beſſer geſagt zu ver - handeln weiß. 

Iſt mithin der Jude als Idealiſt mehr der gewandte 
Mehrer fremden Gutes, fo iſt feine Stellung zum Materialimus, 
der Gegenſtrömung ſekundären Weltbedenkens, eine viel 
eigenartigere und produktivere. Dieſen — jüdiſchen — Materia⸗ 
lismus aber heißt es zutiefſt aus der Weltbeziehung des⸗ 
jenigen begreifen, der alles ſich mit Geld zu eigen macht 
und es jo ewiglich beſitzt, ohne es wahrhaft zu be - ſitzen, wie 
wir es bereits auszuführen wußten. 

Denn im trotzigen Gegenſatz zum „Dummen Idealiſten“, 
der da den unwirklichen vor den ſicheren Gütern dieſer Erde 
den Vorzug zu geben weiß, wird der Geld - gewaltige etwa 
auf eines der von ihm erſtandenen Dinge mit dem Finger 
hinzuweiſen und auszurufen wiſſen: „Was ſollen mir die 
eingebildeten und erträumten Werte, ich werde von ihnen 
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nicht fatt! Das da aber, alles das, was ich greifen und 
halten (und kaufen!) kann, das iſt das Eigentliche, Weſent⸗ 
liche auf der Welt!“ Und daher wird er ſich weiter dem 
Mammon trotzig verſchreiben, hier und nur hier Genuß und 
etwa auch Troſt für manch verweigerte Gemeinſchaft ſuchend. 
So aber, da er ſich dieſe Außenwelt-Beſtandteile nie ſelbſt⸗ 
tätig „herausgelöſt“ hat aus dem Chaos, ſondern ſie nur 
im raſchen Kauf ſich „anzueignen“ vermag, wird er eben 
über das wahre, geiſtige, weil vergeiſtigendem Prozeſſe ver⸗ 
dankte Weſen der Dinge niemals wahrhaft unterrichtet ſein 
und, das unendlich Mannigfaltige der äußeren 
Welt mit dem Worte „Materie“ zuſammen⸗ 
faſſend, dieſer Materie einzig und allein Sinn 
und Weſenheit zuſprechen. Und gerade im plötzlichen 
Aufdämmern der Einſicht von der Armſeligkeit ſeines Geldes, 
ſeiner ganzen entlebendigten Geiſtigkeit, wird er ſich auf das 
Weſentliche zu beſinnen vermeinen, wenn er gerade dies 
allzulange unbeachtete und unbedachte Materielle zum Seins⸗ 


grund emporhebt. Daß er aber hierbei etwas in Gegen⸗ 


ſatz ſtellt zu ſeiner triſten Geiſtigkeit, was ja ſelber all⸗ 
ewiglich nur war und „iſt“ durch die Berührung und Be⸗ 
ſtrahlung mit Geiſt, das hat der Unglückliche wieder völlig ver⸗ 
geſſen, oder beſſer nicht wiſſen können, da er's ja niemalserlebte! 

So ſehen wir denn, daß der „Materialismus“ ganz 
eigentlich das Mißverſtändnis des Sekundären iſt, 
der ſich aufs Eigentliche, Primäre beſinnen 
möchte, und dies nie Erlebte, plötzlich als wefent- 
lich Bedachte ſo in Gegenſatz ſetzt zur troſtloſen 
Ode feines allzu beweglichen, irrenden Geiſtes! 
Der Erſte und Einzige, der dies ſonderbare Mißverſtändnis, 
das hinter der jüdiſch⸗materialiſtiſchen Weltanſchauung ſteht, 
wohl zutiefſt erfaßt hat, dürfte Chamberlain geweſen ſein, 
der mit dem ſcheinbar paradoxen Ausſpruch: „abſtrakter 
Materialismus“ umſchrieben hat, was hier zu formulieren 
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und als Denkgebärde greifbar vor Augen zu bringen ver- 
ſucht ward. Wie fehr aber ſowohl Materialismus als Idealis— 
mus der einen ſekundären Grundanlage mit mißverſtehendem 
Ausbiegen bald „hinein ins Geiſtige“, bald „hinaus ins 
Außenweltliche“ zu verdanken ward, das kann man aus 
Langes „Geſchichte des Materialismus“ erſehen, und dem 
dort dargeſtellten geiſtigen Verhalten etwa eines Descartes, 
der ſo oft von einem zum anderen ſchwankte, daß er mit 
Fug und Recht der einen wie der anderen Denkweiſe zu— 
zurechnen wäre! 

Jedenfalls iſt im jüdiſchen Materialismus das amüſante 
Phänomen zu beobachten, daß er gleichſam zu „haben“, zu 
ſondern vermeint und feiner eigenen Art — in Anpaſſung 
an die primären Geiſter! — den Rücken zu kehren verſucht, 
aber mit all ſeinem Pochen auf eine — unverſtandene! 
— „Materie” im Grunde den gleichen ſekundären Geiſt, wie 
immer und überall bewährt. Jedenfalls lehrt ein Blick auf 
das deutſche Geiſtesleben, daß gerade der formend und 
ſchaffend dieſer ſogenannten Materie Zugewandte, wenn 
er warm gewordenen und erregten Geiſtes ſeinen Blick von 
ſeiner Hände Arbeit weg den Fragen der Welt zuwendet, 
weit eher in das Entgegengeſetzte, in Symbolik und Myſtik 
zu verfallen liebt, wofür die vielen Weltverklärer, ein Jakob 
Böhme, ein Hans Sachs, ein Angelus Sileſius genugſam 
beredte Exempel abgeben mögen. Wer formend ſchuf, der 
wird ſein (Außen-) Weltvergeiſtigendes ſich auch hinüber— 
treten in alle „ewigen“ Fragen des Geiſteslebens .. 


XXV. 
In das ewige Dilemma zwiſchen „Körper“ und „Geiſt“, 
„Außen“ und „Innen“, „Sein“ und „Werden“, „Ich“ und 


„Welt“, in dieſe quälenden Antinomien verſenkt, wird der 
deutſche Menſch, nicht die ſelbſtgeſchaffenen Schnitteile 
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erfennend, ſchweren Bedenken, bitterer Ungewißheit, kurz 
Zwieſpalt und Zweifel immer wieder und wieder erliegen. 
Dieſer Skeptizismus aber hat nichts gemein mit der Skepſis 
der Juden. Abermals wird derjenige, der auf der Worte 
tiefen, urſprünglichen Sinn zu lauſchen weiß, hier vor dem 
Mißverſtändnis einer gleichen Geiſtigkeit jüdiſchen und 
deutſchen Weſens bewahrt bleiben. Daß aber Zweifel ein 
„2zfeln” bedeutet, das hören die Wenigſten noch im ge— 
wohnten verſchleifenden und ſinnverſchiebenden Alltags⸗ 
gebrauch des Wortes heraus. Dies ſtets in die Gegen⸗ 
ſätzlich⸗ und =gefeglichfeit der Welt vertiefte Sinnen aber ift 
wahrer Zwei⸗fel, der bei der Unlöslichkeit der — alſo for- 
mulierten! Widerſprüche des beängftigend-unlösbaren Ent⸗ 
weder⸗Oder zur Verzweiflung an allem menſchlichen Wiſſen 
hinführen mag. 

Solche Skepſis aber hat nichts mit der des Juden zu 
ſchaffen (Anmerkung). Er verzweifelt niemals an der Welt, 
dieweil er niemals grübelnd und unbefriedigt von dem einen 
zum andern hin und wieder fixiert, ſondern — über jegliches 
im voraus ungläubig und ohne inneren Anteil „hinweg⸗ 
gleitend“ — höchſtens zum Be-zweifeln von allem und 
jedem, alſo zu einer Skepſis vor der und ohne die qual⸗ 
volle Alternative des wahren Beſchauens gelangt. 

Dies Bezweifeln, Beſpötteln und Bewitzeln aller „Fragen“ 
aber führt niemals zu wahrer Verzweiflung (wozu er ja 
viel zu — „geſcheit“ iſt), läßt aber freilich auch niemals das 
tiefe Glücksgefühl des Glaubens an Ein Beſtimmtes auf⸗ 
kommen, dieweil ja dem ſekundär-beweglichen Menſchen die 
vor und bei allem Belichten der Welt gegebene Stand— 
punktloſigkeit — eignet. Diefe Art der Skepſis wird der⸗ 
jenige zutiefſt begreifen, der ſich das jüdiſche Lächeln vor 
Augen führt, wie es Weininger ſo herrlich beſchrieben hat: 
„kein ſeeliges, kein ſchmerzvolles, kein ſtolzes, kein verzerrtes 
Lächeln, ſondern jener unbeſtimmte Geſichtsausdruck (das 
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phyſiognomiſche Korrelat innerer Vieldeutigkeit), welcher 
Bereitſchaft verrät, auf alles einzugehen und alle 
Ehrfurcht des Menſchen vor ſich ſelbſt vermiſſen läßt: jene 
Ehrfurcht, die allein alle andere »verecundia« erft begründet!. 

Wer fo lächelt, fo denkt, fo bezweifelt noch vor allem 
Bedenken der Welt, deſſen Skepſis iſt kein Gegenſtoß gegen 
den Glauben, alſo niemals, wie die wahre Skepſis, aus vor— 
hergehend tiefer Gläubigkeit zu begreifen, und wäre — um 
den Unterſchied zu wahrem 2=fel auch mathematiſierend aus— 
zudrücken — am eheſten als ein „X-feln” zu bezeichnen, 
und erzielt ſomit auch nur ein x, ein ewig Unbeſtimmt⸗ 
Fragliches, und führt niemals zu Löſung und Klärung, wie 
es die produktive Skepſis denn doch gar häufig vermag. 

Soviel über des Juden Anteil an den herrſchenden Rich— 
tungen der deutſchen Philoſophie. Seinen Anteil an den 
mannigfaltigen ſekundären Geiſtesſtörungen unſerer Zeit zu 
verfolgen, würde zu ſehr aus dem Rahmen dieſer allgemein 
grundlegenden Unterſuchungen ins Exakt⸗Philoſophiſche hin— 
ausführen. Daß aber die „Anſchmeißgeſinnung“ auch hier 
ihre Triumphe feiert, iſt begreiflich. Die Juden, die gelernt 
haben, zu bedenken, was ihnen fehlt, dieweil es ihnen ja 
ſchon ſo oft in den letzten Jahrzehnten der Raſſenforſchung 
war geſagt worden, beeilen ſich, ihre Mängel durch bewußte 
„geiſtige Kompenſation“ wettzumachen! Man werfe ihnen 
nur recht oft Mangel an deutſch-mythiſcher Weltvertiefung vor, 
und man wird gar bald allerhand Myſtizismen von ihrer 
Seite aufmarſchieren ſehen. Solche unechte geiſtige Entſkla— 
vung von außen nach innen mit programmgemäßen Vor⸗ 
ſpiegelungen falſcher (weil nie ſeeliſch erlebter!) Tatſachen 
bildet eine heitere Ergänzung zu unſeren früheren Ausfüh- 
rungen über die diverſen Anſchmeißphänomene im geiſtigen 
Leben. Und auch in der Dichtung werden wir bald ähn— 
liches zu erwähnen haben. Der Jude „macht“ eben „in dem“, 

1 Weininger, „Geſchlecht und Charakter“, S. 606. ö 
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was gerade „verlangt“, reſpektive ihm abgeſprochen wird, 
um überall voll auf der Höhe zu bleiben, ſtets und alles 
ſcheinend, weil er eben, wie der von Haus aus völlig 
Sekundäre, niemals und nirgends iſt. 


XXVI. 


Dies Alles⸗ſcheinen⸗Können aber befähigt den Juden eben- 
ſoſehr wie zu ſolch geiſtiger auch zur wirklichen und effek— 
tiven Schauſpielerei vor allen anderen. Hier aber kommt 
als anfeuerndes Moment noch ganz eigentlich miterzeugend 
die Sehnſucht hinzu, all dies, den Mächtigen dieſer Welt 
ebenbürtig, zu ſein, was dieſe ihm mit ihrer Geringſchätzung 
und Ausſchließung ſo hartherzig und unweigerlich verſagen. 
Und ſo mußte die Schauſpielerbegabung des Juden erſt nach 
dem „Austritt“ ſich voll entfalten und erſt in dieſem Stadium 
ſeines Seins auch beſprochen werden. 

Wer ſich aber mit allem und jedem, und ſchon gar mit 
Erſehntem und Entbehrtem, beweglich leicht und täuſchend 
innerlich zu identifizieren vermag, wie ſollte der nicht auch 
nach außen hin dieſe Gabe bewähren? Und ſo ſehen wir 
denn in der Tat den Juden als Schauſpieler allüberall 
Hervorragendes leiſten. Während ſich nun aber ſolch wilde 
Sehnſüchte nach Höherbewertung in derberen Naturen oft 
in Hochſtapelei umſetzten — wo das Bedürfnis, etwas zu 
ſein, was man ſein möchte, in das gefährliche Spiel der 
Verwirklichung umgeſetzt wird — begnügt ſich der weniger 
beharrliche und ſchüchterne Jude zumeiſt mit dem ungefähr⸗ 
licheren Spiele auf den die Welt bedeutenden Brettern. Da 
kann er vornehm, tapfer, geehrt, gefürchtet und großmächtig 
fein nach Herzensluſt, da gerade in den Gebärden und Ge⸗ 
ſinnungen des erſehnten Wirtsvolkes erweiſen, wie gut er ſie 
begreife, wie ſehr er zu ihnen gehöre! Und ſo ſahen wir 
denn in unſerem Wiener Burgtheater einen Sonnenthal 
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wahrlich zum Muſter vornehmen Anſtandes und aller edlen 
Großmütigkeit werden, während es einem weniger weit— 
berühmten Operettenſänger wirklich und wahrhaftig gelang, 
das wieneriſche Ideal von Feſchheit und lebemänniſcher Ele— 
ganz vollauf zur Befriedigung ſeiner begeiſterten Zu-ſchauer 
und =hörer Einnen), zu verkörpern, und fo konnten dieſe 
Erſehner und Nachahmer ſogar zu den Erſehnten und Nach— 
geahmten eines unſelbſtändigen Geſchlechtes werden! (An— 
merkung.) 


XXVII. 


Was alles aber gar dieſer ſekundäre Geiſt mitſamt dem 
äußerlichen Entſklavungsprozeß in der Literatur zeitigte, das 
läßt ſich wohl kaum anders, als flüchtig-berührend unter- 
ſuchen. Denn es wäre eine ganz gewaltige Arbeit, dies 
wahrhaft erſchöpfend darzuſtellen und überſchritte weit den 
Rahmen dieſer unſerer Unterſuchungen. 

So heißt es denn mit wenigen Fingerzeigen ſich begnügen. 
Was wir bei Heinrich Heine vorfanden, das wird im all— 
gemeinen Austritt zu üppig wuchernder Saat emporſprießen. 
Und geht gar Handelsgeiſt Hand in Hand mit der ſekundär⸗ 
beweglichen Schriftſtellerbegabung, vereinigt er ſich mit der 
ſoeben beſprochenen ſehnſüchtigen Schauſpielerei auch im 
Literariſchen, dann wird ein ſo mannigfaltiges Ganze dieſen 
drei Komponenten verdankt werden, daß es eine ſchier un- 
überblickbare Fülle der Erſcheinungen ergibt. 

Und muß die Kraft wahrhaft plaſtiſcher Geſtaltung zu= 
meiſt verſagen, da dieſe ja ohne primäres Erfaſſen nicht 
möglich iſt, fo wird das Edelſte, was bei innerlicher Ent- 
ſklavung des Geiſtes erreicht werden kann, zum dumpfen 
Bewußtſein, zur unbehaglichen Ahnung vom Tragiſch-Ent⸗ 
lebendigten des eigenen Seins hinführen. 

Und ſo hat denn auch Hofmannsthal, der Sohn eines 
Bankiers, alſo der ſtaatsrechtlich Freigeborene, pſychiſch aus 
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dem Bereiche der Freigelaſſenen entwachſende Dichter, ganz 
eigentlich ſein Weſentliches und Beſtes gegeben, da er, dies 
einzige Mal wahrhaft geſtaltend, mit „Der Tor und der Tod“ 
ganz eigentlich die Tragödie des ſekundären 
Geiſtes uns beſcherte. Nur wahres Erlebnis kann echte 
Dichtung werden, der ſekundär Veranlagte aber, der mit 
dichteriſch faſſender Kraft zum erſten Male die Tragik und 
Lebensunkraft ſeines eigenen Seins verſpürt, der wird zwar 
ſeine ſekundäre Grundanlage nicht zu überwinden, wohl aber 
in jäher Selbſtbeſtimmung alles tragiſch Unheilvolle ſeines 
Zuſtandes zu geſtalten wiſſen. Und ſo hat uns denn Hof⸗ 
mannsthal in dieſer ſeiner herrlichen Dichtung die ergreifende 
Tragödie des Entlebendigten auf Grund eigenſter Selbſt⸗ 
ſchau zu ſchenken gewußt, und ſo iſt es auch ſehr erklärlich, 
daß ſolcher Dichter nach dieſer einen Gabe nie mehr gleich- 
wertig Schönes wird geben können. Denn: zwar kann 
man dies tragiſche Thema dichteriſch wiederholen und vari⸗ 
ieren — was denn Hofmannsthal auch weidlich getan hat — 
nie aber kann der Sekundäre ſich weiterhin als Dichter be⸗ 
währen. Denn Dichten heißt allemal primär ſein, ſo zwar, 
daß der Sekundäre wohl die Tragödie des ſekun⸗ 
dären Menſchen ſchreiben, nicht aber auf Grund 
dieſer ſeiner Art weiterzudichten vermag. Was 
er da bieten kann, wird eben nur matte Wiederholung oder 
aber Dichtung aus zweiter Hand zu ſein vermögen, wie wir 
denn auch in der Tat dieſen Dichter allenthalben nach alten 
Stoffen langen ſehen, die er dann mehr oder minder klug 
und „künſtlich“ zu wenden und zu renovieren weiß. Die 
Tragödie des ſekundären Geiſtes aber der Welt geſchenkt 
zu haben, iſt gewißlich eine Tat bedeutſamer Bereicherung 
der deutſchen Literatur. Und wenn auch Sudermann in 
feinen „Drei Reiherfedern“, Stucken in feinem „Lanval“ 
das gleiche tragiſche Problem geſtaltet haben, das ſchönſte hat 
dieſem Stoffe doch der Dichter Hofmannsthal abgerungen. 
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Weiterhin aber betätigt dieſer Dichter namentlich die Gabe 
des Vermittelns, die, vom Kommerziellen in der zweiten 
Generation fo oft ins Geiſtige hinübergerettet, hier bald 
harmlos-befruchtend und anregend wie bei dem Genannten, 
bald aber — wie bei den meiſten weniger dichtenden als 
vermittelnden Geiſtern! — in unheilvollſter Weiſe unſer 
ganzes Geiſtesleben umgeſtaltet und verzerrt hat. Welch fluch— 
würdige Rolle aber die ſekundär-bewegliche Art der Wittler 
und Makler im Geiſtesleben ſpielt, dies mit „Markt“, Be— 
trieb, Ware und Austauſch, Konkurrenz und Überbieten in— 
fizierend, das wurde — noch ohne Hinweis auf dieſe Haupt- 
repräſentanten — in „Geiſt und Leben“ ausführlich dargeſtellt, 
woſelbſt das Hierhergehörige nachgeleſen werden mag. Daß 
aber namentlich der äußere „Betrieb“ der Literatur, daß 
Agententum, Vermittlung für alle Art von Kunſt, Theater- 
direktion, Konzertleitung, Verlagsweſen, Kritik und Preſſe 
ganz eigentlich in jüdiſchen Händen liegt, das läßt ſich ebenfo- 
wenig leugnen wie die furchtbaren Folgen dieſer Invaſion 
und Uſurpation! Denn ebenſo hilflos ſchüchtern und verloren 
ſteht ja der geiſtig Schaffende dieſer Menſchenſorte gegenüber, 
die furchtbar übermächtig über fein Leben und Entfalten ge⸗ 
bietet, wie der früher beſchriebene Handwerker dem gefchäftigen 
Geldmanne!. Und durch die mannigfaltigſten Zwiſchenſtufen 
vom ſchriſtſtellernden Vermittler zum vermittelnden Schriftiteller 
ſind auch heute alle Konturen der Weſenheiten derartig ver— 
wiſcht, daß die Vornehmen alles in einen Topf der Gering⸗ 
ſchätzung zu werfen ſich gewöhnt haben, während die un— 
ſeligen Schaffenden entweder in troſtloſer Anpaſſung zu 
verkommen verdammt ſind oder aber ſich kläglich in ihrer 
Einſamkeit verkriechen müſſen, unerkannt, unbeachtet und ver⸗ 
laſſen von den gleichgültig gewordenen Mitmenſchen. Wie 
troſtlos vereinſamt und hilflos⸗verloren in unſerer entgeiſtigten 


1 Siehe hierüber auch „Zur Förderung der Perſönlichkeiten“, wo ein 
Weg der Befreiung gezeigt wird. 


125 


Zeit der rein Schaffende daſteht, das wird wohl erſt der 
Rückblick einer beſſeren Zeit — mit Schaudern von dieſer 
unſerer Periode zu künden wiſſen. 

Und ſo muß denn der ehrlich Schauende jenem wütig⸗ 
antiſemitiſchen (alldeutſchen) Schrifttum wahrlich nur recht 
geben, das mit der „Tſchandala“-Moral und »Literatur 
nichts zu ſchaffen haben will, ja dieſe aufs heſtigſte befehdet. 
Wahrlich, wer den Entſklavungsprozeß, wie wir ihn dar⸗ 
zuſtellen wußten, richtig betrachtet, der wird nolens volens 
die Beſtätigung, ja die Grundlage gelaſſener Erkenntnis für 
jene Gehäſſigkeiten greifbar beſitzen, jene Gehäſſigkeiten, die 
dann freilich ſo oft ein unſchuldiges Kind mit dem unſauberen 
Bade auszuſchütten weiß (in das es erſt die Borniertheit 
allen Haſſes ſo oft miteinzutauchen beliebt!) 

Wo das Unproduktive des Sekundären kein Schaffen er⸗ 
möglicht, da wird aber doch ſchriftſtelleriſche Fingerfertigkeit, 
gepaart mit raſch zugreifender Kraft prüfenden Vergleichens 
jene kritiſche Gabe erwirken, die allüberall den Juden zum 
„Kritiker“ am Schaffen der anderen gemacht hat. För⸗ 
dernd wirkt hierbei noch jene früher geſchilderte ſpezifiſche 
Skepſis, die mitſamt der Anſchmeißgeſinnung gegenüber er⸗ 
ſehntem Reſſentiment gegenüber verneinten (weil verneinendenl) 
Individuen das Porträt des heute waltenden Kritikers all⸗ 
ſeitig abrundet. 

Daß aber nur reine, ſchaffensbejahende, freudigliebende 
Kraft ſo der beurteilten Leiſtung, wie dem genießenden Laien 
zum Segen gereichen, auch das mag in „Geiſt und Leben“ 
nachgeleſen werden. 

Aber wie in der Dichtung, ſo erleben wir den erfreulichen 
Entſklavungsprozeß des Geiſtes von innen her auch im kriti⸗ 
ſchen Bereiche. Und ſo zeitigt das erſte Sichbeſinnen auf die 
Unwürdigkeit, Verächtlichkeit, Hilfloſigkeit und Schmach 
ſolchen Schrifttums jenen Kritiker an der herrſchenden Kritik, 
der, ſelber in ſeiner Grundanlage ſekundär, doch ſein tragi⸗ 


126 


ſches Verhalten zur Welt fühlt und dadurch zu über— 
winden verſucht, daß er deſſen vergiftete Früchte 
allüberall aufzuſpüren und zu vernichten trachtet, 
ſelber aber, trotz ſolcher Auflehnung, zu verwandt 
und verwachſen mit folder Art iſt, als daß er ſich 
zu Höherem, Reinerem aufzuſchwingen vermöchte 
als zuzeternder unermüdlicher Verneinung jenes 
fluchwürdigen Ungeiſtes. Und wie wir in Hofmanns⸗ 
thal den Dichter des ſekundären Geiſtes, haben wir in Karl 
Kraus deſſen ingrimmigen und unermüdlichen Bekämpfer zu 
erblicken, der ſich, ebenſowenig wie jener darſtellend, der Ur— 
anlage anders als kritiſch verneinend zu entziehen vermag. 
Daß aber ſolch zerſetzender und aus eigenſter, ähnlicher — 
bekämpfter! — Art zu tiefſt durchſchauender Geiſt von Segen 
zu ſein vermag beim Werke des Abbaus, niemand wird es 
leugnen, der die trotzig iſolierte Entſchloſſenheit dieſes Haderns 
wider ein bekämpftes Selbſt zu verfolgen Gelegenheit hatte. 
Freilich, „Abbau“ ohne darauffolgenden „Aufbau“ betrübt 
zumeiſt nutzlos, dieweil ein troſtloſes Trümmerfeld für keine, 
auch nicht die berechtigſte „Demolierung” Erſatz bieten kann, 
wenn kein neues Gebäude für das entſtandene Chaos Tröſtung 
gewährt. (Anmerkung.) 


XXVIII. 


Haben wir ſo den innerlichen Entſklavungsprozeß mittätig 
beim Entſtehen eines jüdiſchen Dichter- und Kritikertypus 
geſehen, ſo werden wir auch dort, wo anderweitig dichteriſches 
Neuland betreten ward, die ähnlichen ſoziologiſchen Kompo— 
nenten vorwaltend finden. Es iſt dies aber namentlich dort, 
wo pſychologiſch-erotiſche Fragen behandelt werden. Um aber 
die Umwelt, aus der ſolche Erzeugniſſe erwachſen, gut zu ver⸗ 
ſtehen, heißt es, das Judentum in ſeinem Verhältnis zur 
Erotik vor und während der Entſklavung ſtudieren. Abermals 
möchten wir die Soziologen mit ihren gelehrten Wälzern 
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bitten, auf dieſe ungeheuer groß in die Augen fpringenden 
Phänomene zu achten, ehe ſie die ſubtilſten Unterſuchungen 
ſoziologiſcher Mikroſkopie anſtellen. 

Der berühmte Familienſinn der Juden iſt in ſeinem wahl⸗ 
loſen und klettenhaften Zuſammenhalten mit allem, was einer 
Familie, eines Stammes, ja einer Raſſe iſt, ganz eigentlich 
typiſche Verſklavungserſcheinung des Ghettos. Denn was iſt 
begreiflicher, als daß diejenigen, die von einer abweiſenden 
und durch tiefe Klüfte getrennten Umwelt auf den Bereich 
ihrer Blutsverwandten zurück- und angewieſen find, ſich mit 
aller Inbrunſt der allüberall ſonſt Verneinten dieſen Nahen 
und Nächſten anſchließen. Ein intereſſantes und unverkenn⸗ 
bares Merkmal der Entſklavung, alſo des Freigelaſſenen⸗ 
Zuſtandes iſt, daß, ſobald eine erſte Möglichkeit ihnen winkt, 
von ihrer Freilaſſung wahrhaft Gebrauch zu machen und 
ſchüchterne Aſſimilationsverſuche vorzunehmen, ein Rückſchlag 
gegen jenen Familienſinn allüberall einſetzt. Nun beginnen 
die Individuen, die Einzelnen ſich der neuen erſehnten Welt anzu⸗ 
gliedern, bei welchem Angliederungsverſuche der Gleichgeartete, 
von ähnlicher Sehnſucht Getriebene ſtörend beläſtigend, ja 
geradezu als Hindernis empfunden wird, und ſo der Einzelne 
wegſtrebt von aller alten Gemeinſchaft und Familienver⸗ 
ſchmelzung, ja dort, wo er, mit den Augen des „Ariers“ 
prüfend, nicht billigen kann, zum unbarmherzigen Be- und 
Verurteiler zu werden pflegt. Dies aber iſt kein Zufall, kein 
Einzelphänomen, ſondern geradezu ein Geſetz der Entſklavung, 
wie es im alten Rom auch ohne Ausnahme anzutreffen war, ſo 
zwar daß es als beſonders edel und rühmenswert von einem Dio 
Caſſius (L. III 27) angeführt werden kann, wenn ein Sohn 
eines Freigelaſſenen, der Tribun geworden war, ſeinen Vater 
neben ſich im Theater auf dem tribuniziſchen Ehrenplatz ſitzen 
ließ! Damit dies als erwähnenswert hervorgehoben werden 
konnte, muß das gegenteilige Verhalten als die ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Norm empfunden worden ſein, was denn in der Tat 
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mehr als begreiflich iſt, wenn man die aufſchlußreichen Worte 
„Freigelaſſener“ (libertus) und „Sohn des Freigelaſſenen“ 
(libertinus) zur Hand hat, ohne welche Worte das völlig 
analoge ſeeliſche Phänomen den wackern Deutſchen ſtets als 
ein Rätſel, als unbegreiflich Verzerrtes und Verlogenes er— 
ſcheinen mußte. 

Dies ſoziologiſche Geſetz aber waltet allüberall in 
unerbittlicher pſychiſcher Gewalt, und ſo ſehen wir den 
„Sreigeborenen” ſich der freigelaſſenen Väter, Mütter, Töchter, 
Brüder unb Anverwandten ſchämen und ſich auf eigene Fauſt 
den Platz in neuer Unwelt zu erringen trachten. 

So wird denn auf eine patriarchaliſch-familiäre Periode 
unausbleiblich das gerade Gegenteil ſeeliſchen Verhaltens 
folgen, welches zu allmählicher Wiederannäherung führt, wenn 
entweder die Mitglieder des verwandten Blutes ſich ſozial 
und geſellſchaftlich erfreulich entwickelt haben, oder aber miß⸗ 
glückter eigenſter Verſuch den reſignierenden Einzelnen wieder 
zurückwirft in die alte Lage... 

Hand in Hand mit dieſem Gefühlswechſel wird auch die 
Erotik des Juden ſich wandeln. Das Polare ſeiner Beziehung 
zu alter Sitte und Familienart wird auch darin feinen Aus⸗ 
druck finden, daß er die alte Atmoſphäre verabſcheut und 
nach „freier Liebe“ ſehnſüchtig Ausſchau hält. Dieſe „Frei- 
heit“ aber wird er bei der — ſeit Jahrtauſenden zumeiſt nur 
nüchtern verkuppelten und verſtandes-(geld⸗)gemäß geheirateten 
— Jüdin nicht vorfinden, von der ihn außerdem auch das gleiche 
abſtößt, was ihm ſeine Familie entfremdet hat. Die Sehnſucht 
aber nach Art und Ausſehen, Lebensweiſe und ſoziologiſchem 
Geſamtverhalten der Freigeborenen wird in der Hin⸗ 
neigung zu den Weibern (reſpektive Männern) derſelben, in der 
Erotik alſo, begreiflicherweife gipfel n. (Anmerkung.) 

Während nun aber der völlig Freigeborene, in ſicherer und 
gewohnter Umwelt lebend, in den gewohnten Tatſachen und 
Erſcheinungen nichts weiter Anlockendes erblicken kann, ſo 


Trebitſch, Geiſt und Judentum. 9 129 


zwar, daß er nur dort, wo wahre Liebe oder aber ſeinerſeits 
geſellſchaftlicher Vorteil und „Verbeſſerung“ irgend welcher 
Art verlocken, ſich angezogen fühlt, ſind dem Juden ſchon 
die reinen Tatſachen des äußeren Verhaltens begehrenswert. 

Und fo wird er denn, da ihm der Anſchluß an pefuniär 
Gleichgeſtellte zumeiſt verfagt bleibt, in der niedrigeren Be⸗ 
völkerungsſchicht feine Sehnſucht zuerſt tatſächlich zu ver- 
wirklichen vermögen. 

Und fo ſehen wir denn den pſychiſch Freigelaſſenen (mag 
er ſtaatsrechtlich auch ſcheinbar ſchon „Freigeborener“ fein!) 
ſich als Kaufmannsſohn den Ladenmädeln, kleinen Beamtinnen, 
Modiſtinnen, Arbeiterinnen und anderen beſcheidenen Ge⸗ 
ſchöpfen nähern, in deren Umgang er die erſten Verſuche 
der Angliederung macht, die erſten Dialektübungen veran⸗ 
ſtaltet, die erſten Freuden der — liebenden! — Gleich⸗ 
bewertung erlebt. Und während der junge Mann und das 
Mädchen der Wirtsvölker in einem ſicheren Milieu, einem 
von den Eltern ererbten Verkehrskreiſe aufwachſen und ſo 
auch ſtets die Zeit der Freiheit und der „Unterhaltung“ in 
geſicherter Geſelligkeit zuzubringen wiſſen, muß ſich der Fre i⸗ 
gelaffene erft feine Erholungsatmoſphäre (Sonntags⸗ 
freuden!) ermitteln und erobern. 

So ſehen wir ſchon hierin die erften Keime zu jenen Bes 
ziehungen, die dann in der Wiener Literatur zu der Ent 
deckung des „Süßen Mädels“ hinführten. 

Man verſtehe uns nur recht. Auch der Ureinwohner erfreut 
ſich ja namentlich in Oſterreich vor der Ehe oft zärtlicher 
Beziehungen zu den Töchtern einer geringeren geſellſchaft⸗ 
lichen Schichte. Aber da wird nichts an und für ſich be⸗ 
ſonders Bewundernswertes in dieſen „Liebeleien“ erblickt, 
und nur wenn eben die Liebe ſehr groß, das anderweitige 
geſellſchaftliche Band im Nachlaſſen begriffen iſt, macht ſich 
der Oſterreicher die Geliebte etwa zur dauernden Gefährtin, 
was bei unſeren Freigelaſſenen weit häufiger geſchieht. 
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So tft denn der Jude ganz eigentlich der Entdecker dieſes 
weiblichen Typus für die Literatur und wird ob deſſen „Süße“ 
und „Blondheit“, Anmut und Natürlichkeit, zu ſchaffender 
Geſtaltung auf-geregt, wo all dieſe gewohnten Phänomene den 
Artgenoſſen, der von dem Gebaren der niedrigeren Geſell— 
ſchaftsſchichte eher abgeſtoßen wird, kaum ſonderlich beglücken 
dürften. Kommt aber zu dieſer „Entdeckung“ noch die von 
all den Verneinten und Geknechteten ſchmerzlich erworbene 
Gabe pſychologiſcher Ergründung und Durchleuchtung hinzu, 
ſo haben wir die Grundelemente beiſammen, aus welchen die 
ſogenannte „Wiener Literatur“ hervorgegangen iſt. Daß ſich 
unter dieſen Dichtern Männer von hoher Gabe des Er— 
faſſens und Geſtaltens wie ein Artur Schnitzler finden, kann 
wahrlich nicht geleugnet werden, und welche Bereicherungen 
etwa ſein „Sterben“ und ſeine „Liebelei“, ſein „Leutnant 
Guſtel“, fein weit über ſolche Schaffenselemente hinaus— 
ragender „Grüner Kakadu“ für die deutſche Literatur ge— 
worden ſind, braucht keinem Einſichtigen und Verſtändigen 
erſt erzählt zu werden. Sein „Wiener“ Roman „der Weg 
ins Freie“ aber bringt die herrlichſten Exemplare von Frei⸗ 
gelaſſenen (liberti und libertini), dem Dichter wohl ſelber 
kaum bewußt, zur Darſtellung und wird gerade im Lichte 
unſerer neuen Einſicht zur Fundgrube für alle hier geſchil— 
derten Phänomene zu werden vermögen!. 

Tritt noch zu dem ſoeben Dargeſtellten die Atmoſphäre 
von Boheme, Schauſpielertum und Kaffeehaus hinzu, die 
dem jüdiſchen Literaten zur gewohnten Lebensatmoſphäre ge- 
worden, dieweil ihm der völlige geſellſchaftliche Anſchluß zu— 
meiſt verſagt bleibt, fo haben wir alle jene pſychiſch⸗ſoziologi⸗ 
ſchen Elemente beiſammen, die zu den tnpifchen Leiſtun gen 
dieſer deutſchen Dichter hinführen mußten. Aus den Lebens⸗ 
bedingungen aber heißt es Geiſtesſtrömungen erklären, 


1 Ober „Fink und Fliederbuſch“, das hierher gehörige Drama des 
Dichters, ſiehe fpäterhin, Anmerkung zu Seite 123 Näheres. 
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will man fie wirklich, will man das Negative, dem fie fo oft 
entftrömen, wahrhaft begreifen. 

Aber neben dieſen ſoziologiſchen Elementen werden immer 
wieder die Antriebe der ſekundären Grundanlage eine gewichtige 
Rolle ſpielen. Und wo der reiche, unbeſchäftigte Sohn auch 
aus deutſchem Hauſe ſo leicht zu Aſthetentum, Dekadenz und 
Impreſſionismus aller Art hinneigt, dieweil ihm, dem von 
aller lebendigen Tätigkeit Losgelöſten höchſtens zur flüchtigen 
Impreſſion wird, was dem im Leben ſchaffend und geſtaltend 
Verankerten zum Erlebnis zu werden vermag“, da wird 
der Jude, als Sohn reicher Eltern noch ganz anders 
innerlich und äußerlich unverankert, die gleichen Bahnen mit 
gutem Erfolge zu wandeln wiſſen. 

Welch ungeheure Rolle hierbei die Druckerſchwärze, das 
Buch als erſtes Erleben der Welt, als ſtändige Nahrung 
firierender Kraft (will ſagen Ohnmacht!) in der Literatur 
nicht minder als in den früher beſprochenen Gebieten der 
Philoſophie für die Wirtsvölker ebenſoſehr als für die An⸗ 
gegliederten ſpielt, das zu unterſuchen müſſen wir dem 
„Denktrieb zur Einheit“ vorbehalten ſein laſſen. 

Jedenfalls läßt ſich die ſekundär⸗bewegliche Grundanlage eben⸗ 
ſoſehr wie eine als Abſterbeerſcheinung dritter Generationen 
waltende, rein ſekundäre Veranlagung gewaltig von Literatur⸗ 
Strömungen anderer Länder beeinfluſſen. Kommt die raſche 
Anpaſſung des alles mühelos Spielenden (Schauſpielerei) 
hinzu, ſo iſt es natürlich, daß die Juden ein gewaltiges 
Kontingent für den Strom von Unnatur, Affektiertheit und 
Verlogenheit, leerer und öder Wortkunſt oder, beſſer,⸗künſtelei 
beiſtellen werden, für jene „Moderne“ alſo, die wir in „Der 
Dichter und der Denker?“ ſchon ausführlich zu geißeln ſuchten. 
Und ſo iſt denn keine Abſonderlichkeit, kein Getue, kein 


! Siehe über den „geiftigen Impreſſionismus“ auch „Max Dorn”, 
Seite 130 ff. 
8 Fi dem Buche „Geſpräche und Gedankengänge“, Borngräber, 
erlin. 


132 


„Sich-was-Vorfühlen“! in der Welt, zu der jüdifche Finger— 
fertigkeit nicht das Ihrige beigeſteuert hätte. 

Als letztes pſychiſches Element dieſer Dichtergruppe ſei 
noch das der (Über-) Kompenſation genannt. Der ſeiner ſelbſt 
bewußt Gewordene, auf ſich, die anderen und das ihm Fehlende 
achtende Jude wird auch als Dichter eifrig bemüht ſein, was 
ihm mangelt, wo man ihn als geeignet anzweifelt, durch 
„Unterſtreichen“ und Schauſpielern gerade dies Fehlende zu 
ergänzen und fo ſich ſelber zu überwinden. Aber, wer „ hſich 
überwindet“, mit einer eigenſten, erkannten und gehaßten 
Art „ringt“, der kann niemals ein echtes Kunſtwerk er— 
ſchaffen. Vermag er doch ſo höchſtens ſeinem Können ein 
neues Gebiet weniger zu erobern als zu uſurpieren, wird 
aber niemals an dem „Sein“ ändern, das ja einzig und 
allein Quelle allen wahren Schaffens iſt. Denn „Kunſt 
kommt nicht von Können, Kunſt kommt von Sein!“ Und 
ob er nun, ein Anſchmeiß-Dichter der Geſinnung, in über⸗ 
triebener Ek⸗ſtaſe (das heißt: aus ſich Heraustreten, ein 
anderer Scheinen-Wollen!) deutſchtümelt, ja überall gerade 
was er als „Deutſch“ in Kunſt, Leben und Geſchichte auf— 
findet, ſich zum Bedichten auserwählt, ob er, eigenartig um 
jeden Preis, ſich eine Gefühlswelt aus den Eingeweiden 
preßt, d. h. öde Wortzuſammenkünfte erlogenen Bilderreich— 
tums? veranſtaltet, immer wieder möchten wir ihm predigen, was 
der Tempeldiener am Verſöhnungstage dem Bußfertigen, der 
ſich mit wilder Verzweiflungsgeberde die Bruſt mit den Fäuſten 
bearbeitet, zuruft: „Mit Gewalt werden Sie da nix richten!“ 

Nun, wahrlich, mit Gewalt (in Anſchmeißerei, Sich-was⸗ 
Vorfühlen, Schauſpielern und abſonderlicher Eigenart) werden 
fie nie und nirgends etwas richten, mögen fie auch bei Ent⸗ 

1 Siehe auch das Vor- und Nachwort von „Seitenpfade“, ein Buch 
Verſe (Retzenau). 

2 Über das Verhältnis von „Bild“ zu „Vergleich“ und „Gleichnis“ 


ſiehe auch die Einleitung zu „Nikolaus Lenaus geiſtiges Vermächtnis“, 
herausgegeben vom Verfaſſer. 
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arteten Ahnlichkeit und Anerkennung vorfinden. Denn dem 
Krampf, der Qual, der Forciertheit, entſpringt allemal öde 
Nichtigkeit, die quält und beunruhigt, niemals aber zu tröſten, 
zu unterhalten, zu beleben, zu verklären weiß, was einzig 
die ewigen Ziele aller Kunſt von je geweſen ſind. Und mit 
dieſem Verwarnungsruf möchten wir Abſchied nehmen von 
der hier nur in großen Zügen aufgezeigten Dichtung des 
jüdiſch⸗ſekundären Geiſtes. 


XXIX. 


Als wir im erſten Teile in Heine den Vater des Jour⸗ 
nalismus erblickten, da hatten wir vorerſt das Urelement der 
Firat ionsbeweglichkeit aufgedeckt, ohne welches dieſer Beruf 
nicht gedeihen kann. Nunmehr, wo wir den füdiſch⸗ſekundären 
Charakter erkannt haben, wo Entſklavungsverſuch, An⸗ 
ſchmeißerei, Reſſentiment und Schauſpielertum als Weſens⸗ 
elemente hinzukamen, wird der Journalismus von heute 
leicht zu durchſchauen ſein. Ehe wir aber über ihn Klarheit 
uns zu verſchaffen ſuchen, müſſen wir das Judentum im 
politiſchen Leben verſtehen lernen, da ja der Journalismus 
auch hierin ſeine gewichtige Rolle ſpielt, das politiſche Leben 
befruchtend und von demſelben wieder befruchtet in bedenk⸗ 
licher Wechſelwirkung. 

Der „Austritt“ der Juden in ihrer Geſamtheit geſchah 
damals, als die von der franzöſiſchen Revolution geborenen, 
vom napoleoniſchen Sturmwind durch ganz Europa hindurch⸗ 
gefegten, von einem engliſchen Parlamentarismus unterſtützten 
Ideen in Deutſchland zuererſt aufkeimten, Ideen, die man 
bald darauf mit dem Worte „Liberalismus“ politiſch zuſammen⸗ 
faßte. Die Wurzeln dieſer Politik gehen auch auf die deutſche 
Aufklärungszeit der Schiller-, Goethe-, Herder⸗, Leſſing ſchen 
Geiſtigkeit zurück, noch weiter hinab aber auf die Proklamation 
der Menſchenrechte, wie fie von der Enzyklopädie vor⸗ 
bereitet, von der Revolution ſcheinbar erkämpft worden war. 
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Zum realen Ausbruch aber war die Revolte gegen Abſolutis— 
mus und Polizeiſtaat in Deutſchland und Oſterreich im 
Jahre 1848 gekommen, und hier finden wir Seite an Seite 
mit den Empörern die als neue Mitbürger mit offenen 
Armen aufgenommenen erſten jüdiſchen Mitkämpfer. Es war 
dies eine Zeit, da der Deutſche, im ſchlechten Gewiſſen ob 
der langverhängten Knechtſchaft und Mißachtung, in einer 
ganz beſonders liebevollen Weiſe dem Judentum entgegenkam. 
Dieſe Stimmung aber der Schonung und liebevollſten Ver— 
geltung für ſo lange zugefügten Druck hielt in den geiſtigen 
Kreiſen noch etliche Jahrzehnte vor, bis dann der erſte Rück— 
ſchlag eines neuerwachſenen Raſſenbewußtſeins und erkannter 
unüberbrückbarer Divergenzen nach den Siebzigerjahren ein— 
ſetzte. Ich kann mir nicht verſagen, um ſowohl die Stimmung 
des Entgegenkommens, als namentlich auch die Hyperempfind⸗ 
lichkeit der Juden zu ſchildern — die da nie dulden wollten, daß 
man irgend auf „ihre Eigentümlichkeiten“ mit ehrlichem Er— 
gründen eingehe, die prächtige Darſtellung wiederzugeben, 
wie fie Ferdinand Kürnberger in einem — bezeichnender— 
weiſe nicht erſchienenen! — Aufſatz!, ebenſo gutmütig-humor⸗ 
voll als ehrlich und klar durchſchauend, gegeben hat. 

„Eine Raſſen⸗Situation aber gibt es, welche alle Ver— 
hältniſſe Europas teils beherrſcht, teils beeinflußt, welche den 
öffentlichen Verkehr, welche die Maße des Privatlebens, 
welche das Geſamtgebiet der geſelligen Ordnung mit einem 
ununterbrochenen Strom lebendiger Wirkung durchdringt, und 
welche, von Landesgrenzen nicht eingeengt, unter keiner Länge und 
Breite unſeres Weltteils aufhört, eine wichtige oder wenigſtens 
wahrnehmbare Tatſache zu fein. Es iſt die Raſſen⸗Situation 
zwiſchen Juden und Chriſten, oder — wie man ohne konfeſſionellen 
Beigeſchmack ſagen follte — zwiſchen Semiten nnd Ariern. 

Es wird nicht fehlen, daß die innige Wechſelbeziehung 
dieſer beiden Raſſen jeder von ihnen eine Summe von Ein⸗ 

Kulik von, „das Judenſchloß“, ein Roman von E. Schlieben (1876). 
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drücken erzeugt, welche ihr Urteil übereinander, oder, da von 
Maſſenleben die Rede iſt, ihr Gefühl gegeneinander feſtſtellt. 
Dieſem Raffegefühl, ſcheint's, dürfen wir demnach als einer 
wichtigen ethnologiſchen Tatſache nachfragen. 

Was nun die Semiten betrifft (um ihre Gewohnheit des 
Vortritts zu ehren), ſo legen ſie ihr Raſſengefühl gegen uns 
mit jener imponierenden Offenherzigkeit dar, womit alle 
Orientalen der Naturſtimme die Ehre zu geben pflegen. 

„Gelobt ſeiſt Du Gott, Herr der Welt, der da ſcheidet 
zwiſchen Heiligen und Gemeinen, zwiſchen Licht und Finſternis, 
zwiſchen Iſrael und den Völkern.“ 

Mit dieſen Worten ſchließt der jüdiſche Sabbat. Das iſt 
greifbar! 

Auch bequem iſt es, denn während es die ganze Gemeinde 
bekennt, kann es jeder Einzelne desavouieren oder umdeuten. 

Es iſt eben der Vorteil einer rituellen Formel, welche 
immer lapidariſch, aber immer veraltet und unverbindlich klingt. 

Eines ähnlichen Vorteiles genießen die chriſtlichen Arier 
nicht. Sie haben in all ihren Kirchengebeten keinen Hauch, 
worin ſie ſich über die Juden erheben und einer Scheidung 
von den Juden ſich freuen können. 

Um zum Worte zu kommen, ſind ſie von der Via trium⸗ 
phalis der Sakralſprache auf den gemeinen bürgerlichen Weg, 
auf die allgemeine literariſche Heerſtraße gewieſen. Dabei 
ſpricht auch jeder auf eigene Gefahr und hat für ſich ſelbſt 
zu ſtehen, keine Gemeinde, die er dementieren kann, und 
der er doch angehörig bleibt, deckt ihm den Rücken. Aller 
Vorteil verwandelt ſich in allen Nachteil. 

Aber noch mehr. Wie ſollte der Arier zum Worte kommen, 
da er das Wort überhaupt gar nicht hat? Er hat höchſtens 
die Worte, ‚les mots’, aber nicht das Wort, ‚la parole“, das 
Wort an ſich, das Wort par excellence, das Wort, welches 
die Parole ausgiebt', auch das hat der Semite, und es 
heißt — Rofche. In dieſem Wort handhabt jeder femitifche 
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Mann ein präzis arbeitendes Werkzeug, womit er feiner 
anti⸗ariſchen Stimmung von Grund aus, aber ohne Aufſehen 
Luft machen kann. Es iſt ein Wort wie ein Fallbeil, in 
jeder Sekunde kann jeder mißliebige ariſche Kopf unter feiner 
leichten eleganten Schnellkraft ſpielend, faſt ſcherzend, abgetan 
werden. Es iſt eine ewig fertige Proſkriptionsliſte, welche 
nur ausgefüllt zu werden braucht. 

Der Arier hat kein Äquivalent dafür. Er hat dem Worte 
Roſche nichts Ähnliches an die Seite zu ſetzen. In allen 
ariſchen Sprachen gibt es keinen Ausdruck, welcher vor— 
wurfsvoll Chriſtenfeind bedeutete, wie das Wort Rofche 
Judenfeind bedeutet. Worte von exkludierender Parteilichkeit 
oder Feindſeligkeit liegen ja überhaupt nicht im ariſchen 
Geiſte, denn es iſt ein Geiſt, welcher nicht ex⸗, ſondern in- 
kludiert, ein Geiſt jener allumfaſſenden Brüderlichkeit, jener 
weltbefreienden und welterlöſenden Humanität, welche nicht 
Gott dankt, ‚von den Völkern geſchieden zu fein’, ſondern 
deſſen eigentlichſte Miſſion es iſt, Völker-Scheidewände auf— 
zuheben, den Volksegoismus zum Weltbürgertum zu idea— 
liſieren und ſolche Triumphe von Selbſtloſigkeit zu feiern, 
daß er in unſeren Tagen es ſogar vermocht hat, die ſchwarze 
Raſſe auf Richterſtühle über die weiße zu ſetzen! 

Was dieſem Geiſt an Raſſenregung noch immer Menſch— 
liches überbleibt, fügt ſich ihm daher keineswegs ſo leicht, 
wie dem ſemitiſchen, zu einem entſprechenden Ausdrucke. Er 
ſchwimmt gleichſam gegen ſeinen eigenen Strom, er iſt um 
ſeine Ausdrucksmittel in einer natürlichen, aber allerdings 
rühmlichen Verlegenheit. 

Und doppelt den Juden gegenüber. Dieſe Raſſe lebte lange 
bürgerlich rechtlos zwiſchen der ariſchen, länger als die letztere 
ſelbſt es ertrug, daher fie ſich's zur Ehrenpflicht machte, das 
zögernde Befreiungswerk einſtweilen durch geſellige Liebens⸗ 
würdigkeit, Zuvorkommenheit, Schonung und Rückſicht zu 
erſetzen. Dieſe Krankendiät erloſch mit der Geſundheit, näm⸗ 
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lich mit dem endlichen Emanzipationswerfe. Statt des zarten 
Biskuits teilen wir mit den Juden nunmehr das rauhe 
Schwarzbrot der Wahrheit, das wir ſelbſt eſſen, und wie 
wir von deutſcher Pedanterie, deutſcher Schwerfälligkeit, 
deutſcher Schlafmütze, deutſchem Neid gegen andere, deutſcher 
Selbſtwegwerfung in der Fremde, kurz von unſeren eigenen 
Untugenden reden, ſo meinen wir auch von den ſemitiſchen 
reden zu dürfen — als Gleiche unter Gleichen. Jene aber 
ſcheinen das Gewohnheitsrecht der Verzärtelung vorzuziehen 
und nicht zu empfinden, daß wir ihnen mit dem Rechte der 
Wahrheit ein beſſeres und höheres Recht einräumen — das 
Recht der Freien. Sie glauben, oder ſtellen ſich zu glauben, 
daß unſere Pflicht, zärtlich zu ſein, nie erlöſchen, daß ihre 
Pflicht, die Wahrheit zu hören, nie anfangen könne. Sofern 
es nicht ſchmeichelhafte Wahrheit iſt, bleibt es ihnen ſtets 
gehäſſige Wahrheit. 

Das gibt denn noch immer ein ſchiefes Verhältnis und 
bindet auch dem berechtigſten Raſſenausdruck auf ariſcher Seite 
die Hände!.“ 

Die ganze Zeit dieſer erſten ſo wohlwollenden „Aufnahme“ 
ſteht hier vor uns mitſamt dem Gefolge erſter ablehnender 
Erkenntniſſe, und namentlich jene „ſeltſame Empfindlichkeit“, 
die dem Deutſchen ſo lange ſeltſam bleiben wird, bis er es 
eingeſehen hat, daß „Jude“ nicht eine dem Worte „Deut⸗ 
ſcher“ gleichwertige Raſſenbezeichnung iſt! Dies aber ift nicht 
der Fall, weil eben der Verſklavte — und nur er — 
innerlich ſtets „zuſammenzuckt“, ſobald nur das Wort fällt, 
das ihn abſondert, was einzig und allein dadurch reſtlos 
erklärt wird, daß Jude pſychiſch-ſoziologiſch ſoviel bedeutet 
wie: Derfflanter oder Freigelaſſener. 

Durch dieſe Einſicht freilich, und nur durch ſie, wird die 
ganze Kürnbergerſche Schilderung mit Einem ſeeliſch gar 


1 Kürnberger: „Literariſche Herzensſachen“ (Georg Müller, München), 
Seite 203 ff. 
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wohl verſtändlich. Und das Seltſame eines „Volkes“ dazu, 
das ſede, auch die bloße Erwähnung der Zugehörig— 
keit als Kränkung, Verneinung, ja Beleidigung abweiſt. 
Und daß der Jude im Beſtreben, gleich unter Gleichen zu 
gelten, niemals — wenn er ehrlich ſeine Seelenregungen er— 
forſcht und geſteht — das Wort „Jude“ ebenſo harmlos— 
ſelbſtverſtändlich entgegennimmt wie der Deutſche die ihn 
bezeichnende Benennung, es beweiſt — ein gar häufig Ding 
im Gebiete des menſchlichen Verhaltens! — daß ein Empfinden, 
eine Einſicht, ein Begriffstompler lange ſchon beſtehen kann, 
ehe ein altes, unzulängliches Wort beſeitigt (oder erklärt!) ſein 
mag, ehe das neue, erlöſende, aufklärende war gefunden worden! 

Jedenfalls können wir aus Kürnbergers Darſtellung die 
gutherzig⸗ wohlwollende, nur ein wenig humoriſtiſch⸗ſpöttelnde 
Stimmung vortrefflich nacherleben, wie ſie in der erſten Zeit 
nach jener ſonderbaren Emanzipation in der geiſtigen Welt 
Deutſchlands anzutreffen war. 

Dieſe Stimmung wußte der Jude trefflich auszunützen, 
ſich der ſoeben „frei“ gewordenen „Preſſe“ zu bemächtigen. 
Und damals riß er jene Herrſchaft an ſich, die in ſo ver— 
hängnisvoller Weiſe die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts 
und unſere Gegenwart charakteriſiert. 

„Liberalismus“ war ſomit jene „freiheitliche“ Geſinnung 
geworden, der es vor allem am Herzen lag, daß keinerlei 
unbehagliche Gegenſätze beſprochen, Artverſchiedenheiten auf— 
gedeckt würden, welche Vogel⸗-Strauß-Methode ſich in unſere 
heutige politiſche Ara hinübergerettet hat! Dann aber 
war es des „Liberalen“ ſehnlichſter Wunſch und eifrig ge— 
pflegte Gewohnheit, alles das hervorzuheben, wo er, der — 
Freigelaſſene, gleichberechtigt zu Macht und Anſehen ge— 
langte, anderſeits aber überhaupt jegliche Macht und jeg— 
liches Anſehen in den Zeitungen prahleriſch aufmarſchieren 
zu laſſen, ſich fo womöglich durch häufiges „Erwähnen“ mit 
jenen Genannten identifizierend! Da nun aber dieſer „Li= 


139 


berale” freiheitlich nur in dem Sinne fühlte, daß er ängſtlich 
darüber wachte, daß ihm ſelber die Freiheit, überall „auch 
dabei” zu fein, gewährleiſtet fei und bleibe, wobei er ſtets 
ſehnlich nach den — konſervativen — Schichten der Geſell— 
ſchaft emporſchielte, ſo entſtand bald eben jene Politik und 
Journaliſtik der Anſchmeißerei und Anbiederung an erſehnte 
Kreiſe, wie fie noch heute die „liberale Preſſe“ (Oſterreich!) 
beherrſcht. 

Der mächtig aufſtrebende vierte Stand forderte nun auch 
gar bald feine Rechte auf „Freiheit“ und Entfaltung, und 
ſo ſehen wir denn den „Liberalen“ gleichſam mit unſicher 
verlegenem Lächeln zu jenen hinab⸗, mit ſehnſüchtig⸗begehr⸗ 
lichen Blicken nach dem andern hinaufſchielen, in welch un⸗ 
ſicherer und feigherziger Zwitterſtellung er bis heute ver- 
blieben iſt, den „Liberalismus“ zu einem Zerrbild, einer 
Parodie auf wahrhaft freiheitlich -unabhängiges Fühlen herab⸗ 
würdigend. Und ſo iſt denn dieſe Partei und Denkweiſe der 
Unverankerten zur Verachtung, zum Spott, zum Argernis 
bei allen wahrhaft aufrechten und eindeutigen Männern in 
der Welt geworden und hat jenes ſchöne Wort Freiheit in 
Verruf und Wißkredit gebracht, wie denn fo oft die neue 
Bedeutung das alte Wort um allen urſprünglichen Sinn, 
ja um Glanz, Wert und Anſehen zu bringen im ſtande iſt. 

Blieben die Juden aber mit ihrer — nur ihrer Selbſt— 
entfaltung zugedachten — Freiſinnigkeit bald allein und fanden 
nicht fo recht den Anſchluß zu den „freiſinnigen“ Mitbürgern, 
ja traten dieſe vielleicht gar zur Vermeidung von Mißver⸗ 
ſtändniſſen oft von der liberalen Politik zurück, ſo ſehen wir 
dieſe janusköpfige Geſinnung (der Geſinnungsloſigkeit!) bald 
abbröckelnd nach beiden Seiten ſich verlaufen! 

Und wenn Vermögen, Miſchehen und Aufnahme in die 
höhere Schicht der Geſellſchaft es ermöglichen, wird die 
konſervative Partei mit dieſen Elementen bereichert, dies 
aber gelingt nur ausnahmsweiſe, und ſomit treibt die Sehn⸗ 
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ſucht nach wahrem ſoziologiſchem Anſchluß fo oft zur auf- 
ſtrebenden Partei, zum Sozialismus unſerer Tage hin. 
Und ſo heißt es denn die Faktoren nun wohl begreifen, 
die den Juden dem Sozialismus in die Arme treiben. 
Man vergegenwärtige ſich etwa genau die pſychiſch-ſozio— 
logiſche Poſition eines Sohnes aus plötzlich reichgewordenem 
Haufe jüdiſcher Raſſe in den ſogenannten Gründerſahren. 
Plötzlich und unvermittelt durch den raſcherworbenen Reichtum 
mitten in eine Welt hineingeſtellt, zu der vorerſt noch jede 
geſellſchaftlichen Beziehungen fehlen, anderſeits aber befreit 
von den ſo gerne aufgegebenen früheren Raſſegenoſſen, 
ſchwebt der ſchon durch Geiſtesanlage und Erwerb Unver— 
ankerte auch ſoziologiſch gleichſam in der Luft. Zwar beſucht 
er gute Schulen, erwirbt ſich Bildung und Wiſſenſchaft, 
ſteht aber doch traurig iſoliert in dieſer Welt, die ihn viel— 
leicht freundlich und wohlwollend, doch aber in den ent— 
ſcheidenden (Erholungs- und Ruhe-) Zeiten ablehnend ſich 
ſelber überläßt. Die eigenen Familienmitglieder, von gleicher 
vergeblicher Sehnſucht gepeinigt, können weder Troſt noch 
Erholung gewähren. Langeweile und Vereinſamung, die 
ſchrecklichſten Feinde des — durch die Lebensnot nicht zur 
Lebensregung aufgeſtachelten! — Menſchen zeigen ſich drohend 
— und da, im Sohn des Freigelaſſenen, kommt der Rück— 
ſchlag, die Ahnung von der Nutzloſigkeit all des „plötzlichen“ 
Reichtums, und da beginnt er dort den Anſchluß zu ſuchen, 
wo er für ſeinen (zur Verfügung geſtellten) Reichtum, 
für feine „Uneigennützigkeit“ und edel-foziale Geſinnung mit 
offenen Armen aufgenommen wird. Da erlebt er, der ſtets 
Verneinte, bei den neuen „Genoſſen“ die erſte wohlig— 
erlöſende Entſpannung völliger Anerkennung, ja dankbarer 
Hochſchätzung. Er vertieft ſich in die theoretiſchen Denk— 
gebäude, die die wahrhaft produktiven Köpfe (Marx, Laſſalle, 
Engels u. ſ. w.) jenem vierten Stande errichtet haben, und 
was erſt Menſchenſehnſucht und Angliederungsbedürfnis war, 
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kann allmählich zu Einſicht, nachträglicher Überzeugung und 
endlich wohlerworbener Geſinnung werden. 

Es war unendlich wichtig, ſo die ſeeliſchen Ubergänge zum 
Sozialismus des Juden in großen Zügen uns zu vergegen- 
wärtigen, weil wir nur ſo die Rolle, die er in der ſozialiſti⸗ 
ſchen Bewegung zu ſpielen beſtimmt ſein ſollte, ganz und 
allſeitig begreifen lernten. Ihn, den vorerſt Unverankerten, 
nun aber — auf der ſeeliſchen Flucht vor den Abweiſungen 
der deutſchen Wurzelbevölkerung — Sozialiſt Gewordenen 
wird natürlich das, was ihn ja auch als Juden mit 
allen Stammesgenoſſen aller Völker ſo mächtig zu einen 
weiß, das internationale Empfinden alſo, vor allem mächtig 
bewegen! Und ſo iſt denn der Jude der unermüdlichſte An⸗ 
walt eines „grenz“-verwiſchenden internationalen Empfindens 
in allen Ländern und ſteht, teilnahmslos für das — ihn 
abweiſende! — Volk, lieber zu einer verſchwommen⸗allge⸗ 
meinen Sache der ſozialiſtiſchen Menſchheit. Des Juden 
ſekundäre Grundanlage, genährt durch Vergangenheit, Ab⸗ 
weiſung und Geldberuf, gibt nunmehr dem Sozialismus 
jene bedenkliche Färbung, die, da der Weltkrieg auflohte, 
mit einem weggebrannt ſchien aus den allzulange verwirrten 
Wirtsvölkern hüben und drüben. 

Gewißlich iſt es nicht die Abſicht, das Edle und Große, 
das auch von jüdiſcher Seite für den Sozialismus geleiſtet 
wurde, irgend abzuſchwächen. Es iſt aber doch deshalb be⸗ 
deutſam und wichtig zu wiſſen, wieſehr Reſſentiment, Ver⸗ 
neinung und Sehnſucht nach „ſoziologiſchem Unterſchlupf“ 
ſo oft die negativen Triebfedern des ſozialiſtiſchen Empfindens 
find, weil derart auch die ganze Bewegung wahrhaft be— 
griffen werden kann. Denn ſo verſtehen wir im Sozialismus 
die beiden deutlich getrennten Strömungen und Schichten: 
den aufſtrebenden vierten Stand, bei dem jene politifche 
Geſinnung ſelbſtverſtändlicher Aufwärtsdrang der Unter⸗ 
drückten iſt, und die aus der Bourgeoiſie abtröpfelnde Fraktion, 
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die zumeiſt theoretiſch-wiſſenſchaſtliche Führerpoſten übernimmt. 
So kann denn der Jude in dieſer gegen die Herrſchenden 
gerichteten Partei zu Herrſchaft und Anſehen gelangen und findet 
die nötige Abreaktion ſeiner unterdrückten Geltungsgelüſte. 

Gerade dieſer Krieg aber — zur Ehre der in ſolcher, neuer 
Verankerung alſobald gefeftigteren Geiſter ſei's betont — zeigte, 
wie die nunmehr als „Freigeborene“ fühlenden Männer in Treue 
und Tapferkeit zum Vaterland zu halten wußten. Und die Toten 
dieſes Weltkrieges, ſie werden auch den freigeborenen Nach— 
kommen wohl zu Vaterland und feſtem Wurzeln in deutſcher 
Erde verholfen haben. (Geſchrieben vor dem Zuſammenbruch!) 


XXX. 


Iſt es uns gelungen, die Motive aufzudecken, die zum 
Parteianſchluß an Konſervatismus, Liberalismus und Sozi— 
alismus den Juden vorerſt bewogen haben, ſo wird nun— 
mehr auch die Rolle voll und ganz verſtändlich ſein können, 
die der politiſch-literariſch-ſozial fo über alles einflußreiche 
Journalismus unſerer Tage zu ſpielen vermag. Denn in 
ihm toben ſich die — ſo gut verſchleiernden! — Inſtinkte des 
ſekundär⸗beweglichen Charakters nach allen Richtungen ver- 
hängnisvoll aus! Hier wird der verſchwommene, vertuſchende 
und anſchmeißeriſche Liberalismus ſeine Orgien feiern, in 
täglicher Nennung aller berühmten oder „klingenden“ und 
einflußreichen Namen, in Protektion und Bejahung aller 
jener Einflußreichen, die zum Danke ſich zugetan und wohl- 
geneigt erweiſen, in der Abweiſung und ſtarrem Totſchweigen 
all derer, die je ein offenes Wort gegen die unheilvoll Ohn— 
mächtig⸗Mächtigen zu ſagen wagten. „Wer nicht mit mir 
iſt, der iſt gegen mich“, iſt die Parole dieſer Geiſtigkeit, 
welche Parole ja in jenem heute wohl ſchon ängſtlich ge— 
miedenen Worte, das uns Kürnberger genannt hat, zum Aus⸗ 
drucke kam. Eine Ariſtokratie und Geſellſchaft, die aus der 
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Freude ſtets genannt und kajoliert zu werden, ſich nicht ent⸗ 
blödet, im Schlepptau ſolchen Geiſtes aufzutauchen, tat und 
tut das ihrige, Macht und Einfluß dieſer „Preſſe“ zu ver- 
größern und zu befeſtigen. Und in dieſer Atmoſphäre er⸗ 
wächſt ein Geſchlecht, das in allen unguten Eitelkeiten des 
„Genanntwerdens“, allen zerſetzenden und charakterzerſtören⸗ 
den Sehnſüchten der Annäherung an vornehme Kreiſe 
(„Namen!“) großgezogen wird, und ſo ſickert, ja ſtrömt die 
Geſinnungsloſigkeit, Anſchmeißerei und jegliche ſervile Stre- 
berei von der täglichen Zeitungslektüre in alle Herzen und 
Hirne einer aus dem Gleichgewichte gebrachten Generation. 

Nur in Oſterreich, wo „Phantaſie ohne Charakter“ 
ſo mächtig jeglicher Anſchmeißgeſinnung entgegenkommt, iſt 
der Journalismus zu ſolch verhängnisvoller Blüte empor⸗ 
gewuchert. In einem ruhig⸗gefeſtigten Norden konnte die 
vergiftende Wirkung nicht den gleichen reißenden „Fortſchritt“ 
machen und bringen. Ja das Unheil will es hier, daß, aus 
berechtigter Abwehr gegen ſolchen Fortſchritt, gerade die beſten 
Elemente aller Rückſchrittelei und Verfinſterung zugetrieben 
werden, dieweil ſie alles Große und Edle wahrhaft freien 
Geiſtes verwechſeln lernen mit jener Geiſtesverlaſſenheit, die 
unter der gleichen, uſurpierten, ja geſtohlenen Flagge ſegelt. 
So führt denn der geſunde Rückſchlag und die berechtigte 
Notwehr die Beſten in Deutſchland dem finſterſten Abſolu⸗ 
tismus und mittelalterlichen Geſinnungen entgegen. Und eine 
Partei wahrer (innerer) Freiheit iſt ſchier verſchwunden aus 
der deutſchen Politik unſerer Tage. 

Die ſozialiſtiſche Preſſe aber, von kapitaliſtiſchen Köpfen 
geleitet, hat es auf dem Gewiſſen, daß der Kampf um 
Recht und Leben eines entrechteten und entlebendigten Standes 
zum armſeligen Kleinkrieg um Lohnerhöhung degradiert 
wurde, ſo zwar, daß dieſe Partei ihre höheren wahren Ziele 
ſchon längſt vergeſſen hat, an das nahe, Fapitaliftifcherech- 
nende Gegenwärtige „verkauft“ und verloren! Statt zur 
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Befreiung vom Kapital werden die Irregeleiteten zum Anteil 
und „Mitgenuß“ angehalten, ſo das Beſte, was fie der 
Welt geben könnten, ſich von jenen ſekundären Geiſtern 
wohl für alle Zeiten entwinden laſſend. Zwar hat der vater— 
landsloſe Internationalismus verſagt und verſagen müſſen 
in dieſem Kriege, bleiben aber die jüdiſch-ſekundären Geiſter 
maßgebend in der Sozialiſtik, dann geht Europa, ja die 
Welt, erſt recht einer fluchwürdigen Herrſchaft ſekundär-beweg— 
lichen Geiſtes entgegen. 

Was namentlich uns Deutſche von einer Demokratie nach 
Muſter von Frankreich und Amerika droht, das hat uns 
Chamberlain in den furchtbarſten und ſchreckenerregendſten 
Farben in ſeiner Schrift „Demokratie nnd Freiheit“ be— 
ſchwörend zugerufen. Jeder, der noch zu bekehren iſt von 
dem Unheil des ſekundäaren Mammon-Geiftes, leſe dieſe 
herzbewegende Schrift, und laſſe ſich warnen vor dem Lügen, 
Verſchweigen, Vertuſchen und Wegſchauen der Vertreter 
jener gefahrvollen „Intereſſen“, die von der liberalen Preſſe 
in den Mittelmächten verfochten werden. Denn nicht auf 
Beſtand des Deutſchtums in der Welt, auf Interessen, wie 
ſie der Kapitalismus bringt, geht all die heutige Journaliſtik 
doch am Ende hinaus ... Und welch furchtbaren Anteil 
der jüdiſch⸗ſekundäre Geiſt und Charakter an alledem hat, 
wer unſere Darlegungen, redlich ſich die Wirklichkeit vor 
Augen haltend, „genoſſen“ hat, wird es verſtehen und be— 
herzigen lernen. 


XXXI. 


Nicht aus den Kreiſen des Geldbetriebes, wohl aber aus 
denen einer zumeiſt ärmlichen Studentenſchaft, iſt von einer 
dritten politiſchen Strömung zu berichten, der das Judentum 
ſeit langem zuzuſtreben pflegt: dem Zionismus. Was aber 
iſt begreiflicher, als daß gerade auf akademiſchem Boden, 
dort wo die Gegenſätze, zu bewußten Partei- (Kouleur⸗)Pro⸗ 
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grammen zugeſpitzt, in ungezügelter Jugendkraft aufeinander= 
prallen, die Abweiſung und verächtliche Behandlung des 
Wirtsvolkes zu anderer, männlicherer und mutigerer Reaktion 
hinführt. Der mit dem einen, gehäſſigen Worte der Raſſen⸗ 
bezeichnung auf ſich ſelbſt Zurückgeworfene empfindet ſich als 
Freigeborener, aber, nicht als Volksgenoſſe begrüßt und ge= 
billigt, entſchließt er ſich, nach anderer Möglichkeit Ausſchau 
zu halten, um unter veränderten Bedingungen als aufrechter 
Mann gelten zu können. Und da beſinnt er ſich, die Kaffe 
loſigkeit vom bewußten Programm her aufgeben wollend, 
auf ein längſt äußerlich (und innerlich!) verloren gegangenes 
Volkstum und will — ein jüdiſches Reich der Freiheit im 
fernen Paläſtina begründen! 

Was rein gedanklich in den Köpfen einiger Zurückgeſetzter 
ein Phantom⸗-Leben führen mag, kann aber niemals zur Wirk⸗ 
lichkeit der Maſſe der — freigelaſſenen, aber ſeeliſch noch ſo 
tief verfflauten Geſamtbevölkerung führen. Ihre Jahrhunderte 
währenden Lebensgewohnheiten haben ſie ja zu ſehr zum 
Zwiſchen-Handel im Wirtsvolk erzogen, als daß fie einem 
neuen (ſelbſtgebildeten!) Staatsweſen dienen könnten oder 
auch nur wahrhaft wollten! Niemals noch in der Welt ward 
ein Staat — auch durch Auswanderer! — anders denn 
durch ein freies Volk begründet, ein Volk, in welchem es 
Herren und Knechte, Feldherrn, Krieger, Handwerker und 
Bauern gibt, die befehlen und gehorchen können in ſelbſt— 
verſtändlicher Unterordnung unter den Herrn und Führer! 
Was aber der jüdifche „Freigelaſſene“ ift und kann, wie er 
den „Witverſklavten“ wertet, wie wenig vorbereitet er zu 
jeglicher Arbeit, Befehlen wie Gehorchen, iſt, das alles iſt 
von ſo zwingender Hoffnungsloſigkeit des realen Seins, daß 
man den „Zionismus“ nicht anders als utopiſch, und bar 
jeder realen Möglichkeit bezeichnen muß. Und der einſtige 
Führer in dieſer Bewegung, der in den Zwiſchenpauſen ſeines 
Berufes (oder ſollte der Zionismus die Zwiſchenpauſe geweſen 
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fein? .. .) Feuilletönchen für „die“ Preſſe, Theaterſtücklein 
für „die“ Bühne zu ſchreiben wußte, er iſt ein heiterer Beleg 
für die Ausſichtsloſigkeit der Beſtrebung, ja die mangelnde 
Bereitſchaft der Führer, das Propagierte durch eigene Tat zu 
verwirklichen. Nein, wer den „Mitbürger“ nicht achtet, nicht 
glaubt, nicht wertet, alſo nie gehorchen würde aus innerer 
Unterordnung, weil er keinen „Herren“ (im Mit-Verſklapten!) 
erkennt, der kann auch nicht befehlen, nicht aufbauen, nicht 
Staaten gründen. Und mit ironifhem Lächeln kann man 
nur dieſe Bewegung, zu der mehr als die angeborene Be— 
weglichkeit gehörte, ihrer utopiſchen Exiſtenzloſigkeit überlaſſen, 
mögen auch Sehnſüchtige ſchwer enttäuſcht ſein nicht minder 
als die antiſemitiſchen Elemente, die ſich ſchon in begeiſterter 
Zuſtimmung der Verhaßten zu entledigen hofften! Soviel 
für das weſtliche Judentum, daß einer entrechteten und nieder- 
gebeugten Oſt-Juden-Bevölkerung dort unten Heimſtätten 
bereitet werden können, wo ſie in der Arbeit etlicher Genera— 
tionen zu erdbewohnenden Menſchen ſich hinanentwickeln 
könnten, wir wollen es weder leugnen, noch das Segens— 
reiche ſolcher Hilfe in Abrede ſtellen. Der Verſklavte und 
kaum noch Freigelaſſene des Weſtens aber wird und will 
auf dieſem Weg niemals zum „Freien“ und Selbſtändigen 
umgewandelt werden. 

Hand in Hand mit der zioniſtiſchen Bewegung aber geht 
ein jüdiſches Schrifttum, das nicht nur das ererbte Juden— 
tum in allem und jedem hochhält, ſondern geradezu hart— 
näckig darauf beſteht — allen Anfeindungen zum Trotz! — 
in der jüdiſchen Sache ein hohes und herrliches Beſitztum 
der Menfchheit zu erblicken! Ohne Rückſicht oder Hinblick 
auf das Sein und Tun der realen Kräfte, die noch heute 
am ſekundären Werke ſind, wird da verſucht, die jüdiſche 
Raſſe als Edelraſſe zu proklamieren, ja die Feindſchaft des 
verdutzten Germanen in einem ſonderbaren pſychiſchen Bu-Vitſu 
in ihr Gegenteil zu verwandeln mit der Verſicherung, dieſe beiden 
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Raſſen ſeien die edelſten auf Erden und follten mithin freudig 
nebeneinander herſchreiten. Es iſt dies, wie wenn einer ſeinen 
kampfbereiten ergrimmten Gegner in Kampfſtellung mit hoch⸗ 
erhobener Fauſt beträfe, ihm freundlich lächelnd den Arm 
herunter- und unter den eigenen ſchöbe und fo mit dem Ver⸗ 
dutzten Arm in Arm von dannen zu ſchreiten verſuchte! ... 

Zwar läßt dieſe Abwehrmethode wirklich nicht Originalität 
vermiſſen und zeigt jene Unverfrorenheit, die, ſpezifiſcher 
Natur, auch eine ſpezifiſche Bezeichnung beſitzt, entbehrt aber 
doch ſoſehr allen realen Berechtigungswertes, daß man ſie 
nicht gut anders denn als unverſchämt bezeichnen kann. 

Nein, wenn der Jude, der, ſobald nur das ihn bezeich— 
nende Nennwort fällt, ſich betroffen und getroffen fühlt, nicht 
endlich die unleugenbare Wahrheit des Entſklavungsprozeſſes, 
die hiſtoriſch augenfällige Tatſache feiner Verſklavung auf 
Grund der angeboren-ſekundären Veranlagung einſieht und 
eingeſteht, wird niemals, weder für ihn noch ſeine Nach⸗ 
kommenſchaft, der Fluch weichen und er wird in Lüge und 
Selbſtbetrug dazu weiterhin verdammt bleiben, ein „ewiger 
Jude“ über dieſe Erde zu wandeln. „Erkenne dich ſelbſt“, iſt 
eben auch hier der wahre und einzige Weg der Errettung 
und Befreiung. 

XXXI 

Daß in der Wiſſenſchaft mehr der ſekundäre Geiſt als 
der entſprechende Charakter entſcheidend wirkt, iſt begreiflich 
bei der Sachlichkeit und Entrücktheit, die namentlich exakte 
Forſchung vom eigenſten Leben und Erleben ſcheidet. In aller 
geſchichtlichen Darſtellung wird freilich jüdiſcherſeits allüberall 
das Färbende der Entſklavungs⸗-Geiſtigkeit mitſpielen, worüber 
auch Chamberlain in ſeinen „Grundlagen“ manch Treffliches 
berichtet hat. 

Die Fixationsbeweglichkeit aber wird auch noch in der 
heutigen (induſtriellen) Chemie den Juden zu gedeihlicher 
Arbeit befähigen. Dieſelbe Gabe aber wird überall da Großes 
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leiſten, wo durch ein ſyſtematiſches Vergleichen und konſe— 
quentes Erproben aller möglichen „Zuſammenſtellungen“ ein 
Erfolg erreicht werden kann. Wir möchten aber dieſe Gabe, 
unermüdlich alles mit allem in Verbindung zu bringen 
und ſo endlich experimental-fortſchreitend ein Geſuchtes zu 
finden, die permutative Begabung nennen, eine Be— 
gabung, die ſpezifiſch-jüdiſcher Geiſtigkeit entſpringt und oft 
zu großen Reſultaten führt. 

So iſt denn Ehrlichs berühmte Entdeckung des Salvarſans 
ganz eigentlich ſolch beharrlicher permutativer Begabung ver— 
dankt worden. Die Nummer 606, bei welcher Verſuchsreihe 
angelangt, der japaniſche Schüler das vom Gelehrten er— 
ſtrebte Reſultat endlich erreichte, erweiſt die unermüdliche 
firatorifche Beweglichkeit, die hier, wie auch anderwärts, im 
Dienſte eines feſtgefaßten Zieles, zum Erfolge führte. Der 
Laie leſe über dieſe „Erfindung“ zum Zwecke beſſeren Ver— 
ſtändniſſes etwa Schleichs Darftellung in dem Bande „Strind— 
berg⸗Erinnerungen!“ nach. Jedenfalls kann allüberall dort, 
wo ſolch permutative Begabung zum Ziele führen mag, in 
Phyſik, Mathematik, anorganiſcher und organiſcher Chemie 
und Medikamentenkunde (Arznei-Präparate!) permutative 
Begabung ſicherlich von hohem Werte ſein. Und der jüdiſche 
Geiſt wird hier wohl dem ſchwerfälligeren und unbeweglicheren 
Germanen den Rang ablaufen im guten Sinne des Wortes. 

Von bedeutſamerem Einfluſſe aber wird wohl der jefundär- 
bewegliche Charakter in jenen Zweigen der Medizin ſein, wo 
die Therapie auch mit jenem Charakter ſelbſt, ſeinen Folgen 
und Aus wüchſen und fo auch mit einer dieſem Phänomen ent— 
gegenkommenden Begabung des Forſchers ſelbſt zuſammentrifft. 

So wird denn die Nervoſität, als weſentlich jüdiſche Er— 
krankung, wie ſie ſich in einer entarteten Erotik nicht minder 
als in allgemeiner Lebensunraſt ausſpricht, auch im gleich- 
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gearteten (und daher Ähnliches erkennenden!) Forſcher ihre 
heilende Ergänzung finden. 

So heißt es denn näher betrachten, was die Erotik dem 
Freigelaſſenen geworden war, ehe die Heilungsverſuche unſerer 
Zeit (Freud) begriffen und durchſchaut werden können! 

Der verneinte Menſch ſieht ſich in der Welt verzagend 
und verſchüchtert auf ſich ſelbſt zurückgeworfen und ſucht 
nun, verbittert und verzweifelt, irgendwo die Beſtätigung, 
die Bejahung ſeines Seins. Und wo wäre dies leichter zu 
finden als in der Liebe? Wir haben ſchon anläßlich jener 
„Wiener Literatur“ gezeigt, wie der Verſklavte oder Frei- 
gelaſſene da zuerſt beim „ſüßen Mädel“ Bejahung und etwa 
gar (herablaſſende) Liebe ſucht und findet. 

Dieſes Verhalten im Erotiſchen iſt aber ganz eigentlich 
bezeichnend für die zweite Entſklavungsſtufe. Und wer auf 
die Worte gut hinzuhören vermag, der wird einen im 18. Jahr⸗ 
hundert aufgekommenen Bedeutungswechſel kennen lernen, 
der — im Lichte unſerer Einſicht — gar kein Bedeutungs⸗ 
wechſel ift! Denn daß das Wort »libertinus« im Fran- 
zöſiſchen als »libertin» eine Bedeutung erlangt hat, die 
ſcheinbar ſo ſehr abweicht von der urſprünglichen, beweiſt, 
welch tiefe Zuſammenhänge zumeiſt ein ſogenannter Bedeu⸗ 
tungswechſel aufrechthält oder herſtellt. Und es iſt kein Zufall, 
daß der „Sohn des Freigelaſſenen“ zum Prototyp, zum 
Namensgeber, für den Wollüſtling wird! Denn der wird 
ganz eigentlich überall und immer, da ſeine fixierenden Kräfte 
anſonſten nicht die nötige Beſtrahlungsfläche finden, in die 
Erotik all feinen Geiſt, feine Energie, feine Tatkraft, ab⸗ 
reagieren, in jener erwähnten erotiſchen Sackgaſſe vergeblich 
und daher immer aufs neue Entfaltung des verneinten Ichs 
erſtrebend. Wer fo das Wort »libertin« = franzöſiſch aus⸗ 
geſprochen — in ſeinem bedeutſamen Zuſammenhang mit 
»libertinus« des Altertums erfaßt hat, dem ſind tiefſte 
Zuſammenhänge aufgegangen, die ganze Kultur- und Literatur⸗ 
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epochen mit einem Schlage magifch zu erhellen imſtande find! 
Wenn aber das verneinte Ich auch im Weibe nicht Er— 
hörung und „Befreiung“ (im Koitus!) findet, dann wird und 
muß ganz eigentlich das nunmehr in die Sadgaffe der 
Erotik verfahrene Ichgefühl leiden und den ohnehin 
nervös überreizten Organismus (durch die Detumescenz 
nicht entlaſtet) geradezu krank machen und zerſtören. 

In dieſer Sphäre des erkrankten Großſtadtmenſchen ſetzt 
nun namentlich jene pſycho-analytiſche neue Wiſſenſchaft ent— 
ſchieden jüdiſcher Provenienz ein, die da vermeint, wenn fie 
dem „Trauma“ der Erotik in die geheimſten Schlupfwinkel 
nachſpüre, mit der gleichen Operation auch den erkrankten 
Geiſt einer Geſundung entgegenzuführen. Wer aber mit uns 
hier durchdacht hat, wie ja dieſe Verranntheit ins Erotiſche 
nichts weiter iſt als eben ein Aus- und Abweg des ver— 
neinten, verletzten und gedemütigten Ichs, der wird auch 
— geradezu »a priori« — einſehen können, daß dieſes Heil— 
verfahren eines Pſychiaters, der inmitten der allzu gleichen 
ſeeliſchen Atmoſphäre einſetzt, nie und nirgends endgültig 
heilen kann, dieweil es ja höchſtens ein Leid aufdeckt, ohne 
es durch wahre Befreiung des wahren „Leidenden“ (des 
Total⸗Ichs !) heilen zu können! 

Man glaube natürlich nicht, daß dieſe ſpezifiſche Erkrankung 
auf den Juden beſchränkt bleibt, ſowohl die Raſtloſigkeit der 
Großſtadt als das Verlorenſein in der Maſſe, der fehlende, 
ſchaffende und geſellige Anſchluß, ſie können auch bei andern, 
„Spätgeborenen“ die gleichen Reſultate einer Erotomanie 
herbeiführen, zu der ja die Wiener Atmoſphäre (die Heim— 
ſtätte dieſer neuen Wiſſenſchaft) auch das Ihrige beiträgt, 
denn hier wird ja ſo leicht und ſo gerne aller Geiſt in Erotik 
abreagiert, wo ein gefünderer und ſelbſtſicherer deutſcher Nord 
vielmehr alle Sinnlichkeit zu Tat und Arbeit zu vergeiſtigen weiß!. 


! Siehe auch „Liebe auf Reifen” in des Verfaſſers Novellenband 
„Die böſe Liebe“, wo der angedeutete Unterſchied ausführlich behandelt wird. 
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So erklärt es ſich denn auch, daß zwar für die erotifchen 
Erkrankungen mancher Länder, nicht aber für den Durd- 
ſchnitt der nordiſch-deutſchen Bevölkerung die Freudfche 
Theorie anwendbar oder auch nur verſtändlich erſchien, ſo 
zwar daß dieſer Wiener Heilverſuch ſpezifiſcher Erkrankung 
im Norden weder Anhänger noch Erfolge zu verzeichnen 
vermochte. Soviel über dieſe, jüdiſch⸗ſekundärem Geiſt und 
Charakter verdankten Erkrankungen und dazugehörigen (an— 
geblichen) Heilverſuche einer „neuen pſycho-analytiſchen 
Wiſſenſchaft“. Daß jene oft beſprochene pſychologiſche Gabe 
des verſklavten Menſchen hier zu meiſterlichen Analyſen prä— 
disponiert, wird der einſichtige Leſer aus manchen voraus⸗ 
gegangenen Betrachtungen zu ſchließen wiſſen. 


XXXIIII. 


Wenn wir nun im Anſchluſſe an dieſen Überblick wiſſen⸗ 
ſchaftlich-jüdiſchen Geiſtes hier auch die Sprachkritik eines 
Fritz Mauthner erwähnen, ſo geſchieht es deshalb, weil ſeine 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen gleichſam auf der gleichen 
Stufe geiſtiger (innerer) Entſklavung ſtehen wie die Denf: 
weiſe eines Dichters wie Hofmannsthal, eines Kritikers wie 
Karl Kraus. 

Und in der Tat: könnte man durch die geiſtigen Schich— 
tungen einen horizontalen Querſchnitt führen, es wäre die 
gleiche Schichtung eines erſten Bewußtwerdens um ſekundäre 
(eigene!) Art, die die beiden genannten Männer mit Fritz 
Mauthner verbände! Denn wie in jenem Dichter die Tragödie 
ſekundärer Art, in jenem Kritiker die Auflehnung gegen den 
ſekundären kritiſch-journaliſtiſchen Ungeiſt, ſo haben wir in 
Mauthners ſprachkritiſchen Beſtrebungen das erſte Sich— 
beſinnen und die Auflehnung gegen das (Denk-) Inſtrument 
der Sprache in ſeinen Irreführungen und vorgetäuſchtem 
Wiſſen um Weltbeſitz zu erblicken. 
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Während nämlich ein ſekundärer Geiſt vorerſt im Wort- 
befige und bereiche allein zu Haufe iſt und hierin alles 
weſentliche Weltwiſſen zu beſitzen vermeint, reicht in dieſer 
Sprachkritik die angeborene Skepſis (das „X-feln“!) gerade 
noch hin, die Nichtigkeit, Variabilität und Leere des Wortes 
zu überblicken, nicht aber „hinter das Wort zu kommen“, 
nicht dazu alſo, in der ſogenannten „Sinnestätigkeit“ auch 
ſchon den wahren primären Denkprozeß zu erblicken! Wo 
aber die Blüte des ſekundären germaniſchen Denkens der 
„Sinnlichkeit“ gegenüber nicht mehr an Einſicht unſerem 
Skeptiker entgegenbrachte und vererbte, was Wunder, daß 
in der Sprachkritik, dem Begucken des zweifelhaft gewordenen 
und angezweifelten (Wort-) Beſitzes, das einzige Ziel der 
Erkenntnis geſucht wird?! Und ſo wird denn auch in dieſer 
Philoſophie nur ſoviel erreicht, daß das Nichtige am und im 
Sekundären gefunden und eingeſehen wird, keineswegs aber 
in dem ſehnſüchtigen Beſtreben, all dies Nichtige zu „über- 
winden“, das weſentliche, dahinter ſich emporreckende wahre 
Denkproblem erfaßt werden kann. Und ſo wäre denn 
eine Sprachkritik a la Mauthner dem Verfahren desjenigen 
zu vergleichen, der mit ſtets dem Worte zugekehrtem An— 
geſichte rund um dieſes zu ſchreiten und um es „herumzu— 
kommen“ weiß, niemals aber — dahinterzuſehen, „dahinter— 
zukommen“ vermag, was denn der Akt des Erkennens 
eigentlich ſei, der ja erſt zu den Worten (ver- führte. 

Wie aber ſollte der Sekundäre, der niemals das tätige, 
ſchaffende Welterlebnis faſſend und erfaſſend „an ſich 
geriſſen“ hat, wie ſollte der zu mehr, zu Beſſerem und Ein— 
ſichtsvollerem gelangen, als höchſtens dazu, die Worte und 
deren Wert anzuzweifeln und in Frage zu ſtellen? Und ſo 
iſt denn Fritz Mauthners Skepſis, ſein Jammern, daß wir 
nichts wiſſen können, ganz eigentlich jene Stufe des ſeiner 
ſelbſt bewußtgewordenen ſekundären Geiſtes, der allem 
Sekundären mißtraut und „in die Karten ſchaut“, das Pri⸗ 
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märe aber nicht ahnt, nicht faßt, nicht verfteht, dieweil ihm 
eben infolge ſeiner Grundveranlagung deſſen Erlebnis 
niemals zu eigen ward (Anmerkung). 

Nur ſo viel ſei über dieſe neue ſekundäre, das Sekundäre 
überwinden wollende Philoſophie hier angedeutet, dieweil ſie 
jenem erſten geiſtigen Entſklavungsprozeſſe der beiden andern 
genannten Vertreter von Dichtung und Kritik beizuordnen 
iſt. Eine gründliche philoſophiſche Erledigung müſſen wir 
abermals dem „Denktrieb zur Einheit“ vorbehalten ſein laſſen. 


XXXIV. 


Nur noch die Muſik möchten wir in dieſer großen und 
fliegenden Drauf- und Überficht über den jüdiſchen Geiſt 
des „Austrittes“ berühren. Denn hier, in der abſoluten, 
durch keinen (mangelnden!) Hinblick auf die Welt bedingten 
Atmoſphäre des Gefühlslebens wird weniger die eigene 
geiſtige Art als vielmehr die raſche Anpaſſung des Juden 
bemerkenswert erſcheinen. Die von dieſer Seite geſchaffene 
Muſik wird denn auch zumeiſt in Färbung, Ausdrucksweiſe 
und Rhythmus dem Wirtsvolke völlig analog ſich entfalten. 

Daß aber die geiſtige Atmoſphäre von der Umwelt aus 
den Einzelnen beeinflußt, iſt keineswegs ein ſpezifiſches 
Phänomen. Denn allüberall wird gerade dort, wo nur die 
Seelenſchwingung vorwaltet, wie ſie in der Muſik, losgelöſt 
von Denken, Gebräuchen und Milieu der Sehnſucht des 
Herzens den unmittelbarſten Ausdruck verleiht, die rhythmiſche 
Annäherung an die Art der Umwelt zu beobachten ſein. Und 
niemand wird wohl leugnen wollen, daß ein Mendelsſohn 
ehrliche deutſche Muſik geſchaffen hat, dieweil ja wahre 
und große, Muſik⸗ſchaffende Kraft erhaben fein kann ſelbſt 
über raſſenhafte Gegebenheiten. 

Freilich dort, wo die Komponenten von Anſchmeißerei und 
Mimikry ſelbſt in jenen reinen Regionen des Gefühles ihre 
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niedrig⸗ſehnſüchtige „Rolle ſpielen“, dort wird die Beweg— 
lichkeit des Juden in allzu raſcher Anpaſſung verblüffend 
zutage treten. 

Und fo ſehen wir denn in Oſterreich ſich den Juden in 
merkwürdiger Geſchicklichkeit der „Wiener Muſik“ niedrigerer 
Art, des Walzers, Gaſſenhauers und „Schmachtfetzens“, 
kurz des troſtloſen Zuſammenkunftswerkes all dieſer Ge— 
fühlsäußerungen, der Operette, in verrucht-geſchickter Weiſe 
bemächtigen. 

Aber wahrlich, daß derjenige jene „Wurſtigkeit“, jene 
„Drahrerfreude“, jene „Verkaufts-mei-G' wand“ ⸗Stimmung 
trefflich „ſich vorfühlen“ wird, der zwar kein eigenes „G'wand“ 
zu letzter Luſtbarkeit, noch auch ein ſelbſterzeugtes, doch aber 
ein von anderen abgetragenes zu verkaufen gewohnt war, 
daß der die Wiener Luſtigkeit, „Hetz“ und klebrig⸗ſüßliche 
Sentimentalität wird trefflich imitieren können, iſt bei der 
Nähe von „innerlicher Vieldeutigkeit“ (Fixationsbeweglich— 
keit) zu „Phantaſie ohne Charakter“ (bewegliche Fixation) 
leicht einzuſehen! Und ſo können wir denn — analog dem 
Sänger und Darſteller der gleichen Lebensgeſte — den jüdi— 
ſchen Operettenkomponiſten dabei betreffen, wie er dem 
Wienertum alle und jede „ſeeliſchen Regungen“ ſo gut und 
überzeugend „ablaufht”, daß feine Produkte ſeither in Über- 
ſchwemmungsfülle die Operettentheater beherrſchen, und dem 
Muſikmarkt ſchamlos jenen banal-frivolen widerlichen Ton 
angeben und vorſchreiben! Kommt dazu, wie allüberall, das 
Konſortium jeglicher künſtleriſchen Vermittlung, das den ver⸗ 
wandten Elementen Einfluß und eifrig geförderte Entfaltung 
in die Hände ſpielt, ſo erleben wir jene unſelige und wirklich 
vergiftende Uberſchwemmung des „Marktes“ mit ſeichteſter 
Operettenmuſik, wie ſie zum Unheil einer ganzen Stadt, 
ja eines ganzen Volkes, Leben, Denken und Sehnſucht zu 
beeinfluſſen, zu verderben vermag! Und ſo ſehen wir, wie 
der Entſklavte eine leicht und raſch begriffene Geiſtigkeit 
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einem Volke entlehnt, und dies Volk hierauf mit der allzu 
gut „gemachten“ Weltauffaſſung und dazugehörigen wider⸗ 
lichen „Idealen“ verſorgt und vergiftet! Und eines Schubert 
herrliche und ewige heiter-melancholiſche Weiſen, ſie werden 
einem entſelbſteten Volke erſt wieder mundgerecht, da ein 
geſchickter Macher ſie zur Operette aneinanderquetſchte, zur 
Operette, dem einzigen Genußmittel einer entarteten und 
verderbten großen Schicht des öſterreichiſchen Volkes. 
Neben dieſer allzugut gelungenen Imitationsmuſik gedeiht 
aber auch allenthalben die dem ſekundär-beweglichen Geiſt 
ſo naheliegende Gabe, im Tonbereiche fingerfertig und 
inſtrumentationskundig zu ſchalten, ohne von der innern 
Viſion, der erlebten Melodie, den eindeutigen Kommandoruf 
vernommen zu haben. Kalter, klügelnder Kunſtverſtand vermag 
denn fo auch hier die glühendſten, leidenſchafſtelnden Ton⸗ 
wellen über den gefoppten Hörer zu ergießen, der ja, vielleicht 
ſelber unecht, allüberall von ähnlicher „gemachter Kunſt“ um⸗ 
geben iſt und, von gemachter Freude an aller Kunſt, dieſer 
Aftermuſik fo ſehr entgegenkommt oder „hereinfällt”! Und 
ähnlich wie die Schwindeldichter, die im Wortbereiche finger- 
fertig zu Hauſe, mit Krampfhaftigkeit und geheuchelter Inten⸗ 
ſität Gefühle vortäuſchen, die ſie nicht haben, ſondern haben 
wollen, ebenſo iſt auch eine ſekundäre Tonkunſt an der Arbeit 
mit ihrem triſten Kunſtverſtand, mit aller Gewaltſamkeit 
lärmendſter und komplizierteſter Mittel eine Schwindelmuſik 
zu fabrizieren, die dazu führt, daß die Menſchheit beinahe 
völlig den Sinn und das Ohr für echte, wahre und unge— 
künſtelte Erlebniskunſt verloren hat! Namen zu nennen, er⸗ 
übrigt ſich wohl, denn wahrlich, das meiſte, was heute mit 
feinen rauſchenden Wirbelklängen erlogener Leidenfchaftlich- 
keit obenauf ſchwimmt, iſt ein beredtes Zeugnis jener triſten 
ſekundären Begabungen. Und der Zuruf von der Gewalt, 
mit der auch hier „nix zu richten“ ſei, er gilt im Muſikali⸗ 
ſchen nicht minder als in der Wortkunſt! Aber leider! Ein⸗ 
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fluß, Herrſchaft, ja Geſchmackswandlung und dämliche Gläubig— 
keit haben ſich die geſchickten Herrſchaften, den Markt be— 
herrſchend, zu „richten“ gewußt, ſo zwar, daß ſie wohl mit 
höhniſchem Achſelzucken auf die Unwahrheit unſerer Ver— 
warnung hinzuweiſen vermöchten! Aber Geduld! Die Zeit 
wird kommen, wo ein bis in ſeine Freuden und Genüſſe 
unwahres und heuchleriſches Geſchlecht erwacht, und, natür— 
lich geworden durch die furchtbaren Prüfungen dieſes Welt— 
krieges, den Schwindel durchſchaut und zum Tempel hinaus— 
ziſcht allüberall, wo ſich die ſekundäre Schwindelkunſt heute 
noch bläht und brüſtet. Und auf dieſe beſſere Zukunft hoffen 
wir mit unſerem verwarnenden Zuruf. 
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XXXV. 
(Exkurs von der fixen Idee.) 


wen Gedächtnis (das heißt nichts anderes als die Tatſache 
des Beherbergens und Beherbergenkönnens von Ein— 
heiten) behält die Einheiten, die wir uns aus der Welt heraus- 
geholt und auf dem Wege des (Wieder-) Erkennens zu 
dauerndem Beſitz bewahrt haben. Nur der Akt des Wieder- 
erkennens (d. h. Fixieren eines „Dinges“ plus der 
fixatoriſchen Vergleichung und Verknüpfung mit früherem 
Fixationsbeſitz) führt zum Konſtatieren der Dingheit, zum 
Bedürfnis, das Fixierte zu bezeichnen, zu nennen, zum 
(Merk-) Worte alſo. Somit iſt das Ding-Wort ſtets Er⸗ 
gebnis von Fixation + Fixationsverknüpfung mit Erinnerungs⸗ 
material, und ſetzt ganz eigentlich jene Allgemeingültigkeit 
voraus, die fo tief in unſerem Denkakt wurzelt, dem Als— 
Gleich⸗Empfinden, Als-Gleih-Seten und Als-Gleich⸗,An⸗ 
ſprechen“ von Einheiten. f 
Steht ſomit das Wort auch phyſiologiſch in bezug auf die 
Aſſoziationsfaſern an dritter Stelle — die erſt ein „Fixiertes“ 
ans „fixe“ (Gedächtnis-) Material anknüpfen, dann dieſes 
an die Lautgruppe, die das Wiedererkannte nunmehr nennt 
und (im Worte!) etikettiert — fo iſt ſchon hier die geradezu 
„tertiär” bedingte Stellung allen Wortbeſitzes, aller fixen 
Ideen, im vorhinein erwieſen, ſo zwar daß bei dem Ver— 
harren der gleichen Lautfolge die Unſicherheit, Unzulänglich⸗ 
keit, ja Irreführung der Worte recht einleuchtend hervortritt, 


Trebitſch, Geiſt und Judentum. 11 161 


da ja das dazugehörige Fixe (fowie die nachprüfende Fixations⸗ 
verknüpfung von Unmittelbarem zu Gedächtnis haftem) ſich 
ändern kann!. 

So erleben wir es denn mehr als häufig, daß ein Wort, 
eine ideelle Zuſammenfaſſung, ja ein typiſches Bild (Begriff) 
noch immer im menſchlichen Hirne beſteht, während das dazu⸗ 
gehörige Außenmaterial längſt ein anderes geworden, ja viel⸗ 
leicht überhaupt verſchwunden und verloren gegangen ſein 
kann. Dreht es ſich hierbei nicht nur um ſimple primäre Ein⸗ 
heiten, wo das Wort bleibt, die Sache ſich ändert (etwa 
Schreib-, Feder“), ſondern um komplizierte Zuſammenfaſſungen 
menſchlich⸗geiſtiger Natur, dann iſt für Irrtum, Wahn, Miß⸗ 
verſtändnis, Verzerrung und Aberglaube aller Art Tür und 
Tor geöffnet, und der dem Sekundären der „fixen Ideen“ 
(den Worten) Zugewandte, der den rektifizierenden und kontrol⸗ 
lierenden, genialen, primären, eigenen Blick nicht beſitzt, wird 
allem Aber- und Wahnwitze der Vorurteile, fo im Wortbeſitze 
der Jahrhunderte aufgeſpeichert ruhen, aufs kläglichſte erliegen. 

Damit wir aber auch anſchaulich die Wirkung eines Feſten, 
Fixen, verſtehen, wie es auf den fixatoriſchen Akt jeder Be⸗ 
zugnahme zum Außen „ablenkend“ einzuwirken vermag, 
ſtelle man ſich die Wirkung eines Vorurteiles, wie es dem 
Volke allüberall ſo geläufig iſt, eines Aberglaubens alſo, recht 
lebhaft in der ſchematiſchen Zeichnung vor Augen, damit man 
verſtehen lerne, was ſich etwa pfychiſch abſpielt dort, wo ein 
Aberglaube einſetzt. 

Seit der innigen Kenntnis der Evangelien etwa hat ſich 
dem Volke der Freitag, der Todestag Chriſti, als Unglückstag 
„feftgefegt”, wie ja auch im alten Rom der «dies nefastus» eine 
bedeutſame Rolle ſpielte. 

Während nun ein völlig primäres Schauen in der dem 


1 Die genaue Beſchreibung dieſer Zuſammenhänge — die jahrhundert⸗ 
währende Grübelelen noch immer nicht endgültig zu klären wußten — 
findet der Leſer in „Wort und Leben“. 
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Außengeſchehen zugewandten Fixation gewöhnlich ſich nicht 
um einen jeweiligen „Namen des Wochentages“ befümmert, 
dieweil ja das Bezeichnen eines Tages mit einem Wochen— 
tags⸗Namen lediglich Ergebnis einer ſekundären Terminologie 
und Abzählmethode iſt, ſo werden doch die meiſten Menſchen 
dies Verknüpfen des Unmittelbaren mit ſolchem Schemati⸗ 
ſieren in ſelbſtverſtändlicher Gewohnheit vornehmen, ganz 
ahnungslos, daß fie »sich dabei etwas denken“ (bei 
der primären Fixation nämlich!), was im Unmittelbaren 
keineswegs gegeben war! Die Rolle, die etwa der „Sonn- 
tag“ für Wertung und Erkenntnis von Ereigniſſen (die »an« 
ihm ſtattfinden !) fpielt, leſe man im Dialoge „Der Ariſtokrat 
und der Denker“ nach!, um das Hierhergehörige nachzu— 
prüfen. 

Treten wir nun, wie zumeiſt, an das fixatoriſche Belichten 
von Geſchehniſſen im Beſitze des allgegenwärtigen Wortes 
(Freitag!) heran und geſchieht an fol einem »dies nefastus« 
etwa wirklich etwas „Unglückliches“, ſo iſt die Verknüpfung: 
„Ereignis — Unglück — Freitag” angebahnt, und nichts kann ver⸗ 
hindern, daß wir — im Aberglauben befangen — Zusammen- 
hänge zu erkennen vermeinen, die etwa ſo zum Aus druck 
kommen: „Aha, ein Unglück, natürlich, am Freitag, mußte, 
konnte gar nicht anders“ u. ſ. w. 

Wollen wir uns nun aber den Akt, der zu folder »Er- 
kenntnis c führt, bildhaft klarmachen, fo denken wir uns den 
menſchlichen Geiſt, der in ſich und außer ſich Umſchau hält, 
in der ſchematiſchen Zeichnung auf Seite 164 feſtgehalten. 

A ſei der „fixe“ Innenbeſitz: „Freitag“, B (und der 
ganze Kreis um B) „Unglück“. 

Sobald dieſe ſekundären Einheiten einmal verbunden find, 
gibt es keine Macht der Welt, die verhindern könnte, daß 
ein durch O erregtes „Einfallen“ des B, das Auftauchen 
des A mit ſich bringt und umgekehrt! Das iſt ſchon nach 

1 „Geſpräche und Gedankengänge“, Seite 112 ff. 
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den phyſiologiſchen (Aſſoziations⸗Faſer⸗) Geſetzen unumgäng- 
liche Notwendigkeit, denn Einheiten, die irgend denkend in 
Zuſammenhang geſtellt, verknüpft, voneinander „abhängig“ 
empfunden und geglaubt werden, beſchwören ſich wechfel- 
ſeitig herauf, ja wir können unmöglich die eine denken, ohne 
daß uns die andere einfällt, das ſind Aſſoziationsgeſetze, 
denen ſich niemand, auch der Vorurteilsloſe nicht, entziehen kann!. 

Tritt nun im Verlaufe des fixatoriſchen Beſtreichens („eines 


Tages“) ein Ereignis O ein, das mit einem (mit B be⸗ 
zeichneten) Komplex in Verbindung gebracht werden kann, 
fo wird ſofort die Aſſoziation B A „geweckt“, der Menſch 
ſagt ſich etwa: „Aha, ein Unglück, natürlich, weil Freitag 
iſt!“, und in Rückerinnerung an andere Freitage wird von 
nun an alles in dieſen Gedankentrichter gleichſam wirbelnd 
hineingezogen und fo „Unglück“ und „Freitag“ in firie- 

1 Hierauf beruht der Witz: Wer dieſe Schachtel öffnet und dabei nicht 
an ein — Rhinozeros denkt, wird eine Million darinnen finden. Das 
Vorzeichen der Verneinung hindert nicht, daß „Schachtel-Rhinozeros“, 
in fixatoriſche Verknüpfung gebracht, ſich gegenfeitig hervorrufen, mit⸗ 
hin eines nicht mehr ohne das andere gedacht werden kann. Je In⸗ 
kommenſurableres ſolche Verknüpfung verbindet, deſto zwingender der 


Zuſammenhang, was bei mancherlei mnemotechniſchen Scherzen zur Ver⸗ 
wendung kommt! * 
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rende und nunmehr fire Verbindung gebracht. 
Hierbei vergißt der alſo im Banne einer fixen Idee Schauende 
gemeiniglich, daß allüberall dort, wo der Wirbel des Rück— 
führens auf eine fixe Idee nicht erfolgte, auch nichts Be— 
merkenswertes erkannt wurde, ſo zwar daß „Unglück“ und 
„Montag“, dieweil da wohl niemals irgend Verknüpfbares 
empfunden wurde, weder verknüpft noch auch in ſolchem Zu— 
ſammentreffen irgend etwas wie Einſprache und Widerlegung 
der firen Idee (Freitag⸗Unglück) erfaßt wurde, höchſtens aber 
der darauf aufmerkſam Gemachte die „Ausnahme“ ſehen muß, 
die denn doch die „Regel“ (des Aberglaubens) ihm nur be— 
ſtätigen wird! Und daß der Satz „Die Ausnahme beſtätigt 
die Regel“ einen guten und tiefen Sinn haben mag, inſo— 
ferne nämlich die „Regel“ einen hätte, das mag man auch 
in „Erkenntnis und Logik“ („Drei Vorträge“, Seite 90 ff.) 
nachleſen (Anmerkung). 

Wer an dem einen Beiſpiel ſich recht vergegenwärtigt hat, 
wie unbarmherzig alle „fixen Ideen“ auf unſer Weltbild 
Richtung gebend, reſpektive verzerrend und verwirrend, einzu— 
wirken imſtande ſind, der wird auch begreifen können, wie 
noch ganz anders überwältigend die „fixe Idee“ wirken wird, 
wenn ſie nicht nur einem loslösbaren Einzelereignis, ſondern 
etwa gar einem Lebendigen, einem Menſchen, ja einer Ge— 
ſamtheit von Menſchen angehört, die mit einem lobpreiſenden 
und erhöhenden, oder verneinenden und aburteilenden Kenn- 
worte zuſammengefaßt worden ſind. Tritt noch hinzu, daß 
ſolch ein Kennwort nicht nur einem äußeren Momente am 
Menſchen gälte (wie ſchwarz und blond, groß und klein, dick 
und mager), ſondern mit feiner Nennung gar ein ungeheurer 
Komplex von Eigenſchaften, Merkmalen, Charakterzügen und 
Verhaltungskriterien „gegeben“ ſein möchte, ſo mag man 
ahnen, was für Unheil und Aberwitz die „fixe Idee“ 
ſowohl für den, der ſie anwendet, als für den, auf den ſie 
angewendet wird, oft zutage fördert. Und wir werden die 
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Rolle der fixen Idee (auf den Menſchen in ſeiner 
Totalität angewandt) abermals in ſchematiſcher Zeich⸗ 
nung vor Augen zu führen trachten. 

In dem Abſchnitte „Über den Verkehr der Menfchen 
untereinander!” brachten wir die einfache lineare Schemati⸗ 
ſierung zweier (Pfeil-) Striche, die, ineinander eindringen 
wollend, entweder „Platz finden“ oder aber „Anſtoß erregen“. 
Galt es dort, das einfache Größen-Mißverhältnis und feine 
Folgen aufzudecken, ſo wird hier, wo es darauf ankommt, 


den Menſchen zu erfaſſen, wie er in ſeiner Totalität auf den 
Nebenmenſchen wirkt und zu wirken imſtande iſt, das Lineare 
nicht ausreichen und ein Schema von Nöten ſein, das als 
vertikaler Mittelſchnitt durch ein (Kegel-) Gebilde gedeutet 
werden muß. Nehmen wir nun den einfachſten (feltenften !) 
Fall an, in welchem ein Individuum B mit all ſeinen 
„Ausſtrahlungen“ reſtlos in A „Platz hätte“, ſo zwar, daß 
von B' aus gleichſam der ganze eindringende Strahlenkegel 
des B in A Raum fände und fi vollinhaltlich „faſſen“ 
ließe. 

In allen Fällen nun, wo B ein durchſchnittliches, typi⸗ 
ſches Individuum iſt, welches alſo völlig — oder beinahe 
völlig! — dem Verallgemeinernden eines zuſammenfaſſenden 

Geſpräche und Gedankengänge, Seite 172 ff. 
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Wortes (wie Ariſtokrat! oder Jude, oder Franzoſe oder aber 
Handelsmann, Gelehrter, Soldat u. ſ. w.) nach ſolch je- 
weiliger Richtung hin entſpräche, dann würde eben B', genau 
„ſymmetriſch“ zu B, in A konſtruierbar fein, ja, falls in der 
Fixierung von B (durch A) das erkennende Benennen etwa 
ſofort beim erſten Anblicke einſetzt, wird alles Weiter- 
beſtrahlen zumeiſt Beſtätigung und Verdeutlichung des in 
der unmittelbaren Fixation aufgefundenen „Fixen“ (B“) er- 
geben, und fo die Bedeutung und Bedeutſamkeit der fixen 
Idee in der unmittelbaren Berührung ihre Beſtätigung auf 
Wahrheit und Brauchbarkeit erwieſen haben. 

Wie anders aber liegt ſofort die ganze Sache, wenn etwa 
A nicht an feinem Gegenüber „B'“ unmittelbar firierend 
feſtſtellt, ſondern mit der „fixen Idee“ B' (d. i. mit dem 
Namen, dem Worte, der Artbezeichnung!) an B herantritt, 
durch Eigennamen, Titel, Rang oder Milieu angeregt, raſch 
die fixe Idee „ſpielen“ zu laſſen, vor oder ohne eigenen 
aktivfaſſenden Hinblick! Alſogleich wird die fixe Idee ver⸗ 
zerrend wirken, ja alles, was B etwa Anderes, Eigenes, 
Gutes (oder Schlechtes!) hat, in jenen Trichter, zu jenem 
fixen Punkt hin wirbelnd, hineinziehen. Wir hätten dann 
B' als einen in Aß, gegebenen“, keineswegs immer 
dem Mittelpunkte von B gegenüber befindlichen 
fixen Punkt, der, ohne die ſtrahlende Wirkung 
von B irgend abzuwarten, dieſes eben in jenen 
„fixen Punkt“ hinein- und einbezieht! 

Die erſte ſchematiſche Zeichnung auf Seite 168 wird in 
dieſem Fall etwa das Weſentliche des Vorganges wiedergeben. 

Es iſt klar, daß ſo, angewandt eher als beſtätigt gefunden, 
die fire Idee (B“) alles ſchief und verzerrt aufnehmen, re⸗ 
ſpektive nicht aufnehmen wird. 

Tritt nun, namentlich bei der aufnehmenden Beziehung 


1 Siehe über die auf dieſen Typus angewandte „fire Idee” den ſo⸗ 
eben erwähnten Dialog: „Der Ariſtokrat und der Denker.“ 
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des Durchſchnittsmenſchen zum ſchaffenden Geiſte, noch jener 
Fall ein, wo B, größer als A, niemals in ihm völlig 


Platz hätte, fo zwar daß das meiſte von B Anstoß erregt, 
und niemals der Kernpunkt, von welchem alles (B-) Wirken 
ausſtrahlt, ge- und erfaßt werden kann, ſo wird die Ohn⸗ 
macht allem „Un⸗begreiflichen“ gegenüber — die allemal 
in Zorn und Erbitterung umſchlägt, wenn nicht 
ein durch Wertung anderer Gewerteter erzeugtes 
Pathos der Diſtanz ehrfürchtigen Glauben an 


Stelle des unmöglichen Faſſens erzeugt - ſinnlos 
verzerrend einſetzen und mit einer „fixen Idee“, einem Vor⸗ 
urteil, das in einem abweiſenden (Tot⸗) Schlagwort feine 
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Außerung findet, jede Wirkung, jedes reine Sein, unmöglich 
machen und geradezu ertöten! 

Wer ſich die drei ſchematiſchen Zeichnungen in ihrer leben— 
digen Wirkung und Wirklichkeit mit pſychiſchem Inhalt zu 
füllen weiß, der wird all die Konſequenzen, die ſolch bild— 
hafte Einſicht zeitigen mag, aufs ſchönſte (d. h. aufs häß⸗ 
lichſtel) vorausahnen können. 

Ergeht es nun aber mit der „fixen Idee“ pſychiſcher Be— 
wertungen gar, wie wir es früher bei materiellem 
Bedeutungswechſel trotz gleichbleibender Be— 
zeichnung gefunden haben („Feder!“), iſt das Wort ge— 
blieben, ohne daß die unter der Hülle und Verhüllung des— 
ſelben mächtig gewandelte Weſenheit irgend erfaßt oder auch 
nur leiſe geahnt worden wäre, ſo haben wir die ganze 
Fülle und Ungeheuerlichkeit des Aberwitzes, der 
Verzerrung und Verwirrung alles Weſentlichen 
vor uns, wie fie die „fire Idee“ nur immer zu er- 
zeugen imſtande iſt. 

Kommt nun vollends hinzu, daß das Kennwort B' nicht 
nur von A bei der Betrachtung von B ge-, d. h. mißbraucht 
wird, ſondern wird dieſe Bezeichnung etwa gar von dem 
Betroffenen ſelbſt auf ſich angewendet in Selbſtverzerrung 
und eigenſter Irreführung, dann iſt die geiſtige Tragikomödie 
fertig und der Triumph des Wortes über das Sein, der 
fixen Idee über jegliches innere Erlebnis, iſt zur Farce, 
zum Wahnwitz, zur Selbſtverſtümmelung des Menſchen ge— 
diehen und emporgewachſen! 

Ihr Sprachkritiker aber, die ihr ſo überlegen lächelnd zu 
predigen wißt, daß alle Erkenntnis nur Wort ſei, vernehmt 
es, wie töricht, wie Sinn⸗los all euer Gerede iſt, dieweil 
ihr nie ahnt oder doch niemals deutlich genug uns betont 
habt, daß alles Wort nur die Aſche iſt, die zurück— 
bleibt nach ſtattgehabtem Aufleuchten eines Er- 
kennens (Brennpunktl), welche Aſche freilich 
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ſinnlos und verwirrend ward, wenn neuer Er⸗ 
kenntnisbrand neue Wortaſche erheiſcht, die die 
alte zu nichte macht. 

Und ſo wißt es denn, ihr ſuperklugen Wortbegucker, daß 
dies Uberbleibſel ſtattgehabter Fixationsakte niemals über⸗ 
wunden ward, folange es verwirrend den Geiſt einäscherte, 
es fei denn, daß Einer hie und da den Menſchen erſtand, 
der da ſelber den neuen Brand zu entzünden vermochte und 
die Welt mit neuer Wortaſche von alter, keinem Aufflammen 
mehr entſprechender, zu befreien wußte. 

Nun, in unſerem Falle, bei der Wortaſche „Judentum“ 
iſt die Sache nicht einmal alſo „ſchlimm“ und umgeſtaltend! 
Denn auf einen alten Wortkomplex (Sklaverei, Ent⸗ 
ſklavung, Freigelaſſener, Freigeborener u. ſ. w.), den die 
Menfchheit ſeit je beſaß und nur beinahe vergeſſen hatte, 
haben wir ja alles Weſentliche, was es hier zu verändern 
gibt, zurückzuführen gewußt. 

Und ſo rufen wir denn jenen Bedächtigen, die da ver⸗ 
meinen, Ragnarök, die Götterdämmerung, ſei gekommen, wenn 
man ein altes Wort in neuer Belichtung zunichte macht, 
ihnen allen, die noch ganz anders „zuſammenfahren“ werden, 
wenn nicht nur ein Altes durch anderes Alte, Wohlbekannte 
erſetzt, ſondern etwa gar Veraltetes von unerbittlicher Erkenntnis 
zertrümmert und zerſchlagen werden wird, ſo daß nichts mehr 
von früher mag erhalten bleiben — ſo rufen wir dieſen 
Zaghaften zu, was mein Galilei“, der ob ſeines ſelbſtherr⸗ 
lichen Lebens entſetzten Mutter entgegnet: 


„O Mutter! 
An andern Dingen wird dein Sohn noch rütteln, 
Bis ſie in Moder all zuſammenſtürzen, 
Vor ſeines Geiſtes R Anſturm, 
Ganz andere Dinge!“ 


! Aus dem Trauerſpiele „Galileo Galilei” in 5 Akten, welchem 
auch das Motto des III. Teiles dieſes Werkes entnommen iſt. 
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Nun, fo ſchlimm wird es unſerm Wort „Judentum“ nicht 
ergehen! Kein völlig Neues, noch nie Dageweſenes, muß 
hier an Stelle des Alten rücken! Sondern eine alte, wohl— 
bekannte, aber ſchier vergeſſene Wortgruppe ſoll das alte 
Wort nicht verdrängen, aber ergänzen und, in ihrer größeren 
Mannigfaltigkeit, kommentieren und „am Ende“ gar er- 
ſetzen und ablöſen! 

Und während wir im zweiten Teile dieſes Buches gezeigt 
haben, wie das Emporkommen der Juden eben auf ihre 
ſekundär⸗beweglichen Verſklavungseigenſchaften hin zwar der 
analogen Entſklavung im fpäten Altertum gleichkommt, einer 
ſolchen von außen her einſetzenden alſo, niemals aber zu 
einer wahren Entſklavung von innen nach außen führen 
kann, wie ſie das unverdorbene Altertum gleichfalls beſaß, 
fo wird es nunmehr unfere Aufgabe fein, dieſe wahre Ent- 
ſklavung eindringlich zu betrachten. 

Dieſe wahre und — es ſei alſogleich feſtgeſtellt — überaus 
ſeltene Entſ klavung aber ſetzt erſt dann und dort ein, wo die Lebens⸗ 
weiſe, die Umwelt, der Geiſt, von allem und jedem ſekundär⸗ 
beweglichen Erbteile frei, in guter, ſicherer, gleihmäßig- 
geregelter Atmoſphäre ſich durch drei Genera— 
tionen derart entfaltet hat, daßeinem auf Grund 
innerer Entſklavung „Freigelaſſenen“ dibertus) 
ein freigeborener Sohn (libertinus) folgte, deſſen 
Sohn und geiſtiger Erbe nunmehr mit vollem 
Rechte als ein Frei⸗, Wohl⸗ und Edelgeborener 
“ängenuus) angeſprochen werden darf. 

Daß aber das Wort für den Verſklavten fortſchreitend 
vom Vater auf den Sohn und Enkel immer weniger an⸗ 
wendbar ſein wird, ja jeden Sinn entbehren wird, wenn 
der echte Entſklavungsprozeß abgelaufen und abgetan er⸗ 
ſcheint, das iſt eben jene Götterdämmerung des Begriffes 
„Jude“, wie wir ſie im reſtloſen Erfaſſen dieſer Weſenheit 
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gewonnen und in den beiden erften Teilen dieſes Buches 
vorbereitend ergründet haben. 

Und ſo hört es denn, ihr wackern Deutſchen, die ihr aus 
Charakter ohne Phantaſie „fixe Ideen“ ohne fixierende 
Kontrolle allüberall „feſthaltet“, hört es auch, ihr Ver⸗ 
ſklavten, die ihr voll Ingrimm und Reſſentiment nicht dulden 
wollt, daß einer, den ihr geringſchätzig für „Euresgleichen“ 
anſeht, es nicht mehr ſei: Dieſer Enkel eines wahrhaft 
Freigelaſſenen, dieſer Sohn des wahrhaft Freigeborenen — 
hört es nun auch, ihr Adelsſtolzen, die ihr ſo mit Recht zu 
höhnen wißt den falſchen, erkauften Adel, die ihr aber ſo 
armſelig verlernt habt, den wahren, innerlich ohne Wappen 
und Brief ererbten Adel zu erkennen! — ſolch wahrhaft 
Freigeborener iſt ein Frei-, Wohl und Edel⸗ 
geborener, wie nur irgend einer und hat nichts, 
aber auch gar nichts, mehr gemein mit Eurer 
fixen Idee des „Juden“, die ihr ihm unentwegt immer 
wieder anzuhängen und als Prügel zwiſchen die Beine des 
ſtolz und aufrecht Schreitenden werfen zu können glaubt. 

Und da ich, der ich dies hier laut und vernehmlich und 
unzweideutig verkündet habe, ſolch Frei-, Wohl- und Edel⸗ 
geborener zu ſein vermeine und es wider jedermann in jedem 
Sinne des Wortes zu verfechten gedenke, ſo iſt es mein 
gutes Recht, ja meine heilige Pflicht gegen mich, mein un⸗ 
umſtößliches Denken, Fühlen und Sein, mit meinem Ich, 
mit allem, was ich war und bin, für dieſe Überzeugung ein⸗ 
zuſtehen vor aller Welt! Und ich fürchte nicht die Gehäſſig⸗ 
keit der Männer, die das Tot⸗Schlag⸗Wort der fixen Idee 
mir hämiſch entgegenhalten werden, ich achte die Verbitterung 
und den Haß der Verſklavten gering, die da den, der nichts 
mehr gemein hat mit ihnen, mit dem Laſſo der gleichen 
firen Idee ſich einzufangen verſuchen werden! Nicht ohne 
Grund und Bewußtſein aber habe ich des Arnold von 
Winkelried tötlich Abenteuer zum Leitſpruche dieſer Schrift 
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erwählt: wer folder Tat, aus aller gewohnten „Ordnung 
austretend“, ſich unterfängt — noch dazu, wo dies Austreten 
mit einer Schwenkung (um 180) und einem Ankämpfen 
wider ein ſcheinbar Zugehöriges verbunden zu ſein ſcheint! — 
der iſt verpflichtet, ſich allen frei und von allen Seiten 
ſichtbar zu zeigen, und ſo werde ich nun frei und offen von 
mir ſelber ſprechen, der ich anſonſten ſtets geſchwiegen hatte, 
ſo jene „fixe Idee“ in meiner Gegenwart war berührt 
worden, ja der ich gelaſſen in Abweiſung und Verneinung 
deren Gegnern beizuſtimmen mich vermag, dieweil jene Idee, 
längſt nicht mehr die meine, mir fernegerückt worden war 
in ſichere Betrachtungsweite. 

Und ſo wird denn nun hier ein perſönlichſtes Berichten 
einſetzen müſſen, und wenn mir auch wohl bewußt iſt, wie 
viele es bedauern werden, daß fo der kühle theoretiſch-ſach— 
liche Gang der Unterſuchung der vorangegangenen zwei 
Teile aufgegeben wird — wer eine „fire Idee“ zu durch- 
ſchauen, zu überwinden vorgibt, die etwa auf ihn ſelber 
gedeutet werden könnte, der muß alle Einwände und Aus⸗ 
deutungen einer perſönlichen Beurteilung vorweg zu nehmen 
wiſſen, um vor aller Augen auch ſo frei und unabhängig 
dazuſtehen, wie er im Grunde nun einmal iſt, und in un⸗ 
erſchütterlicher Überzeugung auch aller Verneinung zum Trotz 
zu bleiben verſpricht! 

Und ſo will ich denn vorerſt freimütig erklären, daß ich 
vor der Abfaſſung dieſes Buches niemals irgend wem in 
Bezug auf unſer Problem des Judentums Rechenſchaft zu 
geben mich bemüßigt fühlte, und ich, dem die ſogenannte 
„jüdische Abkunft“ vollinhaltlich „vorgeworfen“ werden kann, 
ich habe ſtets geſchwiegen oder aber freimütig verneinend 
mitgeſprochen, wenn dies Thema berührt wurde, als ob es 
mich ſelber „nichts anginge“, ja als wollte ich Vogel Strauß 
ſpielen in dieſer Sache. 

Und wenn die Menſchen Augen, um zu ſehen, Ohren, um 
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zu hören hätten, dann freilich hätten fie erkennen müſſen, 
daß einer, deſſen ganzes, inneres Sein nichts 
war und nichts iſt, als ein ununterbrochener und 
unentwegter Akt geiſtigen Bekennertums, denn 
doch andere tiefere Gründe zu ſolchem Verhalten 
haben müßte. 

Und ſo ſei es geſagt: hier gibt es nichts zu bekennen! 
Denn — und dies in ſeiner ganzen Tragweite aufrecht zu 
halten vor jedermann, bin ich gewillt — ich bin kein Jude, 
war nie einer und werde niemals einer ſein! Und 
eingeſtehen will ich gerne, daß mein Urgroßvater ein 
Raffenangehöriger (Anmerkung) der auf Grund ſekundär⸗ 
beweglicher Anlage verſklavten Raſſe der Raſſeloſigkeit ge⸗ 
weſen war! Ich ſelber aber, ein Frei-, Wohl- und Edel⸗ 
geborener, habe nach drei Generationen feſtwurzelnden Lebens 
im wohlerworbenen, heimatlichen Boden nichts mehr zu 
ſchaffen mit jener Raſſeloſigkeit, bin ein echter und rechter 
Deutſchöſterreichiſcher wie irgend einer und konnte mithin 
nie und nirgends — wo niemand vor dieſem Buche das 
wahre Weſen des Judentums auch nur irgend verſtanden 
hätte — Rede und Antwort ſtehen in unverſtandener Sache! 
Alſo: eingeſtehen will ich gerne, was es zu geſtehen gibt! 
Zu bekennen aber gibt es hier nichts mehr, und was ich 
glaube, bin und bekenne, das — aber nein, es ſteht in 
meinen Schriften genugſam deutlich geſchrieben, als daß ich 
nötig hätte, es hier zu wiederholen! 

Wer aber ein ganzes Buch zu ſchreiben hatte, ein Problem 
zu löſen, der wird im täglichen Umgang ſchweigen lernen. 
Zumal es töricht, ja herabwürdigend für den Erkennenden 
wäre, dem erſten beſten Knirpſe oder Knirpſin Auskunft zu 
geben über Dinge, in denen jenen Unbefugten jegliche Kom⸗ 
petenz abgeſprochen werden muß. Außerdem aber wäre ein 
Bekenntnis, das der Umſchweife mannigfaltiger Erklärungen 
bedürfte, für jeden ſtolzen Mann entwürdigend. »Qui s’ex- 


174 


cuse, s’accuse« heißt ein guter alter Spruch, aber »qui 
s’explique s’excuse« könnte man dem Satze vorausſchicken. 
Und wahrlich, wer ſich erklärt, ſcheint ſich zu entſchuldigen 
und mithin doch irgend anzuklagen im täglichen Umgang. 
Ich aber hatte und habe nichts zu entſchuldigen an meinem 
feſten und unbeſtreitbaren Sein. Und würde niemandem 
raten, im geſprochenen Wort mein Sein irgend anzuzweifeln! 
Und ſo habe ich denn ſchweigen müſſen, viele Jahre lang, 
ſchweigen und lieber noch dulden, daß man ein Vertuſchen⸗ 
Wollen und Verleugnen ſtatuierte, als mich herabzulaſſen, 
Auf klärungen zu geben, wo noch Unklarheit herrſchen mußte! 

Wer aber irgend Menſchenkenntnis beſitzt, der wird die 
Unmöglichkeit mündlicher Auseinanderſetzung im Sinne von 
Er⸗ und Aufklärungen, wie fie dies Buch gebracht, begreifen 
lernen! Denn entweder iſt unſer Gegenüber uns wohl⸗ 
geſinnt: dann wird ſolches Erklären, d. h. ſich und ſeine Art 
Rechtfertigen, auf den Feinfühligen peinlich wirken, als wolle 
man von und vor ihm eine Beſtätigung, Billigung oder 
etwa gar Genehmigung des eigenen Standpunktes erwerben! 
So zum Richter gemacht, wird ſolch Feinfühliger wohl 
mit Unbehagen dem, der ihn in ſolch keineswegs erſehntes 
Amt hineinverſetzte, von nun an lieber ausweichen und ihn 
meiden, denn jedem Manne von beſſerem Empfinden behagt 
es wenig, ſich über einen zweiten als Richter und herab⸗ 
laſſenden Begutachter aufzuſpielen! Oder aber der, dem eine 
„fixe Idee“ ausgeredet wird, genießt in überlegener Macht⸗ 
begierde gleichſam wohlwollend und herablaſſend das gönner⸗ 
hafte Gefühl, nun dem Zweiten gleichſam das Daſeinsrecht 
gnädig zuzuſprechen, dann aber könnte es geſchehen, daß 
der, der in reiner Überzeugung ſich darzulegen verſuchte, die 
erbärmliche Poſe des herablaſſenden Geſtattens (feines Seins!) 
plötzlich durchſchauend, in dies herablaſſend⸗ lächelnde Antlitz 
die geballte Fauſt hineinſchlagen müßte, was doch wohl ein 
wenig gerechtfertigter Abſchluß ſolcher Auf klärung und Er⸗ 
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öffnung fein dürfte! Und alſo hieß es ſchweigen viele ſchmerz⸗ 
liche Jahre hindurch, oder genauer: frei und gelaſſen den 
eigenen Standpunkt vertreten und äußern, ohne ihn — den 
ohne dies mein Buch unverſtändlichen! — irgend zu moti⸗ 
vieren! | 

Von dieſer fonderbaren Situation bin ich nun durch dies 
mein Buch befreit. Denn nunmehr, wo mein Sein und 
Denken allſeitig wohlverſtändlich und nirgends im leiſeſten 
bezweifelbar dargelegt iſt, nunmehr werde ich denn doch zu 
reden und zu handeln wiſſen, wenn Mißdeutung und Ver⸗ 
zerrung meines Standpunktes irgend gewagt würde. 

Und ſo ſei es denn gleich hier verkündet: Gegen die Flut 
von Kritiken, Anzweiflungen, Verneinungen aller Art, die 
dieſe Schrift unzweifelhaft hervorrufen wird, gedenke ich, 
ſoferne nicht wahrhaft Ergänzungen geboten erſcheinen 
werden, mit keiner Silbe zu reagieren. Sollte aber irgend 
Einer, der dies Buch geleſen hat — die „fixe Idee“ des 
Unbelehrten muß jeder gelaſſen ertragen — in der perſön⸗ 
lichen Berührung wagen, die tiefe, reine, innerliche Wahr⸗ 
heit all meines Seins und Denkens anzuzweifeln, etwa ſo, 
daß ich eine Theorie mir auf den Leib gezimmert hätte (wo 
ja all mein Denken immer und überall mit längſt Ge⸗ 
äußertem früher und anderwärts zutiefſt übereinftimmtl), fo 
würde ſolch leichtfertiger Bezweifler erſt Angeſicht zu Ange⸗ 
ſicht, dann aber in einer etwas größeren Diſtanz und end⸗ 
lich, ſo auch dieſe nicht „genügen“ ſollte, noch ein paar 
Schritte weiter fort von mir für ſeine Zweifel mir Rechen⸗ 
ſchaft geben müſſen! 

Wahrlich, keine Drohung ſoll dies ſein! Aber, wie alle 
„fixen Ideen“ in der Welt, die ſich der Menſch vom Menſchen 
gemacht hat, dürfte nur Stahl und Blei imſtande ſein, das 
Falſche auszumerzen. Und wer ſich nicht irgend eine „fixe 
Idee“ ſelber aus dem Kopf zu ſchlagen vermag, nun dem 
muß fie eben aus dem allzu harten und hartnäckigen Kopfe — 
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geſchlagen und geſchoſſen werden! Und follte der Verſuch 
mißlingen oder gar Gegenteiliges ergeben: ihn gemacht zu 
haben iſt dort, wo die Hartköpfigkeit beläſtigt und beleidigt, 
ein Akt ſimpelſter Notwendigkeit und geiſtiger Notwehr. Und 
in dieſem ſehr ernſten Sinn iſt dieſe Verkündigung auch 
aufzufaſſen. 

Im folgenden aber ſoll es meine Aufgabe ſein, ſoweit 
es in meinen Kräften ſteht, dazu beizutragen, daß ich, der ich 
„aus der Ordnung austrat“, nun auch wahrhaftig richtig 
geſehen werde, oder doch ſo, wie ich geſehen zu werden 
wünſche und beanſpruche. Und ſo will ich denn ohne Be— 
denklichkeit ob des naheliegenden Vorwurfes von Selbſt— 
verherrlichung und Eitelkeit, erzählen, woher ich ſtamme, da 
es ganz einfach notwendig iſt, um recht geſehen zu 
werden. Denn wer der Wenſchheit etwas zu ſagen hat 
(oder dies vermeint!), der wahrlich kann fordern, richtig ge— 
ſehen zu werden von ſeinen Zeitgenoſſen. Zu warten aber, 
bis eine ferne Zukunft mir rückblickend gnädig geſtatten oder 
gar gütigſt beweiſen wird, daß ich der war, der ich ſcheinen 
wollte, dazu fehlt mir die Geduld und die Ruhe. Denn ich 
werde im Verlaufe meines Lebens wohl noch öfter zu 
meinem deutſchen Volke ſprechen und muß alſo 
fordern, als der angeſehen und angehört zu 
werden, der ich bin. Und keine „fixe Idee“ ſoll, ſoweit 
es an mir liegt, dies mein wahres langverkanntes Sein 
verzerren und zu nichte machen dürfen!... 


XXXVII. 


Schon im Jahre 1837 begründete mein Großvater die 
Seidenweberei, die vorerſt in einigen Handwebeſtühlen be— 
ſtand, die, in einem kleinen Häuschen in Fünfhaus, einer 
Vorſtadt Wiens, aufgeſtellt, die Seidenwarenfabrik der da— 
maligen Zeit repräſentierten. Es war alſo gerade im Be— 
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ginne der erſten ſtaatsrechtlich den Juden gewährten Frei- 
heiten, da jedes Unternehmen kommerzieller Natur noch 
einer ſtaatlichen Genehmigung bedurfte. Und ſo hieß denn 
damals dies neubegründete Unternehmen: „Kaiſerlich⸗-könig⸗ 
liche landesbefugte Seidenwarenfabrik“, welche Inſchrift 
auch heute noch auf dem Stammhauſe unſerer Familie, das 
mein Großvater im Jahre 1857 errichtete, zu leſen ſteht. Ich 
ſelber habe als Kind noch das alte, ebenerdige Häuschen von 
unſerm Vater gezeigt bekommen, in welchem jene erſten 
Seidenwebſtühle für Handbetrieb aufgeſtellt waren. 

Der Bezirk „Schottenfeld“, der Jahrhunderte alte Sitz der 
hochberühmten Wiener Seidenweberei- und Färber-Innungen, 
nahm denn auch damals meinen Großvater als neuen Bürger 
freundlich auf. Es war dies die bereits erwähnte erſte Zeit 
des „Austrittes“ aus jenem Tunnel der Knechtſchaft, wo 
diejenigen, die es verdienten, freundlich und ohne jegliche 
Voreingenommenheit von den erbgeſeſſenen Fabrikanten auf- 
genomen wurden. Und als dann das erwähnte Familien⸗ 
haus in jenem Bezirke errichtet wurde, da war es ein Feſt 
im Bezirke, als dies im reinen gotiſchen Stil erbaute Haus 
vollendet daſtand, mit den ſchönen geſchnitzten Engeln im 
kunſtvollen Holztor, mit dem Turme, der das Schlag- und 
Uhrwerk, ein noch heute wohlbekanntes Wahrzeichen des 
Bezirkes, beherbergt. Außer der neidloſen Freude über dies 
erſte vierſtöckige Haus des Bezirkes erregte noch Aufſehen 
und Bewunderung, daß hier zum erſten Male die Fenſter 
ſämtlich ſich nach innen öffneten, ſo zwar, daß die wackeren 
Leute von weit und breit zuſammenſtrömten, das Novum 
zu beſtaunen, ja der Bürgermeiſter der Stadt Wien gar ſelber 
die ſonderbare Neuheit begucken kam. Man ſieht: es war 
die gute alte Zeit, in der noch ein patriarchaliſch-friedliches 
Verhältnis unter den wackern Bürgern von Schottenfeld 
beſtand ... 

In dieſer Atmoſphäre erwuchs auch mein Vater, der ſo— 


178 


wohl in der Fabrik feines Vaters feine Fachkenntniſſe erwarb, 
als namentlich in der alten „Webſchule“, die, in der Ver— 
längerung der Schottenfeldgaſſe, der „Webgaſſe“, ſeit vielen 
Dezennien die heranwachſenden Fabrikantenſöhne in der feinen 
und ſchwierigen Kunſt der Stoff-, Samt- und Geiden- 
weberei unterrichtete. Und mein Vater, der mit zwei Brüdern 
in das aufſtrebende Geſchäftshaus eintrat, war bereits als 
Freigeborener aufgewachſen im ſichern Wohlſtande des ge— 
achteten Seidenfabrikanten, als er aber begonnen hatte, die 
Fabrikation, die im ſchläfrigen Trott der altväterlichen Ge— 
wohnheiten geübt wurde, ſelber zu betreiben, da erfuhr er 
von jener ſonderbaren Maſchine, die in Frankreich ſogar 
wahrhaftig in Gebrauch ſein ſollte, und die in einem Bruchteil 
der Zeit die Arbeit verrichte, die der Weber benötigt, der 
mit eigener Hand und eigenem Fuße das Webeſchiffchen hin 
und wieder „jagt“ — und da entſchloß er ſich, dies Wunder— 
ding mit eigenen Augen kennen zu lernen. 

Und da ſein Vater, der von dem närriſchen und verrückten 
Zeug nichts wiſſen wollte, nicht einverſtanden damit war, 
ſich um ſolche bedenkliche Neuheiten zu bekümmern, da unter— 
nahm der Neunzehnjährige, er, der im geregelten Wohlſtand 
hätte dahinleben können — denn, wie es der Refrain eines 
alten Wiener Bänkels ausdrückt: „Sein Vater war Haus⸗ 
herr und Seidenfabrikant!“ — da unternahm er auf eigene 
Fauſt, die erſehnte Maſchine kennen zu lernen, und entfloh 
der väterlichen Obhut nach Lyon, woſelbſt er mehr als ein 
Jahr das ſchlichte Leben eines Arbeiters in der blauen Bluſe 
und an der Maſchine führte, und ſo unterrichtete er ſich aufs 
gründlichſte in der Kenntnis des mechaniſchen Webſtuhls 
und brachte dem erſt erzürnten, dann allmählich beſänftigten 
Vater als einer der erſten in Wien die neuen Maſchinen 
ins alte Haus. 

Inzwiſchen waren die Fabriken von Mähriſch-Schönberg 
(1857), Hermesdorf (1859) und Blanda (1872) entſtanden 
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und mein Vater war nach des Großvaters Tod zum Mit- 
chef aufgerückt (1877). Im Jahre 1893 aber wurde, bei- 
nahe in der Größe der vorhandenen Betriebe, die Fabrik in 
Wigſtadtl in Schleſien erworben und dank der unermüdlichen 
Tätigkeit und Tüchtigkeit meines Vaters war das Geſchäfts⸗ 
haus, das er bei ſeinem Tode zurückließ, unſtreitig das 
größte der Monarchie geworden, und untrennbar verknüpft 
wird wohl meines Vaters Name bleiben mit der Geſchichte 
der öſterreichiſchen Seideninduſtrie, die er mitzubegründen 
geholfen hat! 

In jungen Jahren war der erſte Mann meiner nachherigen 
Mutter, der Bruder meines Vaters, geſtorben, mit Hinter⸗ 
laſſung von zwei unmündigen Söhnen. Da ehelichte mein 
Vater die junge Witwe, und die Söhne des Bruders wuchſen 
in ſeinem Hauſe auf, bis in ein reiferes Alter ahnungslos, 
daß er nicht der Vater und die jüngeren Brüder nur Halb⸗ 
brüder wären. Ich erwähne dies deshalb in dieſem Zu— 
ſammenhange, weil dieſe Eheſchließung meiner Eltern gegen 
das jüdiſche Ehegeſetz verſtößt, welches die Ehe mit der 
Witwe des Bruders nicht duldet, ſofern Kinder vorhanden 
ſind. So mußten denn meine Eltern in Siebenbürgen die 
ungeſetzliche Trauung vollziehen, und ſo habe ich mit auf— 
richtiger Freude zu verzeichnen, daß ich wider ein ſtarres 
und engherziges Gebot des Judentums das ungeſetzmäßige 
Licht dieſer Welt erblickt habe! Daß bei ſolcher Abkehr von 
ſtarren, als ſinnlos empfundenen Satzungen auch jene bereits 
beſprochenen chirurgiſchen Prozeduren einer altjüdiſchen Tra⸗ 
dition nicht vorgenommen wurden, ſei nur nebenbei erwähnt. 

Nun aber bin ich gewillt, in dieſem Buche meinem Vater 
ein Denkmal der liebevollſten Ehrfurcht und Bewunderung 
zu errichten. Als Knabe und Jüngling war mir der ernſte 
und arbeitſame Mann ſtets in ehrfürchtige Ferne gerückt 
geweſen, und alles, was ich damals erfuhr und erlebte, es 
iſt erſt ſpäter, erſt als ich losgelöſt von gewohnter Umwelt 
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in deutſcher Ferne über meine Vergangenheit eine frei 
ſchweifende Rückſchau zu halten vermochte, mir zu voller 
Klarheit und vollem Verſtändnis aufgegangen. Während 
aber offenkundige Gaben ſichtbaren geiſtigen Schaffens auch 
ſchon in jungen Jahren verſtändlich fein mögen: den auf— 
rechten Mann, den unbeugſamen Charakter verſtehen wir 
erſt in ſeiner Bedeutung und Größe, wenn das Leben ſeine 
Proben uns ſelber ſchmerzlich auferlegt hat und ſo im rück— 
blickenden Vergleichen Wert und Tragweite des Betrachteten 
erſt erſchloſſen werden kann. 

Und heute kann ich nicht anders als feſtſtellen, daß ich in 
meinem ganzen Leben niemals mehr einen Mann von unerſchüt⸗ 
terlicheren Prinzipien, unverrückbarerem Verhalten gegen die 
Welt gefunden habe als meinen Vater, niemals mehr einen 
Mann, auf den der ſchöne Spruch: „Seht ihn nur an, 
niemandem war er untertan!“ in fo weittragender Be— 
deutung anwendbar geweſen wäre wie auf ihn. Denn mit 
all ſeiner Kraft beſtrebt, nur ſein großes Lebenswerk zu 
fördern, das darin gipfeln ſollte, ſeinen Kindern ein Anſehen und 
eine Stellung zu verſchaffen, die ſie befähigen könnten, frei 
und aufrecht ſelber ſich den Weg durchs Leben zu bahnen, 
hat er nie und nirgends nach äußerer Ehrung, nach Prunk 
und Schein geſtrebt, nie ſehnſüchtig hinweggeſchielt vom 
eigenen Platz nach entbehrten Freuden und iſt uns ſo zum 
erhabenen Muſter des Mannes geworden, der vor ſich und 
nur vor ſich ſelbſt in Ehren beſtehen will, um innerliche Zu— 
friedenheit zu erringen. 

Wer etwa glaubt, dies ſei perſönlichſte Pietät des liebenden 
Sohnes, der irrt bei weitem. Da er noch lebte, ſtand ich 
meinem Vater eher trotzig und auf eigenſte Weſenheit pochend 
gegenüber und wußte nichts von der Tragweite ſeines ſelbſt⸗ 
herrlichen Verhaltens gegen die Welt. Erſt viel ſpäter habe 
ich ihn, ſein unbeugſames Selbſtbegnügen, ſeinen Haß gegen 

1 Spruch Nietzſches über Schopenhauer. Er 0 
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jegliche ſervile Streberei und Titelſucht, feine Verachtung 
äußerlicher Anerkennung ahnend in mir auferbaut, ja, ich 
bekenne ſtolz, was ich ſelber in meinem geiſtigen Leben und 
Kämpfen etwa an unbekümmertem Selbſtvertrauen beſitzen 
mag, dieſem aufrechten und ſtets ſo ſtillen und unauffälligen 
Manne zu verdanken. 

Um darzulegen, wie er fühlte und wie er ſich gegen die 
Welt verhielt, will ich nur nebenbei erwähnen, daß er des 
öfteren das Anerbieten der Erhebung in den Adelſtand zurüd- 
wies, wo er dann die damals noch bedeutungsvollen Aus⸗ 
zeichnungen erhielt, dergleichen heute, wo Ordensjagd an der 
armſeligen Tagesordnung iſt, wertlos und allzu häufig ge= 
worden ſind. Ich entſinne mich noch heute, wie ich mit meinen 
Eltern in der Ferienzeit eines Tages eine Ausfahrt mit⸗ 
machte, bei der unſer Kutſcher, der ein großer Zeitungsleſer 
war, meinem Vater „zur Allerhöchſten Auszeichnung“ (es 
war die Eiſerne Krone) gratulierte, worauf ihn mein ahnungs⸗ 
loſer Vater unwillig abwies, bis der remonſtrierende Gratu⸗ 
lant ihm triumphierend die Tatſache im Amtsblatte vorlas! 
So, ohne jegliches eigene Bemühen, ſind ihm die Ehrungen 
zugefallen und noch an ſeiner Leiche hat mir der ſpätere 
Handelsminiſter v. Rößler verſichert, wie hochverdient ſich 
mein Vater als uneigennütziger und unermüdlicher Zollbeirat 
der Handelskammer um den Staat gemacht hätte. Und ich 
entſinne mich noch heute mit wehmütiger Rührung, wie mein 
Vater zur Feierabendſtunde die mir ſo langweiligen Tabellen 
und Zollberichte ſtudiert hatte, ſtatt aller Erholung! Und war 
denn ſo ſeines ſchweigſamen und wenig beachteten Weges 
ſelbſtgewählter Pflichten bis an ein ſchmerzensreiches Ende 
gegangen, nirgends ſichtbar geworden in eitler Weltſucht, 
aber geliebt und verehrt von all denen, denen er ſo oft 
mit feſtem Rat und ſtiller Tat geholfen hat, wo es not tat. 
Und als er ftarb, da war — lange vor der ſtaatlichen Ein⸗ 
führung — eine Krankenkaſſe in ſeinen Fabriken eingerichtet 
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und ein alljährlich anwachſender Fond begründet zu einer 
Altersverſorgung ſeiner Arbeiter und Angeſtellten. 

Und heute erſt und hier gelingt es mir, dem edlen und 
aufrechten Manne meinen ſpäten Dank, meine ehrfürchtige 
Bewunderung auszuſprechen, und wenn mein Denken etwa 
ſtark und unbeugſam geworden war, ein Weſentliches in 
dieſer verworrenen Welt zu erfaſſen, ich danke es dem feſten, 
klaren und unbeſtechlichen Blick meines Vaters. 

Selten nur habe ich mit dieſem Manne die Fragen be— 
ſprochen, die dieſes Buch behandelt hat. Und nur einmal, 
da gerade in der Offentlichkeit die großen antiſemitiſchen 
Kundgebungen Luegerſcher Ara die Zeitungen erfüllten, habe 
ich ihm unverhohlen meine Erbitterung darüber geäußert, 
daß ich, wir, die wir doch nichts mit all dem zu ſchaffen 
hätten, uns da etwa gar mitgetroffen fühlen ſollten in Haß 
und Abweiſung. Da aber ſagte er mir in ſeiner feſten, nur 
den eigenſten Zielen zugekehrten Art: „So beweis denn der 
Welt durch deine Tüchtigkeit, deinen Wert, deine Leiſtung, 
wer du biſt. Zwing ſie zu jener Anerkennung, die ſie im 
Vorurteil dir vorenthält.“ — Ich aber, der ich niemals Erfolg 
ſuchte, ſondern Liebe und Zuneigung, nicht durch Hemmung ge— 
ſtautes Schaffen kannte, ſondern in freier gelaſſener Bejahungs- 
atmoſphäre allein mir ein Leben denken konnte, hab' damals 
trotzig, ja mit Entrüſtung dies Anſinnen abgewieſen, mir 
etwa durch Taten eine Billigung erzwingen zu ſollen. Im 
Gegenteile! Was ich in mir etwa fühlte, das würde ver— 
ſtummen und zu nichte werden in ſchnöder Verneinung! Und 
nur, ein Freier unter Freien und Wohlgeneigten, gedächte 
ich irgend an Arbeit und Tat heranzutreten! Und überhaupt 
— ſo ſchloß ich damals meine ungewöhnlich lange Aus— 
einanderſetzung — ich ſei ein Deutſchöſterreicher und weiter 
nichts und habe, wie er doch nur allzu gut wiſſe, mit dem 
Judentum nichts zu ſchaffen! — Da lächelte mein Vater, 
weiſe, gütig und überlegenen Verſtehens, wie ich nur ihn 
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habe lächeln ſehen und ſagte begütigend: „Ich weiß das viel- 
leicht, aber die anderen wiſſen es nicht!“ „Sie werden es 
wiſſen!“ war das Letzte, was ich ihm trotzig und ergrimmt 
ob dieſer ſo mißlichen Situation entgegenrief, und „ſie werden 
es wiſſen“, war die feſte Überzeugung, die ich all die Jahre 
in mir wachhielt, wenn Mißkennen und Mißdeuten mir 
ſchier Lebensluſt und Schaffensfreude zu vernichten drohten! 

So danke ich denn dieſem einen Geſpräch mit meinem 
Vater das erſte Aufflammen der Auflehnung gegen jene 
„fire Idee“, die ich erſt nach vielen Jahren, da längſt ſein 
Leib im Grabe moderte, wahrhaft durchſchauen und beſeitigen 
ſollte. Und ich fühle und weiß, daß er, der eher mit Un— 
behagen und ängſtlich das frühreife Werk des kaum Zwanzig⸗ 
jährigen, jenes Drama „Galilei“, das ſchon einmal erwähnt 
worden war, aufgenommen hatte, heute mit der Tat des 
Sohnes einverſtanden wäre und ich fühle ſeinen ſtummen 
und feſten Händedruck, der dies mein Tun und Denken be⸗ 
kräftigt und bejaht... 

Wenn irgend etwas imſtande iſt, einem heranwachſenden 
Geſchlechte Zuverſicht und Selbſtvertrauen einzuflößen, ſo der 
ihm ſtetig eingeprägte und innig gehegte Glaube an den 
Wert der eigenen Familie, des eigenen Namens. Und was 
betrüblicherweiſe die meiſten bürgerlichen Geſchlechter ver— 
miſſen laſſen, ein dem Adelsſtolz ähnliches Gefühl und 
Glauben an ſich ſelbſt, mein Vater hat es ſtets bei uns 
Knaben großgezogen, wenn er, ob er verneinend verwarnte, 
ob er bejahend anpries, ſtets unſern Namen mit vorgeſtelltem 
beſtimmenden Artikel! zu nennen wußte in ſtolzer Derallge- 
meinerung des Sollens oder Verbietens. Und hat ſo ein 
ſtolzes, ſelbſtſicheres und adeliges Fühlen in uns Knaben 
auferweckt, daß ich den einzigen wahren Richter für all mein 


1 Daß „ein, eine, ein“ nicht der unbeſtimmte, ſondern der be⸗ 
ſtimmende Artikel zu heißen hat, wird im „Denktrieb zur Einheit“ 
ausführlich bewieſen werden. 
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Tun ſtets nur in meinem Innern geſucht und gefunden habe. 
Und verdanke ſo abermals dem Vater alle guten Gaben 
einer ſtolzen Unbekümmertheit um Meinung und Erfolg der 
Welt, ſoferne ich mir nur ſelber genüge und mit mir zu— 
frieden bin. 

Daß ich ſo in allem, was ich bin, mich meinem Vater 
in Erziehung und Vorbild verpflichtet weiß, mag aber auch 
all denen geſagt ſein, die da wagen ſollten, in bornierter, 
hartnäckiger Verneinung etwa die beliebte Phraſe vom 
„Beſchmutzen des eigenen Neſtes“ gegen mich ins Feld zu 
führen. Nun, wie ich mich zu meinem „Neſte“ verhalte, es 
iſt wohl deutlich genug geworden im ſoeben Dargeſtellten, 
und daß jene harte, und wie ich mir ſchmeichle, ſonnenklare 
Ergründung des Judentums, nichts, aber auch gar nichts 
mit meinem „Neſte“ zu ſchaffen hat, wird wohl genugſam 
feſtſtehen, als daß nicht weitere Erklärungen hierüber von 
Nöten wären! 

Gleich hier aber will ich all jene gebrechlichen Waffen 
meinen Gegnern aus verkrampften Händen ſchlagen, mit 
denen allüberall in der Welt der befehdet wurde, der eine 
auch ihm irgend nahe „fixe Idee“ beiſeite zu ſtoßen wußte: 
ich meine den von behaglich auf unerlebtem Boden Breit— 
daſitzenden gerne erhobenen Vorwurf eines ſogenannten 
Renegatentums, einen Vorwurf, mit welchem dieſe allzu 
ſichern Leute fo gerne geradezu a priori jede Geiſtestat der 
Verneinung oder Befreiung von als falſch erkannten Erb— 
gütern abzuweiſen belieben! 

Nun, was Renegat iſt, was es bedeutet, es ſoll bis in 
die letzte Faſer des Begriffes aufgedeckt werden, ehe wir 
unſere Gegner für beſiegt erklären wollen. 

Die Vorſilbe »re« hat in der lateiniſchen Sprache den 
Sinn von „wieder“ (noch einmal) und von „zurück“, um 
zu begreifen, wieſo dieſe Wörter durch eine Silbe bezeichnet 
werden, denke man an „zurückkehren“, was ebenſo gut mit 
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„wiederkehren“ bezeichnet wird. „Wider“ (entgegen) wird 
nur durch die Abmachung der Grammatiker, die das „e“ 
in der zweiten Bedeutung konſequent fallen ließen, wortlich 
von der erſten Bedeutung getrennt: tatſächlich iſt es ein 
Wort. Ebenſo iſt im Lateiniſchen »re« eine Vorſilbe, die 
ebenſo gut „noch einmal“ (renasci) wie „zurück“ (revenire), 
wie „entgegen“, „wider“ (resistere), endlich aber — bei 
einem Andringenden, das man „zurückweiſt“ (etwa im Verbum 
re-futare) — „von ſich weg”, „ab“ bedeuten mag, wo 
es dann eben „zurück-“ oder „ab-weiſen“ heißen kann, ohne 
daß ein vorheriges Dageweſenſein in der Vor— 
filbe »re« ausgedrückt wird. 

Dieſen Sinn aber, und nur ihn allein, hat das »res im 
Worte Renegat gemeiniglich! Denn „ableugnen“ im Sinne 
des Zurückweiſens eines Andringenden oder bloß Nahen 
bedeutet dies im klaſſiſchen Latein noch unbekannte Wort 
weit häufiger, als wie „widerrufen“, d. h. ein erſt Bejahtes 
nachträglich „zurücknehmen! Nur in dieſem letzten Sinne 
aber, und nur in dieſem allein, kann das verächtlich ge— 
brauchte Wort „Renegat“ irgend vernünftigen Sinn ent⸗ 
halten! Denn nur wer vorerſt etwas beteuert, ſich zu etwas 
bewußt bekannt hat, nur der begeht im Ab⸗leugnen einen 
verächtlichen Akt des Ver-leugnens und Widerrufens! Und 
auch da nur, wenn das „Zurück“ -nehmen und Entgegengeſetzt⸗ 
urteilen, kein Akt höherer Erkenntnis, ſondern etwa nur er⸗ 
bärmliche Berechnung und Selbſtverrat bedeutete! 

Tatſächlich aber hat der ſinnlos verächtliche Ton, der aus 
dem Worte Renegat herausgehört wird, ſich von jener 
ſchlimmſten Bedeutung her herübergerettet in die gewohnte 
und wahre Bedeutung eines bloßen Verneinens und Von⸗ 
ſichweiſens einer nicht gebilligten Sache, die etwa zu nahe 
gerückt geweſen war einem durch ſie Beläſtigten und Verletzten! 

In dieſem Sinne aber — ohne den verächt— 
lichen durch nichts begründeten Nebenton — iſt 
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jede große geiſtige Tat in der Weltgeſchichte noch 
Renegatentum gewefen! Denn ſeit Beſtehen der Welt 
iſt der Einzelne umdrängt und umgeben von Satzungen, 
Meinungen, Inſtitutionen, in denen er aufgewachſen iſt, ohne 
ſie zu billigen, ja ohne für ihr Vorhandenſein irgend Ver— 
antwortung zu tragen, oder gar ſie bewußt akzeptiert zu 
haben. Alles Werden, Wachſen und Reifen aber gerade 
jeglichen Erkenners und Bekenners führt unweigerlich dazu, 
daß „Feſtes“, „Gebotenes“ und Aufgezwungenes durchſchaut, 
verneint und tapfer beſeitigt und vernichtet wird vom Schöpfer— 
geiſte. Und in dieſem herrlichen und erhabenen Sinne iſt 
jede große Tat der Erleuchtung und Befreiung 
der Menſchheit „Renegatenwerk“! 

Sokrates hat „von ſich“ und „ab“-gewieſen das als falſch 
erkannte Alte nicht weniger als Jeſus Chriſtus, Luther nicht 
minder die überkommene Kirchenlehre und -herrſchaft als 
Hutten, Kepler und Galilei nicht minder (Erlerntes und 
als falſch Erkanntes) als Kant, Gruppe oder Nietzſche! In 
dieſem tapferen und ewigen Sinne des — nunmehr! — ſehr 
ſtolzen und ſelbſtherrlichen Wortes will ich gerne ein Renegat 
des Judentums genannt ſein, einer alſo, der von ſich ein 
Falſches irreführend Nahes und verzerrend Wißbrauchtes 
zurückweiſt und von ſich ſtößt in erkennender Abwehr und 
durchſchauender Vernichtung. 

Renegiert aber, d. h. von mir gewieſen, habe ich das nicht 
zu mir Gehörige, irreführend Andringende dieſer „fixen Idee“ 
vom erſten Tage an, da ich zu denken vermocht hatte. Ja 
ſelbſt in jenen erſten Schul- und Lebensſtunden, da ein 
gläubig Gemüt fo oft ahnungs⸗ und harmlos Gläubigkeiten 
entgegennimmt, die dann vor fpäterer reiferer Einſicht weichen 
und ſchwinden müſſen, ſelbſt damals habe ich das Judentum — 
renegiert, d. h. ab- und zurückgewieſen von meinem Innern. 
Noch heute gedenke ich jener Religionsſtunden im Gymnaſium, 
da uns das „aus erwählte Volk“ und der jüdiſche Gott ſollte 
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gelehrt werden. Wir aber waren ein gar ſtörriſches junges 
Volk geweſen, und wir weigerten uns, die fremde häßliche 
Sprache zu lernen und wir wollten weder Ehrfurcht noch 
Glauben empfinden, mit unſerem jungen Leben bereits 
anderem Glauben und anderer Ehrfurcht ahnend aufgetan.. 
Nicht allzuweit von mir und nur um zwei Jahrgänge ge- 
trennt war damals ein Otto Weininger geſeſſen, der den 
trotzigen Chor der Fronde und der ſeeliſchen Gehorfams- 
verweigerung mit ſeinem gewaltigen, frühgereiften Geiſte 
unterſtützte. Und ſo lernten wir jene Sprache nicht und waren 
innerlich ferne und abgeneigt der Lehre und dem ſtarren 
Geſetze des verlorengegangenen und entwurzelten Volkes 
Israel, denn wir wußten und fühlten uns als Söhne der 
eigenen, geliebten, deutſchöſterreichiſchen Heimat, und alle guten 
Geiſter der deutſchen Vergangenheit wachten über uns wie 
über irgend welche anderen deutſchen Knaben auf der Welt! 
Und alſo war und blieb ich ein Renegat mein Leben lang, 
deſſen, was ich abwehrend verneinen mußte in guter Er⸗ 
kenntnis meines lebendigen Seins und Fühlens! — Ent⸗ 
weder alſo dies Wort hat ſeinen verächtlichen Nebenton ein 
für allemal einzubüßen, oder aber muß ein jeder ganz ernſtlich 
verwarnt werden, der es vorſchnell und nicht wohl ange— 
bracht zu mißbrauchen wagte! 


XXXVIII. 


Sind ſomit jene gebrechlichen Waffen, wie ſie noch wider 
jeden geſchwungen wurden, der je in der Selbſtherrlichkeit 
des Erkennens ein Altes überwand und zunichte machte, 
aus entrüſtet erhobenen Händen ſamt und ſonders geſchlagen 
worden, ſo wollen wir nunmehr den wackern, deutſchen Mann 
ein wenig herumführen durch den Saal der Geſchichte, und 
ihn, den Freund alles Firen und Starren, fo nötigen, zu 
fixieren und unzweideutig Geweſenes zu vergleichen und zu 


188 


verknüpfen mit der ihm hier aufgezwungenen ungewohnten 
neuen Firation zu dauernder Erkenntnis.. 

Chamberlain nennt mit Recht die deutſche Treue, die ſich 
zu allen Zeiten in der Welt bewährte gegen jeden in freier 
Wahl erkorenen Herrn, eine der ſchönſten und edelſten 
Germanentugenden. Dieſe Tugend bewährte zu allen Jahr— 
hunderten der raufluſtige Deutſche allüberall, wo er ſich zu 
Kampf und Heeresfolge verdungen hatte. Denn nicht nur 
der gemeine Mann, 


„Der deutſche Ritter auch, er ficht und rauft 
Für jeden fremden König, der ihn kauft“, 


wie Konrad Ferdinand Meyer in ſeinem unvergänglichen 
„Hutten“ jagt! Nach ſolchem „Fechten“ und „Raufen“ aber, 
das heute im Zeitalter der Nationalitätsgefühle wohl vielen 
unbehaglich zu hören ſein dürfte, hat manch deutſcher Mann, 
in unverdroſſener Treue zu dem fremden Souverän ſtehend, 
Lohn und Lehn und Land oft angenommen, iſt Untertan ge⸗ 
worden des ſelbſtgewählten Herrn und Landes und hat ſo 
ſeine Söhne und Enkel zu erbgeſeſſenen Angehörigen einer 
fremden Raſſe gemacht! Wer hätte je gewagt, ſolch tapferen, 
ſtolzen und ehrenhaften Männern Vorwürfe zu machen aus 
irgend welcher „Abtrünnigkeit“! Wahrlich, kein Richtig⸗ 
denkender auf der Welt! 

Und weiter wollen wir ſchreiten im Saale der Geſchichte, 
den Mann der fixen Idee an der Hand mit uns fortziehend... 
Da war einmal ein kleiner buckliger Abbé, Prinz Eugen 
von Savoyen hieß er wohl, der, da ſein eigen Vaterland 
nichts wiſſen wollte von ſeinen angezweifelten Dienſten, ſich 
an Oſterreich, den alten Erbfeind, zu wenden wußte, und 
hier, wie ſich auch mein wackerer Begleiter entſinnen dürfte, 
ein hochberühmter und herrlicher Feldherr wurde, der gar 
die Soldaten ſeines neuen Herrn ſiegreich geführt hatte 
wider ſein eigen Vaterland! Da aber hat keine fixe Idee 
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dem Helden jemals Achtung und Reſpekt verweigert. Nun, 
mein Verehrter, die Zeiten und Anſichten ändern ſich eben; 
was heute ſchimpflich erſchiene, damals war es üblich, rühm⸗ 
lich und allen Lobes wert! Die freigewählte Nation wurde 
in Treuen zu der des neuen Volksgenoſſen und dieſer Prinz 
Eugen hat dann gar ſeiner — neuen! — Herrſcherdynaſtie das 
prächtige, Belvedere genannte, Palais hinterlaſſen, in dem 
heute noch die Enkel aus Habsburgs Hauſe reſidierten, wenn 
es ihnen behagte! Und „Prinz Eugen“, „das welſche Blut 
und deutſcheſte der Herzen!“, iſt uns Oſterreichern ein — 
Nationalheld geworden, und ſein Lied klang uns jubelnd voran, 
wenn wir unſer Vaterland zu verteidigen hatten!... 

Aber, nur noch weitergeſchritten mit mir an haltender 
Hand, wackerer Mann der fixen Idee, durch den Ahnenfaal 
der Geſchichte! 

Entſinnſt du dich noch, Verehrteſter, jener gewaltigen Er- 
ſchütterung unſeres alten Europas, da unter dem Blitzen des 
Fallbeils manch erlauchter Kopf und viele fixen Ideen einer 
halsſtarrigen Menſchheit wegguillotiniert wurden? ... Nun, 
damals ſind — wie vor etlichen Jahrhunderten die aus 
anderen Gründen Vertriebenen reformierten Glaubens — aus 
jenem Lande der Erſchütterung in Haſt und Verwirrung gar 
viele ſtolze Männer der plötzlich ſo verpönten „fixen Idee“, 
Männer, die weder dieſe Ideen, noch die ſie beherbergenden 
Häupter unter der Schneide des neuartigen Denkens ver- 
lieren wollten, zu uns Deutſchen und Oſterreichern herüber- 
geflohen. Und wurden als vornehme und edle Herren in 
Ehren und Bereitwilligkeit empfangen von deinen Vor— 
fahren, mein wackerer Begleiter! Und ſiehſt du, dein Reſpekt 
vor aller „fixen Idee“ in der Welt hat feine merkwürdigen 


! &o nennt ihn Anaſtaſius Grün in feinem herrlichen Feſtgruß zum 
Schützentag in Wien 1868. Siehe auch „Deutſcher Geiſt aus Oſterreich“, 
das demnächſt erſcheinende, vom Verfaſſer eingeleitete und zuſammengeſtellte 
Sammelwerk. 
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Konfequenzen: Diefe Herren alle, fie wurden euch fofortige 
Landsleute und gleichwertige VBolksgenoſſen! Und 
ihre Söhne waren Deutſche und Oſterreicher, wie ihr andern 
auch, und ſind es heute noch, und ich möchte denjenigen 
ſehen, der es wagte, denen aus ſolch plötzlichem Nationali— 
tätenwechſel Vorwürfe zu machen! 

Und ſiehſt du, was dem einen recht iſt, wird wohl dem 
andern billig ſein dürfen! Und ein Geſetz im Nationen— 
wechſel mußt du endlich erkennen, ein Geſetz, das der fixen 
Idee deines Deutſchtums ſpottet, aber wahr iſt, wahr und 
unerſchütterlich wie nur Naturgewalten es ſein mögen: Daß 
der Einzelne, ſofern er, liebend aufgenommen, als Freier die 
Gemeinſchaft einer neuen Nation empfängt, von dieſer reſtlos 
aufgeſogen wird, wie ein Tropfen Waſſer aus dem einen 
in einem nächſten Gewäſſer, mag er auch noch ſo verſchieden 
ſein vom urſprünglichen, ſalzhaltig oder ſüß, trübe oder 
kriſtallklar ... 

Dasſelbe Geſetz iſt auch heute noch tätig, wo gerade die 
Deutſchen — deine Landsleute, Verehrteſter! — in Amerika 
etwa ſich recht eilig „anpaſſen“, ja gar das wohlbekannte 
Phänomen der Überfompenfation vorerſt fehlender (neuer!) 
Stammeseigenſchaften jo gerne zur Schau tragen. (Anmer- 
kung.) Und ebenſowenig dürfen wir dieſen Vorwürfe machen 
aus der Befolgung des ſoeben aufgeſtellten biologiſchen 
Geſetzes als etwa jenen baltiſchen Deutſchen, die, von der 
mütterlichen Scholle ſcheidend, in Petersburg bei Hofe und 
in Blutsvermiſchung mit ruſſiſchen Geſchlechtern eine Aſſimi⸗ 
lation vollführten, die ihre erdverwachſenen Standesgenoſſen 
mit bewundernswerter Treue abzuwehren wußten! Erſt wenn. 
wir die Wahrheit dieſes Geſetzes erkannt und gelaſſen 
ſeine Konſequenzen eingeſehen haben, werden wir, wirſt du, 
verehrter Mann der fixen Idee ohne fixierende Kontrolle, 
endlich jene allumfaſſende Gerechtigkeit und Blickweite er— 
langt haben, ohne welche alles Reden und Meinen über 
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den Nebenmenſchen öder Parteiwahn und naive Ichſucht zu 
bleiben verdammt iſt! 

Wer gewohnt iſt, die tiefe Verwandtſchaft des pflanz⸗ 
lichen mit dem menſchlichen Leben zu erwägen, wird hier 
die ſchönſten Gleichniſſe zu verſtehender Betrachtung ge= 
winnen. Je fester verwurzelt im eigenen Erdreiche ein Baum 
ragt, deſto ſchwerer gelingt ſeine Verpflanzung. Beachtet 
aber werden muß der geeignete Zeitpunkt winterlicher Er- 
starrung alles Lebens, der genügend große Erdballen rund 
um die Wurzelmaſſe, die nur in ihren feinen Ausläufern 
durchſchnitten werden darf, und dann — als wichtigſtes 
Moment der „Verſetzung“ — der gut vorbereitete, sorgsam 
freigelegte Raum, die tadelloſe Düngung und Bewäſſerung, 
ja die feſte Vereinigung mit der neuen anſchließenden Erde 
und die haltenden Stützen des noch unfeſten Stammes! 
Dann wird wohl im erſten Jahre ein Rückgang der Blätter, 
ein zaghafteres Treiben und Ausſchlagen der neuen Keime 
zu vermerken ſein — nach einigen Jahren aber ſteht der alte 
Baum auf neuem Platze da, als hätte er nie anderswo die 
Aſte dem Licht, der Luft und dem nährenden Himmelsnaß 
entgegengebreitet! Bäume endlich, die der Verpflanzung — 
in Baumſchulen — zugedacht ſind, werden geradezu ans Ver⸗ 
pflanzen gewöhnt, indem ſie in feſtgeſchloſſenen Ballen Jahr 
für Jahr wandern lernen und fo wohlvorbereitet find, der— 
einſt das Erdreich dauernd zu wechſeln. 

All dies aber trifft in der Menſchengeſchichte aufs ge- 
naueſte mit jenen Verpflanzungsgeſetzen überein. Der liebe⸗ 
voll bereitete Platz, die nötigen Wurzelballen (die geſchloſſene 
Familie!) und namentlich die liebende Wartung verhelfen 
auch älteſten Geſchlechtern zu guter Verpflanzung in fremdes 
Erdreich. Und wenn, wie in der Landsknechtzeit, der Wechſel 
des Bodens geübter Brauch geworden war, dann gelingt 
die Einwurzelung in fremdeſten Landen aufs ſchönſte .. 

Der Sklave aber, der durch Generationen in dem ge— 
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drückten Zuſtande fortvegetierte, iſt wie eine Pflanze, die 
bar der Pflege und ohne die günſtige natürliche Hilfe des 
Erdreiches, der Sonne oder des Regens, ein kümmerliches 
Schatten- und Krüppel(holz)-Dasein führen mußte, hielt fie 
ſtand auf dieſem Grund ohne alles, was ſie zum Wachstum 
bedurft hätte, dann wird ein plötzlicher Wechſel der Lebens weiſe, 
überreiche Düngung, ungewohnte Bewäſſerung, plötzliche 
Lichtbeſtrahlung wohl zum Verhängnis der raſch erkrankenden 
und faulenden Wurzel werden — Parvenutum, falſche Ent— 
ſklavung! — Wird aber der Prozeß allmählich und in or— 
ganiſch fortſchreitender Förderung vorgenommen, dann kann 
und wird eine verkümmerte, aber gleichwertige Pflanze lang⸗ 
ſam herangedeihen zur Pracht und Fülle jeglicher Edelpflanze 
von gleicher Art und Familie — wahres Eingeboren-Sein, echte 
Entſklavung! 

Bedenke dies Gleichnis, das wohl mehr iſt als ein 
ſolches, da alles Leben zutiefſt gleich iſt in allen Reichen 
der Natur, und alles wird dir bewußt ſein, mein wackerer 
Mann des ftarren Prinzips, was dein nach innen gewandter 
Blick ſo gefliſſentlich lange zu überſehen beliebte. Und mehr 
als klar, ja von überzeugender Evidenz iſt es nun, daß dort, 
wo die allmähliche gute und organgemäße Wandlung in 
gleicher Art ſich vollzogen hat, ein neues, den andern 
Pflanzen gleichwertiges Gebilde entſteht und entſtehen muß, 
und es ſinnlos, ja fluchwürdig und von empörender Derge- 
waltigung äußeren und inneren Lebens wäre, durch ein gleich⸗ 
gebliebenes — weil unverftandenes! — Wahnwort das Neu⸗ 
erſtandene dem Überwundenen gleichzuſetzen. Und ſomit ſind 
wir wieder bei unſerem eigenſten Probleme angelangt! 

Und wenn es bei günſtigſten Umſtänden gar in der erſten (!) 
Generation, ſicher aber in der zweiten gelingt, daß etwa der 
Franzoſe ein Deutſcher wird, wen wird und kann und darf 
es wunder nehmen, daß — wenn die bei der Ein wurzelung 
unumgängliche Friſt der dreifältigen echten Entſklavung vor⸗ 
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über iſt — der Freigeborene, der wahrhaft Ein=geborene 
(in-genuus) dann nichts mehr zu ſchaffen hat mit — der 
verkümmerten und verkrüppelten Schattenpflanze anderer 
Grundart? 

Wie die Nebenmenſchen uns aber ſehen und glauben, ſo 
ſind wir zumeiſt, oder können doch ſo nur werden auf Grund 
angeborener Art. Und da niemand etwa jenen Emigranten 
der Revolutionszeit ihr neues Deutſchtum vorwarf, ſo 
wurden ſie denn auch mit Leib und Seele gute und edle 
Söhne ihres Volkes! 

Und ebenfo wie keiner den Pourtalès, Perponcher, Segur, 
St. Julien, Bouton, St. Génois, de Vaux und wie fie alle 
heißen mögen, die in Deutſchland und Oſterreich bald als 
Soldaten und Staatsmänner ſich einzufügen wußten, ihre 
„Wandlung“ vorgeworfen hätte, ebenſowenig hat je einer 
gewagt oder nur daran gedacht, einem de la Motte Fouqué, 
einem Chamiſſo, einem Fontane ſein reines Deutſchtum an⸗ 
zuzweifeln. Und es iſt belehrend und vielleicht ein Beitrag 
zu jenem unbewußten Kompenſierungsdrang, der 
allüberall die Neueinwurzelnden mit tiefer Innig⸗ 
keit ihrem Boden vereinigt, daß gerade ſolche deutſche 
Dichter am innigſten deutſches Weſen behandeln. Fouqué, 
der fpäte Sproß aus normanniſchem Stamme, ward zum 
Wiedererwecker deutſcher Sage und Mythe — die er, freilich 
in ſüßlich romantiſierendem Zeitgeſchmacke, zu erwecken ver⸗ 
ſuchte — Fontane iſt der Sänger und Wanderer der Mark 
Brandenburg, der Verherrlicher des erbeingeſeſſenen Junker⸗ 
tums, und Chamiſſo, der ſelbſt als Kind noch geſpielt hatte 
auf uralter heimiſcher Scholle, iſt eine der deutſcheſten Ge— 
ſtalten unſeres Schrifttums. (Anmerkung.) Er, der als Leutnant 
mit tiefer Erbitterung den Fall und die Auslieferung der 
Feſtung Hameln an die Franzoſen mitgemacht hatte, fühlte 
ganz als deutſcher Offizier. Hätte man je gewagt, ſein 
Deutſchtum anzuzweifeln, der Offizier, der Dichter, der Ge⸗ 
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lehrte hätte achſelzuckend ſolch unverſtändliches Gerede ab— 
lehnen oder aber wohl zur Waffe greifen müſſen, die be— 
leidigte Ehre zu rächen, er und alle ſolche, die ein neues 
Vaterland gefunden und von demſelben als vollwertige Söhne 
überall und immer waren anerkannt worden. 

Ein ganz analoger Fall wie der Chamiſſos iſt der von 
Houſton Steward Chamberlain. Ebenſo wie der franzöſiſche 
Graf iſt auch er in einem andern Land geboren, iſt auch er 
durch geiſtige Verſchmelzung völlig zum Deutſchen geworden, 
ja weiſt auch er die dichteriſch-wiſſenſchaſtliche Begabung und 
den hellen Blick des Naturwiſſenſchaftlers auf! Und ebenfo 
wie Chamiſſo iſt er das Muſter eines wahrhaft geiſtigen 
Deutſchen zu nennen! Ich kann mir nicht verſagen, die Worte 
hierher zu ſetzen, die ihm — in meinem Vortrag „Zur Förde— 
rung der Perſönlichkeiten!“ — gegolten hatten: 

„Schon ſeit vielen Jahren haben wir in Chamberlain 
voll und ganz und bis ins Innerſte einen Deutſchen zu 
erblicken. Daß fein tiefes, erworbenes, erarbeitetes, er⸗ 
dachtes und erlebtes Deutſchtum in ſo gewaltiger und er— 
greifender Weiſe beim Ausbruch des Krieges aus ihm 
hervorbrach, das durften wir alle aus ſeinen Kriegsaufſätzen 
beglückt herausleſen. Und wenn es etwas auf der Welt 
gibt, das dem Deutſchen die ſtolze Beſtätigung abringen 
könnte feines unverlierbaren Wertes, ja feiner neu— 
gebärenden Kraft und Tiefe, ſo wäre es dies Beiſpiel des 
Mannes, der aus tiefſtem, glühendem Verſchmelzen eins 
wurde allem ewigen und erhabenen deutſchen Geiſte! Wer 
dem deutſchen Volke das Wagner- und Goethe⸗Werk, wer 
ihm vor allem das herrliche und gewaltige Kant-Buch ge- 
ſchenkt hat, den zu den Seinen zu rechnen und in ſeine 
Mitte liebend aufzunehmen, ſollte dem deutſchen Volke 
Ruhm, Ehre und herrlichſtes Beſtätigtſein bedeuten. Statt 


„Zur Förderung der Perſönlichkeiten“, ein Vortrag, gehalten zu 
Berlin und München, Borngräber 1917. 
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defien aber erleben wir, daß jeder armſelige Schmierer 

nach der Schmutzwaffe greift, dieſem Manne fein neues 

Deutſchtum vorzuwerfen, dieſem Manne, deſſen geiſtige 

Blickhöhe ſich dem armſeligen Knirpſe in Wolkenferne ent⸗ 

rückt und verflüchtigt. | 

Und fo müſſen wir es denn nachdrücklich betonen: Wenn 
es auf der Welt einen Deutſchen gab, aus reinem innerſten 

Kern heraus, ſo iſt es Chamberlain. Und auf ſeinem 

Grabe — das erſt in ferner Zukunſt ſich auftun möge — 

würden wir als einzige Inſchriſt die Worte leſen mögen: 

Hier ruht Houſton Steward Chamberlain, der 

Deutſche..“ 

Daß alſo der wahrhaft Freigeborene völlige Gleichwertung 
beanſpruchen darf und auf eine Verweigerung oder bloßes 
Anzweifeln und Beſtreiten ſeines Seins mit Entrüſtung und 
beleidigtem Ehrgefühl reagieren kann und muß, wird aus 
den wenigen Beiſpielen wohl genugſam überzeugend hervor⸗ 


gehen. 
XXXIX. 

Wer nicht im ſtande iſt, das Analoge der Vergangenheit 
mit dem der eigenen Zeit zu verknüpfen, wird niemals, 
weder das Einſt noch das Jetzt lebendig begreifen können. 
Namentlich aber in unſerem Falle der Gleichſetzung vom 
Entſklavungsprozeſſe des Altertums mit der ſpäten Abart 
des gleichen Prozeſſes im Judentum, wird das Damalige 
nur lebendig durch lebhafte Vergegenwärtigung auf dem 
Wege der Analogie, das Heutige verſtändlich durch die 
Einbeziehung der alten Worte und Vorſtellungen auf neues 
Geſchehen! Und Schillers prächtiges Diftihon „Der 
Schlüſſel!“, es mag, mit verändertem Texte, auch die volle 
Einſicht in unſer Problem erſchließen: 


Willſt du die Gegenwart faſſen, halt auf Vergangenes Rückſchau, 
Willſt du Vergangenes verftehn, blick“ in die eigene Zeit. 


1 Willſt du dich ſelber erkennen, fo ſieh, wie die andern es treiben. 
Willſt du die andern verſtehn, blick in dein eigenes Herz. 
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Und fo wollen wir denn nun den urſprünglichen und guten 
Prozeß der Entfflavung, wie er den Durchſchnittsſklaven 
des alten Roms möglich war, nun auch für den parallel- 
laufenden geiſtigen Prozeß unterſuchen, indes wir im 
zweiten Buche unſeres Werkes die falſche Entſklavung von 
außen nach innen ſo gründlich erkundet haben. 

Da aber bieten ſich, ohne daß wir erſt lange grübeln und 
ſtöbern müßten in verſtaubten Folianten zwei Namen, zwei 
Geſtalten unſerm Blicke dar, die treffliche Belege unſerer 
Theorie ſein mögen: Horaz und Epiktet, der Dichter und 
der Philoſoph, beide ſklaviſcher Abkunſt, jener der Sohn 
eines Freigelaſſenen, dieſer gar ſelber freigelaſſen von einem 
Herrn, der felber hinwieder ein Freigelaſſener des Kaiſers 
Nero geweſen war. Während noch zur Zeit Horazens, ſicher 
aber im frühen Altertum, dem Freigelaſſenen — der damals 
noch in Abhängigkeit von ſeinem ehemaligen Herrn ge— 
halten wurde — niemals das Halten von Sklaven geſtattet 
wurde — was auch den Juden ſpäterhin viele Jahrhunderte 
verwehrt war — ſo iſt in der ſpäteren Kaiſerzeit alles 
bereits derart durcheinandergeraten, daß nicht nur der Unter⸗ 
ſchied von libertus und libertinus (Freigelaſſener und Sohn 
des Freigelaſſenen) ſich verwiſchte, ſondern auch ſolch Frei— 
gelaſſener, nunmehr mit dem „freieren“ Worte libertinus 
bezeichnet, alle Rechte und Möglichkeiten des völlig Freien 
ſich anmaßen durfte! 

Gleich Horaz iſt ein Muſterbeiſpiel für dieſen enz 
von der alten dreifachen Stufenleiter zu Vereinfachung und 
Verwiſchung der Gegenſätze. Wer dies und den ſeeliſchen 
Druck der Geringſchätzung, wie ihn noch dieſer und jeder 
libertinus zu tragen hatte, recht verſtehen will, der leſe 
— in ſteter Analogie-Bereitfhaft an „Jude“, „jüdiſche Ab⸗ 
ſtammung“ u. ſ. w. denkend! — die aufſchlußreiche VI. Sa⸗ 
tire! unſeres Horaz. 

1 Wir find gewohnt, ſeit Wieland die »sermones« des Horaz Satiren zu 
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Hier findet man alles, ſowohl was den Druck und die 
Qual vergegenwärtigen kann, die ſolcher Zuſtand für den 
liebenswürdigen Dichter mit ſich brachte, als auch die Be⸗ 
ſchreibung der Art und Weiſe, mit der ſich ein ſtolzer und 
ſelbſtbewußter Mann zu ſich ſelber bekennt, eingeſtehend, was 
es zu geſtehen gibt. Pſychologiſch aufſchlußreich iſt es außer⸗ 
dem, zu ſehen, wie ſich Horaz der ſchwankend gewordenen 
Übergänge zu ſeinem Vorteile bedient, ja, genauer geſagt, 
daß wohl ſeine Darlegung und Auffaſſung (wie überhaupt 
die Wertungen ſchöpferiſcher Männer ſeiner Bedeutung), jene 
Grenzverwiſchung befördert haben mochten. Denn er, der der 
unzweifelhafte Sohn eines Freigelaſſenen (libertinus alſo, 
Sohn eines libertus!) war, nennt feinen Vater einen 
libertinus, um ſich ſelber das ſtolzere Wort vin genuus« 
zu ſichern. 

Ich kann mir nicht verſagen, hier die Stelle aus des alten 
Wieland allerliebſten, von tiefgründiger Gelehrſamkeit zeu⸗ 
genden Anmerkungen herzuſetzen, die das ſoeben Beſprochene 
behandelt. 

Zu der Stelle: »dum ingenuus« (sermonum liber I, 
VI, 7. Zeile), die Wieland mit: „woferne er nur kein Knecht 
an Stand und Herz geboren iſt“ überſetzt, vermerkt er: 

„. . . Mir ſcheint es nicht unwahrſcheinlich, daß Horaz 
dieſes Wort hier in ſeiner zweifachen Bedeutung genommen 
habe, und dies habe ich in der Überfegung ausgedrückt. Zu 
beſſerem Verſtändnis dieſer und mancher anderer Stellen 
unſeres Autors muß ich hier in Erinnerung bringen, daß 
die große Staats veränderung, welche die römiſche Republik 
unter Auguſtus erlitt, nebſt einer gewiſſen Abſpannung des 
alten römiſchen Geiſtes und der republikaniſchen Sitten auch 
eine Herabwürdigung oder Verfälſchung der verſchiedenen 
Stände (ordinum) der römiſchen Bürger nach ſich zog und 
notwendig machte. Die Patrizier waren durch die Bürger⸗ 
kriege und Proſkriptionen auf ſehr wenige Familien herunter⸗ 
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gebracht. Die Senatorwürde verlor ihren ehemaligen Glanz 
durch die novos homines, welche in großer Menge, ſogar 
aus den Hefen des Pöbels, bloß nach Gunſt oder Reichtum 
in dieſes Kollegium aufgenommen wurden. Das Anſehen 
des Ritterſtandes hingegen ſtieg in ebender Proportion, wie 
das Anſehen der Senatoren fiel. Auch der Stand der Frei— 
geborenen (ingenui) hob ſich und machte gleichſam einen 
niederen Adel aus, der unvermerkt mit dem Ritterſtande 
zuſammenſchmolz, doch mit dem Unterſchied, daß zwiſchen 
einem, der aus altem ritterlichen Geſchlecht ſtammte, und 
einem, der bloß kraft gewiſſer erhaltener Ehrenſtellen oder 
vermöge ſeines Zenſus zum Ritterſtand gerechnet wurde, 
ungefähr ebender Unterſchied wie bei uns zwiſchen altem 
und neuem Adel ſtattfand. (Anmerkung.) Die Veränderung, 
welche dies in dem römiſchen Nationalgeiſt bewirken mußte, 
wurde um ſo bedeutender, weil nun ſelbſt bei den ingenuis 
ein ehemals gewöhnlicher Grad überſprungen wurde. Denn 
anſtatt ſonſt die libertini oder Söhne der Freigelaſſenen eine 
Mittelklaſſe zwiſchen libertis und ingenuis ausmachten, und 
erſt der Sohn eines libertini ſich der Rechte eines ingenuis zu 
erfreuen hatte, ſo wurden dieſe nunmehr ſchon den Söhnen 
der Freigelaſſenen zugeſtanden, und libertus und libertinus 
galt für einerlei Die meiſten Ausleger haben, 
aus Unaufmerkſamkeit auf dieſe in den letzten Zeiten der 
Republik unvermerkt vorgegangene Verwirrung der Stände, 
aus den Worten libertinus, und ingenuus, wovon Horaz 
jenes von ſeinem Vater und dieſes von ſich ſelbſt gebraucht, 
geſchloſſen, daß er ſchon der Sohn eines Freigelaſſenen ge— 
weſen ſei. Aber die Beweiſe des Manutius, daß libertinus 
in dieſen Zeiten ſeine alte Bedeutung verloren und eben das, 
was ehemals libertus gegolten habe, ſpäter libertinus hieß, 
und der ganze Zuſammenhang dieſer Satire läßt keinen 
Zweifel übrig, daß jener Schluß auf einem unbegründeten 
Vorderſatz beruht. 
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Es ift übrigens leicht zu erachten (und Horaz fagt es uns 
auch deutlich genug), daß Leute von beſſerer Herkunft mit 
einer Neuerung, wodurch ſie um eine Stufe degradiert 
wurden, übel zufrieden waren, und eben darum, weil es 
ſolcher Beiſpiele, wie Mäcenas gab, bedurfte, macht ihm 
Horaz ein ſo großes Verdienſt daraus, daß er in der Wahl 
ſeiner Geſellſchafter nicht auf den Stand des Vaters ſehe, 
wofern einer nur frei geboren ſei. Dieſem allen ungeachtet 
läßt ſich doch aus der Art, wie unſer Dichter den Beweis 
führt, daß Mäcen wohl daran tue, ſchließen, daß er bei dem 
Worte »dum ingenuus« auch die zweite Bedeutung des⸗ 
ſelben, nämlich Adel des Gemütes, im Sinne gehabt habe, 
und dies um ſo mehr, da am Ende (wie er in der Folge 
deutlich genug zu verſtehen gibt) nicht die freie Geburt für 
ſich allein, ſondern die Ausbildung des Geiſtes und die 
feineren Sitten, welche freigeborene Perſonen durch eine 
beſſere Erziehung erhielten, den wahren Grund abgaben, 
warum Männer von Mäcens Stande und Charakter auf 
einem vertrauteren Fuß mit ihnen leben konnten 

Wer dieſe Anmerkung aufmerkſam und mit jenem ge⸗ 
forderten Analogiegefühl geleſen hat, der wird ſowohl für 
damals als auch für heute Aufſchlüſſe im reichſten Ausmaße 
erhalten haben. 

Das »dum ingenuus« aber ſteht in dem Satze, mit 
welchem Horaz den Mäcenas preiſt, daß er 


„. . auf Leute niedrer Abkunft, mich zum Beiſpiel, 
den Sohn von einem Freigelaſſenen, 

mit aufgeworfener Naſe nicht herablſieht), 

wie viele andere tun; indem daran 

dir wenig liegt, wer jemands Vater ſei, 

wofern er nur kein Knecht an Stand und Herz 
geboren iſt ...“ 


Seinem Vater, der ein kleiner Zolleinnehmer geweſen, 
dem Sohn aber doch nicht die eigene, ſondern eine vortreff- 
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liche Erziehung angediehen ließ, ſpricht Horaz hiefür mit 
folgenden Worten ſeinen Dank aus: 

„ . nun bin ich deſto mehr 

Erkenntlichkeit und Lob ihm ſchuldig. Nein, 

folang’ ich meine Sinnen habe, ſoll 

ein ſolcher Vater niemals mich gereuen, 

noch werd ich, wie die meiſten, die ſich nicht 

mit hochgebornen Ahnherrn brüſten können, 

verſichern, daß es meine Schuld nicht ſei ...“ 

Heute nach mehr als zweitauſend Jahren iſt all die Qual 
und Mißachtung dieſer Standesfragen in Nebel und Dunſt 
verronnen, und nur der Vergleich mit Heutigem ermöglicht 
es, uns nun in Horazens Seelenzuſtand bei ſolchem Be— 
kenntnis lebendig und zutiefſt hineinzudenken. Sonſt aber 
iſt nur eines geblieben: Horaz, das Werk eines römiſchen 
Dichters, eines liebenswürdigen, feinfühligen und wohl auch 
männlich ernſten Mannes, der uns Repräſentant und Ver⸗ 
treter geworden und geblieben iſt des Romes feiner Zeit.. 

Ein Epiktet, der geradezu für ſeine hohen Geiſtesgaben 
freigelaſſen worden war — wer würde ihm, dem weiſen 
Schüler der Stoa, dem edlen Geiſte heute noch nachſpüren 
können in die ſeeliſchen Nöte ſeines verachteten Standes, es 
ſei denn, daß die Analogie das verblaßte Leben, das zwiſchen 
den Zeilen ſeiner entſagungsreichen Gedanken uns entgegen⸗ 
blickt, mit flüchtigem Rot lebendigen Verſtehens zu über— 
ſchimmern vermöchte .. 

Nicht wie Horaz über konnte dieſer Philoſoph ſich — auch 
nicht durch „Gradverſchiebung“ — den Wert geben, den er, 
wie jeder ſtolze und ſchaffende männliche Geiſt vor der Welt 
beanſpruchen mußte, nein, die Abkunft hieß es eingeſtehen 
für den Wahrheitsſucher, und alles Schmerzlich-Verletzende 
dieſer Tatſache überwinden durch ſtählende Erfennt- 
nis. Und ſo hat denn gerade Epiktet über „den Sklaven“ 
(in den „Unterredungen“) Bedeutſames ausgeſagt, und er, 
der die ſeeliſchen Nöte des durch etliche Generationen Ver— 
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neinten kannte und nachempfand aus eigenem Erleben, konnte 
denn auch vor allen Schäden und Lächerlichkeiten einer un⸗ 
guten und äußerlichen Entſklavung verwarnen. Daß er hiebei 
auch jenen Senator ſklaviſcher Abſtammung, das Seeliſche 
vor Augen habend, „Den Sklaven“ nennt, iſt in ſolchem 
Zuſammenhang und Zuſammenfaſſen begründet, und ſo erklärt 
ſich Epiktets Meinung und des wörtlich nehmenden modernen 
Gelehrten oberflächliches Mißverſtändnis. (Siehe Seite 102.) 
Ja Epiktet, der ſich, ſeinen Stand, das Mißachten der 
Welt, das unausrottbare Vorurteil ein Leben lang über⸗ 
wand und überwinden mußte zu ſtolzem Selbſtbegnügen, 
war durch dies Erleben zum Stoiker prädeſtiniert, zum Ver⸗ 
künden entſagungsvoller Ethik. Freilich, nur im Beſitze 
unſeres „Schlüſſels“ und mit Hilfe der Analogie von Einſt 
und Jetzt läßt ſich aus dem Erlebnis, dem Vater allen 
wahren Verſtehens, dieſes Schaffenden Werk begreifen. Und 
was bei jenem Manne des fernen Altertums die „Hemmung“ 
war, die zu Tat und geiſtiger Befreiung führte, das wird 
viel ſpäter durch andere, analoge Verneinungen der Welt 
zum Werke eines Spinoza oder Moſes Mendelsſohn ... 
Aber, anders als jene Geiſtigen, haben dann im fpäteren 
Rom alle nach aufwärts Strebenden leichteres Spiel gehabt 
durch Verwiſchung der Standesgrenzen. Der Senatoren⸗ 
ſtand war für einen Freigelaſſenen ſtets unerreichbar geweſen. 
Doch aber gab es ſpäterhin auch hier Ausnahmen und 
Übergänge, und Tacitus weiß uns z. B. von einem Manne 
zu berichten, Curtius Rufus mit Namen, der, niedrigſter 
Herkunft (Gladiatorenſohn!) unter Tiberius zum Konſul und 
Prokonſul von Afrika emporſtieg, Stellungen wie ſie vordem 
nur Senatoren vorbehalten waren. Der Kaiſer Tiberius 
aber liebte es, von jenem Manne zu ſagen (Tac. A. XI, 21) 
„Curtius Rufus ſcheint mir von ſich ſelbſt abzuſtammen.“ 
Nun, ſolche „Söhne ihrer Taten“ gab es und gibt es 
wohl auch heute noch trotz Standesvorurteilen und fixen 
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Ideen! Oftmals durch ſervile, felten durch ſelbſtherrliche und 
wahre Begabung kamen ſie und kommen ſie empor. Aber 
was einſtmals die Gemüter bewegte zu Haß und Verneinung, 
zu Sehnſucht und Selbſtbegnügen, iſt verſunken im unüber— 
ſehbaren Strom der Geſchichte ... 

Und die Zeit hat hinweggeweht über alles Leid auch der 
Schaffenden und nur das Geſchaffene ſelbſt iſt geblieben 
von all dem wirren vergangenen Leben und ward uns ein 
Wahrzeichen ferner Zeiten, losgelöſt von aller Willkür menſch— 
licher Drangſale und Nöte. Und in jenen beiden Großen 
beſitzen wir wohl genug des Analogiemateriales um nun 
wieder zur neu⸗verſtändlichen Gegenwart zurückkehren zu 
dürfen. 


XL. 


Daß heutigen Tages die neuartige Entſklavung, mit der 
wir nunmehr zu tun haben, nicht ſo voll und ganz ge— 
lingen konnte bislang, ſo zwar daß auf geiſtigem Gebiete 
weder in der dritten, noch gar in der zweiten, geſchweige 
denn in der erſten „freien“ Generation ein wahres, inneres 
Freiwerden zu konſtatieren iſt, hat feinen Grund darin, daß 
dieſer Prozeß weder durch das rein Äußerliche einer ſtaats⸗ 
rechtlichen Wandlung bei gleichbleibenden biologiſchen Be— 
dingungen (ſiehe Seite 105 ff.) noch auch innerlich gefördert 
wurde, wo jede Einſicht in ſein wahres Weſen fehlte, ja die 
ſich Wandelnden ſelbſt durch das gleichgebliebene Wort und 
den dazugehörigen eigenen Vorſtellungskomplex ſich noch 
innerlich feſt mit dem Alten verbunden fühlten und ſo auch 
verbunden blieben. 

Welche Rolle hiebei das gleichgebliebene Wort retardierend 
ſelbſt bei den Beſten ſpielt — und gerade bei ihnen, die 
ſich ſo „zu ſich ſelbſt bekennen zu müſſen“ vermeinten, wird 
der begreifen, der ſich die zweite Figur auf Seite 168 recht 
lebhaft vor Augen hält. 
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Selbſt dort, wo der wahre Kern, das wahre Sein eines 
Menſchen nichts mehr zu ſchaffen hätte mit der fixen Idee 
(Jude), wird dies in, an und rund um ihn ſelbſt Vorgefundene 
das Innenleben gerade des Innerlichgewandelten 
aufs traurigſte verzerren, was ganz anſchaulich klar wird, 
wenn man ſich vergegenwärtigt, wie das „Fixe“, nicht mehr 
im Mittel⸗ und Ausgangspunkt Stehende (&) doch immer 
wieder für den eigenen nicht zu verleugnenden, ſondern etwa 
gar offen zu bekennenden „Seinsgrund“ gehalten wird, ſo 
zwar, daß ein ewiges Hin⸗ 
und Hergezogen werden, 
Unſicherheit, Verlegenheit, 
trotziges Einſtehenwollen 
mit unwilliger Abwehr in 
qualvoller Weiſe abwechſeln 
müſſen. Dies iſt aber durch⸗ 
wegs der Zuſtand, wie wir 
ihn ſelbſt bei freigeborenen 
Söhnen von Freigelaſſenen 
und völlig Freigeborenen 
vorfinden, die de facto 
mit dem Judentum nichts mehr zu ſchaffen hätten. (An⸗ 
merkung. ) So kennen wir denn heute außer den bereits erwähnten 
zahlreichen „Schwankenden“, die mehr oder weniger durch 
inneres Verknüpftſein noch dazu verurteilt waren (von 
A nach A’), zu oszillieren (Börne, Heine, Laſſalle), kaum 
einen, der neben dieſen Allzuvielen als innerlich Freier Er⸗ 
wähnung verdiente. 

Eines einzigen nur muß in dieſem Zuſammenhange ge⸗ 
dacht werden, da er, ein erſter Schritt zu wahrer Befreiung, 
zwar nicht die Urſache (ſekundär⸗beweglicher Geiſt), doch 
aber das Symptom des Jüdiſchen (die innere Vieldeutig⸗ 
keit) erkannte: Otto Weininger. . 

Das Sympton aber geſehen und bezeichnet zu haben, iſt 
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ein bleibendes Verdienſt, das Weininger auch nur darum 
zu erwerben vermochte, weil er, der Sohn eines innerlich 
Freigelaſſenen, ein innerlich Freigeborener zu nennen iſt! 
Und wie es bei dem Einen, Einzigen zu erwähnen war, 
daß Er, der Zimmermannsſohn, durch des Vaters erdgebun— 
dene und ewig⸗menſchlicher Tätigkeit zugekehrte Art jene 
Verwurzelung mit dem Unmittelbaren ererbte, ohne die es 
keine wahre Fixation, kein lebendiges Sein zu geben vermag, 
ſo iſt es — im gebührenden Abſtande — auch bei Otto 
Weininger zu vermerken und wahrlich kein Zufall, daß 
ſein Vater ein Kunſthandwerker geweſen war und ſo dem 
Sohn primär faſſenden, alſo un-, ja antijüdiſchen Geiſt 
vererben konnte! 

War dieſer Große ſo durch Geburt und Begabung zu 
freier ſchaffender Entfaltung befähigt, ſo iſt doch in der 
Atmoſphäre ſeines äußeren Lebens das Moment der Tragik 
zu erblicken, das zu ſeinem Selbſtmorde führen ſollte. Her— 
mann Swoboda hat ein wunderſchönes kleines Buch „Der 
Tod Otto Weiningers” geſchrieben, ein gehaltreiches und 
wohl nur durch das Hemmnis eines öſterreichiſchen Der- 
lages! lange nicht genugſam bekanntes Werk, in welchem er 
den Selbſtmord des Freundes nach ſeiner Weiſe zu erklären 
ſuchte! 

Nun, ohne noch fo geringfügiges Erlebnis-Analogiematerial 
iſt und bleibt es auch dem Bedeutendſten unmöglich, Auf— 
ſchluß zu geben über ein dem eigenen Daſein Ferngerücktes. 
Und alſo wird wohl den wahren Grund des Selbſtmordes 
nur der ahnend herauf beſchwören können, der von dem Ge— 
mütszuſtand des jenigen eine Vorſtellung beſitzt, der mit einer 
fixen Idee, die andere über ihn beſitzen, ohne daß 
er ſelber im Grunde damit zu ſchaffen hätte, zu 
ringen hat in allgegenwärtiger Bedrängnis. Die meiſten, 
fo ſich mit dem Problem Otto Weininger beſchäftigen, be⸗ 

1 Wien, Deuticke. 
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lieben es fo darzuftellen und ſich felber zu vergegenwärtigen, 
als habe Weininger das Judentum in ſich über- 
wunden?. Das aber iſt die törichte Auffaſſung, die das 
(unveränderte) eine Wort mit ſich bringt. Nein, nicht in 
ſich, in den andern hätte er die fixe Idee von einem 
Judentum in ſich zu überwinden gehabt, oder beſſer noch: 
weil er „in fih” das Wort, die Dazugehörigkeit vorfand, 
ohne ſie zu verſpüren oder zugeben zu können, war die 
Qual ſolcher Verzerrung eine derartig große und 
hoffnungsloſe geweſen, und das Bemühen, dieſe Idee 
(von ſich) in den anderen zu zerſtören, ein ver- 
gebliches geblieben! 

Dies Unauflösliche, Qualvoll-Verwirrende aber hat des 
Denkers wahrhaft freien und ſelbſtherrlichen Geiſt vorerſt 
dazugebracht, ekſtatiſcher und krampfhafter vielleicht, als ohne 
ſolches Ringen, ſich an das Erſehnte und ſich Gleichzuſtellende 
anzuklammern (Kant!), dann aber endlich dazu — da die heiß⸗ 
erſehnte und ſo ſtark gefühlte Gemeinſchaft mit den wahren 
Standesgenoſſen dieſem ingenuus nach Horazens Muſter 
durch kein liebendes Entgegenkommen der nahen Umwelt 
war erwidert und bekräftigt worden — daß der Rückſchlag 
hoffnungsloſer Verzweiflung unweigerlich eintrat. 

Man verftehe uns recht: nicht eine Bejahung ſchwarz auf 
weiß, die dem kümmerlichen Literaten genügen mag, iſt es, 
die ein Genie von der Intenſität Weiningers begehrte. Die 
menſchlich-wärmende Liebe einer würdigen und gleichgearteten 
Umwelt iſt es, die da erſehnt wird! Der innerlich Frei⸗ 
geborene aber, der in der Atmoſphäre und Umwelt von 
Freigelaſſenen zu leben verdammt iſt, nicht herankönnend zu 
den kampflos Freien, die ihn mißtrauiſch und ungläubig 
zurückweiſen, ja der für ſein Bekennertum von den verach⸗ 
teten Nahen gar gehaßt und verfolgt wird als Abtrünniger 


2 Die da — krampfhaft! — „überwinden“, find Seite 133ff. geſchildert 
worden! 
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und „Renegat“, er kann keinen Frieden, kein dauerndes 
Gleichgewicht ſich erringen. Da iſt denn dann das Werk, 
das große, gewaltige, das alles zuſammenfaſſen ſoll, was 
der erkennende Geiſt beſitzt, der entſcheidende Schritt hinaus 
und auf den Platz zu, der dem Stolzen gebührte ... Der 
Schritt geſchah, das Werk ward getan, „Geſchlecht und 
Charakter“ war erſchienen. Aber nichts von alledem geſchieht, 
was die ungeheure Sehnſucht des Genies ſich erringen 
wollte, Aufſehen, Entrüſtung, Beſprechungen, reißender Ab— 
ſatz, weder all dies noch eines Großen Bejahung auf dem 
Papier konnte Wärme, konnte Entſpannung lebendigen Be— 
rührens bringen. Und weder Strindbergs Brief! noch der 
wenigen Freunde Zuſtimmung kann helfen: Der Hin- und 
Hergezerrte, von den ſogenannten „Stammesgenoſſen“ Ge— 
haßte, von den Erſehnten mit Unwillen Gemiedene, oder 
aber von den Gewöhnlichen unter ihnen, die im Alltags- 
leben nichts von ſeinen Geiſtestaten wiſſen, in unbefangenem 
Apriori zu den „Seinen“ Gezählte ſieht ſich iſoliert, ohne 
Hoffnung je als der aller Welt zu erſcheinen, der er im 
Grunde iſt, in ſich ſelber ratlos um die letzte Befreiung! 
So ſteht Otto Weininger nach dem großen Wurf in einem 
freuden⸗ und zielleeren Leben da, ſo ſieht er ſich verdammt, 
als das erſcheinen zu wollen, was er im Grunde iſt, aber 
als was er nimmer erſcheinen kann und darf, ſcheinbar 
zu ſein, was er nicht bleiben kann und mag. Und haben 
auch gewiß die Tragik und Leere der Zielloſigkeit nach ge- 
taner Tat, ſowie das von Swoboda angeführte, aber doch 
recht ſekundäre Denkdilemma als Komponenten mitgewirkt 
am Werke der Vernichtung und Lebens verneinung — der 
Selbſtmord, die völlige Ausſichtsloſigkeit dieſes Großen in 
die Zukunft, fie werden nur dem verſtändlich fein, der dieſe 
unſere Zuſammenhänge begriffen hat. 


„Ich habe das Alphabet geſtammelt, Du aber haft das Lied ge- 
fungen.” (In Bezug auf Weiningers Darſtellung des Weibes.) 
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Erft dann freilich, wenn der in falſchem Phatos nie primär 
erlebter Diſtanz gehegte Aberglaube von Ruhmſucht, Un⸗ 
ſterblichkeitsgelüſten und Auszeichnungsdrang des Genies als 
irrig erkannt ſein wird, und all dies als Symptome, als 
Auswüchſe und Abreaktionen nicht erreichter liebender Be⸗ 
jahung einer alltäglich-unmittelbaren Umwelt begriffen ſein 
wird, erſt dann wird dieſes, wird jedes Genialen Tragik 
(Nietzſche) wahrhaft offenkundig ſein. Ganz klar und ganz 
banal⸗primär erklärt: ein kleiner Kreis von Menſchen, der 
einen Weininger als wahren Stammesgenoſſen in ſeiner 
Mitte in arglos ſelbſtverſtändlicher Gemeinſchaft aufgenommen 
hätte, würde genügt haben, ihm jene frohe Beſtätigung ſeines 
Seins zu bringen, die keine Druckerſchwärze, keine Auf- 
lagenhöhe, kein unangeſchauter und ungefühlt blaſſer „Ruhm“ 
gewähren könnte. Und der ſchlichte Satz eines gewerteten 
Menſchen: „Beſuchen Sie mich morgen, verehrter Mann“, 
iſt im entſcheidenden Moment mehr wert dem ſich in ein⸗ 
ſamer, auswegloſer Qual Verzehrenden als tauſenderlei ſe⸗ 
kundäre, kalte Beſtätigungen des wirkenden Geiſtes ſchwarz 
auf weiß. 

Weininger aber ſah ſich weiterhin verdammt zu einer 
Umwelt, die nicht die ſeine war, ausgeſchloſſen von der 
ihm gebührenden Atmoſphäre, ohne Ausſicht auf Errettung — 
und alſo griff er zur tödlichen Waffe. Das iſt die Wahr⸗ 
heit über dieſen „rätſelhaften“ Selbſtmord, das allein, und 
nur wer mit uns nachfühlt, was es heißt, der zu fein, der 
man weder vor der Welt, noch — die böſeſte Qual! — vor 
ſich ſelber ganz iſt (durch ein unüberwundenes Wort) — nur 
der wird den hoffnungsloſen Zuſtand, wird die einzig be⸗ 
freiende Tat dieſes Großen wahrhaft begriffen haben! 

Nun, fein Leid war und iſt gerade das der Beſten im Über- 
gange allmählicher Entſklavung. Und wie man bei der 
Tuberkuloſe — die ja wohl in der ganzen Welt, doch aber 
nirgends ſo häufig vorkommt wie im windreichen und von böſem 
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Granitſtaub durchwehten Wien — von morbus Viennensis 
ſpricht, ſo könnte man das Leid der Zwieſpältigen, der an 
ihrem Sein irre Gewordenen und Verſtörten, der nach — 
mißtrauiſch abgelehnter! — Stammesgemeinſchaft Ver— 
ſchmachtenden als morbus judaicus anſprechen! Und es 
iſt etwas Tragiſches, ſolchen morbus judaicus zu beob— 
achten, wie er den Menſchen untergräbt, jede Lebensluſt er— 
tötet, in allgegenwärtiger Wirrnis den Geiſt verſtört und 
verdüſtert. Ein gewaltſames Selbſtbegnügen, ängſtliche Zurück— 
haltung, ſtete Kampfbereitſchaft find die betrüblichen Symptome 
des unheilbaren Übels, und ſchwer iſt es, ſelbſt dem Edelſt— 
gearteten, die Nebenſymptome von Verbitterung, Reſſentiment 
und Gehäſſigkeit ganz zu vermeiden ... 

Wer ſolches erduldet, er wird unweigerlich „böſe“, d. h. 
Verneiner der Welt aus eigener Verneinung — oder aber 
er wird ein Heiliger. 

Nun, Otto Weininger fand nicht die Kraft, den morbus 
judaicus ein Leben lang zu ertragen, und war weder 
äußerlich noch innerlich derart frei und fraglos feſt, die 
Krankheit zu überwinden oder gar immun zu ſein für ihre 
böſen Folgen . . . Und fo hat er dem unerträglichen Leben 
ein Ende gemacht, mit ſeiner Perſon und ſeinem Tode gleichſam 
den „ewigen Juden“ in der Welt ertötend... 

Aber noch findet dieſer Getötete nicht die ewige Grabes— 
ruhe .. . Denn ungelöſt war all das bis heute geblieben, 
was ihn bedrängte, und wie in Hauffs ſchaurigem Märchen 
vom „Geſpenſterſchiff“ dünkt es uns, daß auch er und 
fein Kampf immer wieder aufloht und losbricht zu mitter- 
nächtiger Stunde ... Da tritt der Kapitän des geſpenſtiſchen 
Schiffes, durch des mächtige Stirn der Nagel (der fixen 
Idee) getrieben und an den Maſtbaum geheftet iſt, vor, und 
die Leichen erheben ſich allemal von den blutgetränkten Schiffs⸗ 
planken, und der Kampf tobt weiter eine wilde Stunde lang, 
bis abermals alle ſich niedergemetzelt haben und wieder der 
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Kapitän mit durchbohrter Stirne am Maft geheftet dafteht.. . 
Und ſo muß es wohl fortgehen Nacht für Nacht, bis daß 
die Erlöſung naht 

Die aber kann erſt kommen, wenn einer das geſpenſtiſche 
Schiff zum Strande zu lenken weiß, und bis Leiche um 
Leiche, untrennbar verwachſen mit den Planken und dem 
Maſte des Schiffes, an Land getragen find... Dann ſinken 
ſie endlich zu Staub, die erlöſten Streiter, dann lockert ſich 
der Nagel in der Stirne des Kapitäns, die Wunde blutet 
ein letztes Mal und auch ſein gepeinigtes Hirn darf endlich 
zu Staub zerfallen in erdberührender Erlöſung. 

So aber dünkt es uns nun wohl auch zu ergehen mit 
Otto Weiningers unerlöſten Gedanken ... Denn nun iſt 
einer doch auch für ihn gekommen, der feſt im Erdreich 
daſteht und die Fahne, die hochaufragende Fahne des un⸗ 
beſieglich lebendigen Geiſtes, die unſichtbar die Hand des 
Kapitäns umſpannt gehalten hatte, umklammernd an ſich reißt. 
Und da der liebevoll umfaßte Leib des Toten die Erde be⸗ 
rührt, da läßt nun auch die verkrampfte Hand in befreiter 
Lockerung die Fahne los und zu Staub und Erde darf endlich 
eingehn der ruheloſe Kapitän des geſpenſtigen Schiffes. 


* 


Nunmehr aber bedarf es nur noch — zu endgültiger Klar⸗ 
legung des ganzen Ablaufes des ſonderbaren Entſklavungs⸗ 
prozeſſes — der Darftellung des ingenuus, der Frei, 
Wohl- und Edelgeborenen und feines Ergehens in einer 
Umwelt, die zwar in der unmittelbaren Berührung meiſt 
richtig zu ſehen vermag, dann aber doch ſtets durch das alte 
Wort der fixen Idee immer wieder zu Abwehr, Mißtrauen 
und Verneinung ſich veranlaßt ſieht. Da aber nun einmal 
der Verfaſſer dieſes Buches ſelbſt dieſes ſonderbare Schickſal 
guten Mutes bisher ertragen lernte, ſo wird er, der „aus 
der Ordnung Austretende“, nunmehr auch genötigt ſein, vom 
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eigenften Erleben zu künden, die ſonderbare Sachlage ein für 
allemale zu klären ... 


XII. 


Der Antiſemitismus der zwiſchen religiöſem und Raſſenh aß 
hin⸗ und herpendelt, ohne ſich endgültig für eine der beiden 
Methoden zu entſcheiden, droht nachgerade, ein — jüdiſcher 
Witz zu werden! Denn wahrlich tut ſolche Geſinnung es 
nicht dem Juden gleich, der in der Konditorei ein Gefrorenes 
beſtellt, das er im plötzlichen Beſinnen für ein Stück Apfel— 
ſtrudel eintauſcht, um dann, da es zum Zahlen kommt, dieſe 
läſtige Prozedur zu verweigern, vermerkend, daß er für den 
Apfelſtrudel das Gefrorene hingegeben, dieſes aber doch — 
nicht gegeſſen habe?! 

So aber handelt jener Theoretiker, der die eindeutige 
Wahl nicht zu treffen weiß. Nun aber gilt es ſich denn 
doch entſcheiden: Religion oder Raffe, Gefrorenes oder Apfel- 
ſtrudel! 

Nun, des Volkes geſunder Inſtinkt hat ſich entſchieden, 
wie jener (Seite 23) erwähnte Kernſpruch es fo köſtlich ein— 
deutig erwieſen hat! Und nur der pfäffiſche Geiſt liebt es, 
ſich, bloß der größeren Anhängerſchaft zuliebe, dem Raſſen⸗ 
antiſemitismus anzuſchließen, um doch ſobald es nur irgend 
tunlich erſcheint, uralte religiöſe Fragen in ein ihnen wenig 
zweckdienliches Licht zu zerren. Das Pfäffiſche in ſolch er 
Vermiſchung der Alternative, ja ſeine Verwandtſchaft mit 
jüdiſchem Geiſte unklarer und unguter Fixation ſpringt an 
dem erwähnten Scherze genugſam in die Augen, als daß 
es weiter widerlegt werden müßte! — 

Und wenn in dem Folgenden die religiöſe Seite der Frage 
zur vollen Ergründung unſeres Problems hier auch noch be- 
ſprochen wird für unſere Jetztzeit, ſo geſchieht es, nicht um 
jenem Pfaffengeiſte, der die Welt um Jahrhunderte rückwärts 
zu ſchrauben erſehnt, irgend Rechnung zu tragen, ſondern 


14° 211 


nur, um jenen wackern Männern unter den Deutſchen, denen 
das Wort Religion noch re-li-gio, geiſtiger Bund, Be⸗ 
kenntnis bedeutet, Rede und Antwort zu ſtehen. 

Nicht aber dort, wo „Phantaſie ohne Charakter“ zu Hauſe 
iſt, haben Fragen der Religion noch ernſte, des Menſchen 
Inneres noch wahrhaft bewegende Bedeutung. Dort dreht 
es ſich nicht um Bekennen, ſondern um Erſcheinen, nicht um 
Verantworten vor dem eigenen Gewiſſen, ſondern um Re- 
präſentation und Zugehörigkeit zur vornehmen Geſellſchafts⸗ 
ſchicht auf dem Wege der Pietät für ererbten „Glauben“, 
nicht um ein „Hier fteh ich, ich kann nicht anders“, ſondern 
um ein halsverrenkendes „Dort ſtehn ſie, ſie alle, die dazu⸗ 
gehören, ich muß auch dabei ſein und bleiben!“. 

In ſolche Atmoſphäre etwa ſind die Fragen der Religion 
hinüberverzerrt, wie fie — um die Gedanken eines derartig 
„Frommen“ bei einer kirchlichen Zeremonie etwa heraus⸗ 
zugreifen — ſich alſo in deſſen eigenem Inneren ableſen 
ließen: „Hochamt — Galauniform — Würdenträger — 
Erzellenzen — Auch-dabei-Sein — Zugehörigkeit zum Aller⸗ 
höchſten Hauſe betonen“ u. ſ. w.! — Nun, in ſolcher Atmo⸗ 
ſphäre hat religiöſes Fühlen längſt aufgehört, anderes zu ſein 
als mit vornehm heuchleriſcher Miene zur Schau getragene Ge— 
bärde altererbter Gläubigkeit! Und dieſen Menſchen gilt mein 
aufklärendes Bemühen keineswegs, wenn ich nunmehr daran⸗ 
gehe, Fragen des religiöſen Glaubens und der Stellung 
des innerlich Freien hierzu zu erörtern. 

Den deutſchen Mann des Bekennertums — den ſelten⸗ 
gewordenen! — frage ich: könnteſt du, als reifer und auf⸗ 
rechter Mann, vollinhaltlich und aus ungetrübter und un⸗ 
verſtörter Seele heute noch die Glaubensſatzungen deines 
religiöſen Dogmas bekennen Wort für Wort? — Nun, ich 
glaube, kaum einer dieſer Männer könnte und täte es! — 
Und alſo wird ſo einer mich vollinhaltlich begreifen und es 
billigen, wenn ich ſage: Wer als Freigeborner, Aufrechter, 
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die Religion der Juden erkannt hat als das, was fie ift: 
Symptom und geiſtiger Niederſchlag der ſekundär-beweglichen 
Uranlage dieſes Volkes, wie ſie ſich in der Verſklavung be— 
währte, die eben dieſe Religion als einzig Firierbares im 
verödeten Denk- und Fühlensbereiche zu fanatiſcher Krampf— 
haftigkeit emporſteigerte — wer dieſe Religion derart durch— 
ſchaut hat, der wird ſich los-ſagen von dem, was ihm niemals 
zu⸗ſagte, was niemals ſein Inneres berührte, der aber wird 
auch nicht im ſtande ſein, anderweitiges Dogma, wie es der 
Pfaffengeiſt der Jahrhunderte gezimmert hat, zu bekennen! 
Mit dieſer Einſicht und dieſem Bekenntnis aber iſt auch alles 
geſagt, was es für den Freien über ſeine Stellung zu re— 
ligiöſen Fragen zu ſagen gibt. Weniger ſelbſtdenkend Ver— 
anlagte mögen immerhin ſich jenem Glauben anſchließen, der 
ihnen entſpricht, nicht zu reden von den von außen her An— 
dringenden, die Anſchmeißgeſinnung und ein erlogenes Fünft- 
liches Sein in inbrünſtig gläubiger Gebärde ſo gerne be— 
kunden! Was weit bedeutſamer iſt im heutigen Leben und 
noch zu beſprechen erübrigt für des wahren ingenuus 
Stellung in unſerer Welt, iſt ſeine Beziehung zu den wahren 
Stammes⸗ und Standesgenoſſen, die allerdings, ſobald die 
fixe Idee aufblitzt, zumeiſt ſolche Genoſſenſchaft ablehnen und 
bezweifeln! 

Da aber heißt es abermals, ſich der Figur auf Seite 168 
zu entſinnen, aber auch des ſonderbaren Phänomens einer nach 
der unmittelbaren Fixation einſetzenden „fixen Idee“. 

Und da geſchieht zumeiſt, was der Schreiber dieſes Buches 
aus eigenſtem Erleben zu berichten weiß, und was, wenn 
nicht das Weſen aller fixen Idee im Menſchen ihm ſchon 
lange vorher klar geweſen wäre! und ihm Sinn und Macht 
derſelben zu vielen Malen offenbart hätte — unbegreiflich- 
ſchmerzliches Erſtaunen bereiten müßte: 


1 Siehe den Dialog: „Der Ariſtokrat und der Denker.“ „Geſpräche 
und Gedankengänge im Buche.“ W. Borngräber, Berlin. 
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Hat ſich nämlich in perfönlicher Berührung mit Menfchen, 
das Sein des Schaffenden allmählich im Innern eines Auf⸗ 
nehmenden auferbaut, ſo daß (Figur auf Seite 166) ſein „Ich“ 
ſich ſchon in des gläubig und etwa liebend Zugekehrten Bruſt zu 
entfalten beginnt, dann kann — wenn plötzlich jene fixe Idee 
als mit ihm verbunden auftaucht, alles mit einem Male ver⸗ 
löſchen und zu nichte werden, in den Wirbel des verachteten 
„fixen Punktes“ hineingezogen! Und der noch eben ſich er- 
freute am Werte des Nebenmenſchen, er kann mit einem 
Male gleichſam alle Freude an jenem (B) verloren haben, 
ja ſich gefoppt und bitter getäuſcht fühlen ob der verſchwiegenen 
„Wahrheit“ !! 

Der Wirkende aber, all ſein Wirken und wahres Sein 
zu nichte werden ſehend im andern, lernt die unſinnige Macht 
jener Idee erſt mit Erbitterung und Verzweiflung, allmäh⸗ 
lich aber mit Nachſicht und Mitleid im Nebenmenſchen kon⸗ 
ſtatieren. Dieſe ſeine Beziehung zum Aufnehmer ſeines — ver⸗ 
weigerten! — Seins aber wird uns durch folgende Zeichnung 
wohl klar vor Augen treten: 


In ihm ſelber (A) iſt nichts mehr zu finden von jener fixen 
Idee, die den Freigelaſſenen noch verzerrend ſo viel zu ſchaffen 
machte! Im Gegenüber aber, da kann er erſehen, wie alles 
Beſte, Reinſte, Wahrſte, was nur immer von ihm ausſtrahlen 
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mag, „aufgefangen“ und verzerrend hineingewirbelt wird zum 
firen Punkte eines vermeintlichen A’, das aber, ein in ihm ſelber 
überhaupt nicht mehr Vorhandenes, ein x, ein Wort, ein 
Wahngebilde, ein ſinnloſes Phantom ihm vor- und entgegen⸗ 
gehalten wird, das all ſein Wirken zerſchellt und zerbröckelt 
an vereitelndem Wahnwort. 

Dies aber war mein Erlebnis, ſeitdem ich begonnen habe, 
ſchaffend zu einer jeweilig vorhandenen Umwelt Stellung zu 
nehmen. Wieder und wieder geſchah es mir, daß ich freudig und 
mit offenen Armen aufgenommen wurde für mein wahres all- 
mählich erkanntes Sein. Immer wieder und wieder aber mußte 
ich erleben, wenn jenes Fixe, zu dem ich Sonderbarer und 
Bedenklicher mich niemals bekennen wollte, als „zu mir 
gehörig“ auftauchte, daß die Menſchen, enttäuſcht und miß⸗ 
trauiſch gegen mein „Verſchweigen“, ungläubig gegen das 
vorerſt ſo wohl aufgenommene Sein, ſich zurückzogen und zu 
verneinen begannen. Und ich mußte ein Abwenden, Nichts⸗ 
mehr⸗wiſſen⸗Wollen, ja etwa gar eine Art von Verachtung 
ob der unverſtändlichen Charakterloſigkeit erleben, ohne irgend 
Abhilfe ſchaffen zu können. Denn das war dem verſagt, der 
keinem Menſchen eine eigene Daſeinsberechtigung aufzu⸗ 
disputieren ſich herablaſſen konnte und mochte! (Seite 74 ff.) 

Daß die liberti und libertini den ingenuus haſſen 
— noch dazu, wo ſie nichts noch erkennen, was ihn be⸗ 
rechtigte, über ihren eigenen Zuſtand hinaus zu ſein! — iſt 
begreiflich. Sie haßten und werden haſſen, ſchwiegen tot und 
werden zu Tod ſchweigen im tiefen Unbehagen des Durchſchaut⸗ 
ſeins, das keineswegs gemildert wird durch Anſchmeißgelüſte, 
da ja in dem für Ihresgleichen Gehaltenen nichts Selbitwert- 
Erhöhendes erblickt wird! Und alſo ſei es gleich hier voraus- 
verkündigt: Alles Freigelaſſenentum, wie es ſich 
in einer „liberalen“ Preſſe über die Welt er- 
goſſen hat, wird mich totſchweigen, und mein 
Buch wird behandelt werden, als ob es nicht 
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eriftierte mit der Einſchränkung allerdings, 
daß es zwar nicht beſprochen, doch aber ge— 
leſen werden wird, geleſen mit ingrimmiger 
Sucht zu höhnen, zu verneinen, zu widerlegen 
und aus der Welt zu leugnen. Und ſo wird denn 
dies mein Buch — ich prophezeie es — das 
zugleich wenigſt beſprochene und meiſt geleſene 
Werk dieſer Epoche werden! Ewig haßt der Ver⸗ 
ſklavte den Freien, wie nur der libertus den ingenuus zu haſſen 
vermag, zumal wenn er ihn als ſolchen nicht anerkennt, 
und zumal, wenn er ſich von ihm durchſchaut und erkannt 
weiß, wie —, nun, wie eben nur der libertus vom ingenuus 
durchſchaut und erkannt wird! 

Die anderen aber werden fortfahren, im guten Inſtinkte 
ſich mir zu nähern, in einſetzender fixer Idee mich abzuwehren, 
bis langſam, ganz langſam in den redlichen Seelen der 
„Charaktere ohne Phantaſie“ die Möglichkeit meines unver⸗ 
zerrten Bildes aufdämmern wird. Darüber aber kann ein 
Menſchenleben vergehen, wie ſchon ein halbes verronnen ift... 

Und dünkt es dem unbefangenen Leſer ſo, daß ich ein 
mißlich Los mir erwählt, das Los desjenigen, der zwiſchen 
zwei Stühlen ſitzt, ſo ſei ihm erwidert: Keiner erwählt ſich 
ſein Los, er findet es vor, gegeben durch eigenes und der 
Menſchen Sein, ſowie durch das Hin und Her der taufenderlei 
Vorgefaßtheiten, die nun einmal das Menſchenleben beherrſchen. 
Und nicht zwiſchen zwei Stühlen ſitze ich da, ſondern ich ſtehe 
feſt und nicht zu erſchüttern auf gutvertrauter, ererbter, er⸗ 
dachter und erlebter Erde! Die beiden Stühle (des Glaubens) 
aber, auf denen ſolange gesessen worden war, zuſammengekauert 
in dumpfem Brüten, ich habe ſie längſt ergriffen mit feſten Händen 
und von mir geſchleudert gegen die ehernen Wände meines Denk⸗ 
gebäudes, und ſie ſind, vermorſcht und vermodert, zuſammen⸗ 
gekracht zu verfaulten, wurmſtichigen Trümmern, die, un⸗ 
brauchbar und ſinnlos geworden, mir zu Füßen liegen... Und 
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die Menſchheit wird verzichten lernen müſſen auf die alten 
ſo langgewohnten Sitzgelegenheiten und Umſchau halten nach 
neuen, beſſeren und ſolideren Stühlen! 

So kam und komme ich auch nicht aus dem Gleichgewichte 
wie der, der von ſich ſtößt, was ihm beläſtigend nahe iſt und 
alſo — nach entgegengeſetzter Seite! — hinüberſchwankt. Nein! 
ich ſtand und ſtehe auf eigenem, unverlierbarem Platze, weder 
an mich heranziehend noch von mir wegſtoßend, wie es all die 
Bequemen und Ruhebedürſtigen in ewigem Hin- und Her— 
ſchieben zu tun verdammt waren! 

Und ſo ſtehe ich denn allein und nach vielen Jahren des 
unbeachteten Aufrecht ſeins auch mir ſelbſt bewußt und ſelbſt— 
ergründend gegenüber. Und was ich als Jüngling erlebte 
ſeligen Überfhwanges und frohbewußten Erfühlens: das 
Wiſſen um meine unverlierbare Erdennähe, die Verwurzelung 
in der erlebten Heimatsſcholle, das Antaios-Gefühl — das 
weiß ich nun als reifer, durch alle Verneinung unbekümmert 
Hindurchgelangter auch wohl zu deuten: 

Kein Zufall iſt es, daß gerade mir dieſe Erkenntnis 
„geſchenkt“ ward. Daß ich fie erleben durfte, iſt Schickſal und 
Fügung meiner eigenſten Poſition, der ingenuus, der nach 
drei Generationen des neu eingewurzelten Beſtehens in 
nährendem Mutterboden wahrhaft Freigeborne allein und 
zuerſt wird wiſſen können um unſer aller Sein und Ausgang 
in der Welt. Denn die alternden Geſchlechter, ſie wiſſen es 
nicht mehr, was ſie ſind und ſollen, die Neuverwurzelten 
aber, ſie wiſſen es noch nicht, wo ſie hin gehören. Und alſo 
wird der Neuverwurzelten Enkel, der wahrhaft das ererbte, 
was der Vorvater ſchuf, dies einzig und allein „erwerben 
können, um es zu befigen”! Und wird alſo all das zu 
erleben vermögen, was mich befähigte, das Geheimnis primären 
und ſekundären Weſens aufzuklären, ſchon primär, und doch 
noch dem Sekundären nahe genug, beides tiefinnerſt zu be= 
greifen. 
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Schöpfe ich ſomit aus dem feſten Bewußtſein meines ſchweren, 
neuen und mühſelig zu behauptenden Standpunktes die Kraft, 
auszuharren in zwiefacher Verneinung, ſo ſei denn auch ge⸗ 
laſſen berichtet aus dornenreicher Entwicklungszeit. Jetzt darf 
ich reden, da die ſchwerſte Frage gelöſt iſt, und jetzt will ich 
all das erlittene Leid offenbaren, wie nur der es vermag, 
dem es innerlich nichts mehr, dem es niemals etwas bedeutete. 
Denn, wer da offen reden kann, der hat auch ſchon verwunden, 
was nur im Verſchweigen zu Ich-verſtörendem Leid zu 
werden imſtande wäre 


XIII. 


Schon da ich mit der Weißgluthitze erſten Schaffens⸗ 
rauſches jenes bereits erwähnte Drama „Galileo Galilei“ 
geſchrieben hatte, ward mir die Vorahnung des künſtigen 
Schickſals meiner ſcheinbaren Zwitterſtellung. Denn die Frei⸗ 
gelaſſenen konnten in einer Zeit, da der „Moderne“ alle 
Glaubens- und Überzeugungskämpfe längſt als altmodiſch 
und vor allem als „anſchlußſtörend“ zu belächeln gelernt hatte, 
mit der Lobpreiſung ſelbſtherrlichen Schöpfergeiſtes nichts 
anfangen (fünf Akte, fünffüßige Jamben, Epigonendichterei 
war wohl das naheliegende Vorurteil !), die anderen aber, 
die freien Deutſchen bekamen das pſeudonym erſchienene Stück 
(R. Stibert, bei Georg Heinrich Meyer, Berlin 1901) wohl 
überhaupt nicht zu Geſicht. So erlebte ich unmittelbar nach 
dem höchſten Rauſche der Geſtaltung erſter Dichterviſionen die 
furchtbare Ernüchterung völligen Verneinens, wie es das 
teilnahmsloſe Schweigen einer anderen Dingen zugewandten 
Zeit mit ſich brachte .. 

Dann kamen die langen mühſeligen Jahre innerer Be⸗ 
freiung vom Geiſte der herzbeklemmenden und lebenszerſtörenden 
Großſtadt, die mit der Flucht in Landeinſamkeit und mit 
tätigem eroberndem Anſchauen der unmittelbaren Welt endigte. 

Die zwei Bücher dieſer ſchmerzensreichen Periode waren 
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„Mar Dorn” und „Geſpräche und Gedankengänge“, fowie 
die dem erſtgenannten vorgedruckte „Einleitung zum Antaios“, 
unter welchem rätſelvollen und wohl Leſer verſcheuchenden 
Geſamttitel dieſe beiden Bände (1909, 1910) in Wien (Brau- 
müller) erſchienen waren. Da aber begann das eigentliche 
Martyrium meines Schaffens. 

Die mit viel ahnungsloſer Freudigkeit verſuchte „primäre“ 
Veröffentlichung in der eigenen Heimat endigte damit, daß 
nach acht Jahren von dieſen Büchern etwa je 90 (!!) Erem- 
plare verkauft worden waren. Das war Erfolg und Lohn 
des Heimatsgedankens, wie er im Buche ſowohl als in der 
Veröffentlichungsſtelle zum Ausdruck gekommen war. 

Niemandem freilich ſteht primäres Denken ſo ferne wie 
dem Heere der Freigelaſſenen, das heute die Preſſe beherrſcht. 
Ihr Tun iſt ſekundär und muß es bleiben, eine per- 
ſönliche Beleidigung für jene aber war und iſt, was ich da 
verkündet hatte! 

Dazu kam noch der unerſchrocken eröffnete Kampf gegen 
die Schwindler des Wortes („Der Dichter und der Denker“), 
um mir vollauf die Wege zu verrammeln, die ja von den 
Mitbetroffenen fo ſorgfältig geſperrt und nur den , Genehmen“ 
eröffnet werden. 

Inzwiſchen aber hatte ich auch mit meinem erkenntnis⸗ 
kritiſchen Denken verſucht, mir — in der philoſophiſchen Ge— 
ſellſchaft zu Wien — Gehör zu verſchaffen. Meine Jahre 
währenden vergeblichen Mühen findet der Leſer in der Frucht 
dieſer bitteren Zeit, dem Buche „Drei Vorträge mit Zwiſchen⸗ 
ſtücken“ vereinigt. Wieviel in den Abweiſungen profeſſoral⸗ 
ſekundären Denkens der „fixen Idee“ zuzuſchreiben iſt, die 
auf mich angewandt, nicht ſo recht paſſen wollte, ich will es 
nicht näher unterſuchen. .. Tatſächlich aber hatte ich die Dreißig 
längſt überſchritten und ſah mich in einer teilnahmsloſen und 
geradezu feindlichen „heimatlichen“ Atmoſphäre derart ver- 
laſſen und verloren, daß völlige Ratloſigkeit, finſterſtes Ver⸗ 
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zweifeln den weglos Taſtenden überkam ... Die Jahre 1909 
bis 1915 gehörten ſo zur trübſten Epoche meines ſtets ver⸗ 
neinten Daſeins, und in dieſen Zeiten war mir oſt, wenn ich 
ziel⸗ und hoffnungslos in meiner Landeinſamkeit dahinſchritt 
oder aber in meinem ſtillen Wiener Zimmer ſaß, als fielen 
dicht und dichter die Nebelvorhänge rund um den Einſamen, 
dem das Licht zu verlöſchen drohte, das nur mehr zaghaft 
flackerte in niederdrückender Stickluſt ... (Anmerkung.) 

Da kam die Befreiung: als ich im Sommer 1914 an 
der Oſtſee war und die Ausſicht eines Winters „daheim“ 
erwog, ohne Ziel, ohne Schaffensluſt, ohne Hoffnung auf 
ein gütiges Bejahen und teilnehmendes Entgegenkommen 
von irgendwoher, da konnte ich ganz einfach nicht in dieſe 
Freudloſigkeit und Verneinung einer ganzen Stadt zurück⸗ 
kehren und bin erſt für einige Wochen, dann aber für einen 
Winter in Berlin geblieben ... 

Und da erlebte ich das beginnende erſte Vorahnen eines 
in gütiger Teilnahme verſtehender Menſchen entfalteten 
Seins ... und da ich mit meiner kleinen Streitfehrift über 
Friedrich den Großen einen Verleger gefunden hatte, da 
erkannte ich, daß von deutſchem Boden aus allein! es möglich 
wäre, auf die Menſchen deutſcher Sprache einzuwirken, viel⸗ 
leicht ſogar über den geſchloſſenen Ring jener Sekundären 
hinweg, die mich, den Verneiner ihrer Art, fo trefflich tot- 
zuſchweigen wußten. Und mit meinen früheren Büchern ſo⸗ 
wohl als — im darauffolgenden Jahr mit nicht weniger als 
vier neuen Schriften — war ich vor ein deutſches Publikum 
hingetreten, vorerſt noch immer vergebens, dank der hem⸗ 
menden Mächte .. . Ich aber hatte ſprechen gelernt zu den 
Menſchen, und eine Reihe von fünf philoſophiſchen Vor⸗ 
trägen war im Winter 1915/16 denn doch von einigen Auf- 
horchenden gehört worden. 


Nun aber, wo Deutſchöſterreich zum Reiche gehören ſoll, iſt es viel⸗ 
leicht doch möglich, längſt begrabene Träume zu verwirklichen. 
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Damals hatte ich auch ein in der erften tiefen Erregung des 
Krieges entſtandenes Gedicht „An die deutſchen Stammesbrüder 
der baltiſchen Provinzen“ als Sonderdruck nach Berlin gebracht 
und erhoffte mir hiervon eine tiefe Wirkung!. Als ich das 
Gedicht ſowohl vortrug als auch maßgebenden Kreifen überreichte, 
erlebte ich zum erſten Male die Ahnung von jener überrafchend 
und verzerrend einfegenden „fixen Idee“. .. Dieſelben Menſchen, 
die vorerſt tief erfreut waren über den Widerhall eigenen 
Herzensgefühles, waren mit einem Male kühl und abweiſend 
geworden ... 

Hier aber will ich denn doch über dies zutiefſt erlebte 
Gedicht das Nötige ſagen. Ganz erfüllt von eigenem Fühlen, 
war ich arglos befliſſen geweſen, Verſtändnis und Widerhall zu 
erlangen. Und habe nur langſam und allmählich verſtehen 
gelernt, daß man von „dieſer Seite“ keine Außerung im 
deutſchen Sinne entgegenzunehmen gewillt war! 

Nun, wer dies Gedicht zu verwechſeln vermag mit jener 
niedrigen Anſchmeißdichterei, von der ich im zweiten 
Teile dieſes Buches berichtet habe, der iſt — ich ſage es in 
tiefer Überzeugung! — nicht wert, daß ihm die deutſche 
Sprache jemals aus reinſten Tiefen entgegenrauſchte! Dieſe 
Verſe aber ſind ſo echt, ſo erlebt, daß ich heute noch nicht 
ohne Ergriffenheit ſie zu leſen vermag. Wir Deutſchöſterreicher 
haben ja ſtets eine ſchmerzlich iſolierte Poſition gehabt, 
gleichſam in einem Nebengewäſſer verloren, das nicht ſo recht 
einmünden kann in den geliebten großen Strom des deut— 
ſchen Geſamtgeiſtes. Und ſowohl dies als namentlich die 
heimatlichen Unklarheiten ſo vieler deutſcher Geſchlechter, die, 
in analoger Weiſe, mitten im flawiſchen Gebiete, weniger 
ſtolz und hartnäckig ihr Deutſchtum nicht zu bewahren wußten, 
hatten mir die Worte beflügelt zu hohem Schwunge. Was ich 
den Adelsgeſchlechtern des Böhmerlandes am liebſten zu— 
gerufen hätte, das ſagte ich jenen Balten, die mir ſtets in 


„In Seitenpfaden“, Seite 116ff. 
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tragiſch ifolierter, ſtolzer Poſition eine Lieblingserſcheinun g 
des Deutſchtums geweſen waren!. Dann aber war es gerade 
das eigene Sein, das, eben ſo wenig völlig geklärt und eben 
ſo wenig unangefochten „geſehen“ wurde, was die Flammen 
des begeiſterten Zornes in mir hoch aufſchüren half. Und 
wenn ich den deutſchen Herren zurief: 


„Adel iſt nur ein Adel, welcher führt. 
Adel hat nur, wer ſich zutiefſt empört, 
Wenn dort er ſteht, wo er nicht hingehört! 


und wenn ich den Germanen im hohen Norden predigte: 


„Es gibt nur einen Hochverrat, 

Den Hochverrat an eigenſter Natur!“, 
ſo war es zutiefſt mir ſelbſt zugerufen und zugeſchworen, 
was dort an hohem Deutſchtumsgefühle emporlohte! 

Es iſt mehr als bitter, es zu benötigen, ſo etwas zu 
erklären. Aber wer es erleben mußte, daß ihm verwehrt 
wird — nicht durch offene Worte, wohl aber durch ablehnendes 
Verhalten, verlegenes Verweigern, unwilliges Verſtummen! — 
das zu fühlen, was er rein, frei und ohne jeglichen Hinter⸗ 
gedanken nun einmal fühlt aus ungebrochener, wahrhafter, 
eigenſter Art, der muß wohl zutiefſt erbittern und geradezu 
verzweifeln ob der armſeligen Menſchen ſchändlicher Be— 
ſchränktheit. 

Aber ich habe mich tröſten gelernt, auch über dieſes für 
einen Stolzen ſchmerzlichſte Erleiden, angezweifelt zu 
werden in ſeinem Beſten! Und wenn es ſogar geſchehen 
konnte, daß der Deutſche Kaiſer, dem das Gedicht von ſehr 
lieber Hand war übermittelt worden, es nicht für nötig fand, 
dem Dichter zu danken — wohl informiert durch Berater „fixer“ 
Voreingenommenheiten! — beſſer als alle irgend möglichen 
Beſtätigungen hat mir der Dichtung Wert bezeugt, daß ein 
Adeliger ſowie ein Bürgersmann baltiſchen Geſchlechtes mit 


! Zu dieſer Vorliebe hat viel der Gräfin Sallburg ſchöner Roman 
„Deutſche Barone beigetragen. 
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tiefiter Ergriffenheit und Tränen der Rührung mir für diefen 
Aufruf zu danken gewußt! Ob ſie nachher etwa auch es für 
gut befunden haben, mir nicht das Recht zuzubilligen, ſo zu 
fühlen wie ich es tat und tue, ich weiß es nicht, damals 
aber, als die Sache rein und ohne armſeliges Gedenke auf 
ſie einwirkte, waren dieſe Beiden des Dankes voll geweſen 
für den, der fo ihrem Fühlen beredteſten Ausdruck ver- 
liehen .. . Und das muß mich wohl tröſten über dieſe und 
manch andere Bitternis ähnlicher Provenienz! 

Dieſes Gedicht und das ſonderbare Abweiſen, das es, 
reſpektive ich mit ihm, erfahren habe, mußte fo deutlich er- 
wähnt werden, um begreiflich zu machen, was mir in Deutſch— 
land ſeither erblühte: Abweiſung und Unglauben meines 
Seins durch das Einſetzen jener fixen Idee, wie die Figur 
auf (Seite 214) es zu veranſchaulichen trachtet. 

Von da an aber häuften ſich derartige Erlebniſſe in mannig⸗ 
facher Variation. Und wäre ich nicht durch philoſophiſche 
Erkenntnis längſt zum Durchſchauen der fixen Ideen und 
ihrer verheerenden Wirkungen gelangt: Was ich nunmehr 
erleben mußte, wieder und wieder, es hätte mich in ſchmerz⸗ 
licher Erheiterung belehren müſſen! 

Aber, was in der perſönlichen Berührung immer aufs 
neue geſchah, das widerfuhr auch meinem losgelöſten Geiſtes⸗ 
produkte nicht anders. Und was mir einer, der ſeither — ich 
kann es nicht anders bezeichnen — einer meiner ingrimmig⸗ 
ſten Freunde geworden war, offen berichtete, es ward zum 
typiſchen Erlebnis: 

„Ein Buch eines unbekannten Autors in die Hand be= 
kommen — erſt geblättert, dann geleſen — ein gutes be⸗ 
glückendes Gefühl gehabt: endlich einer, der ſagt, was wir 
alle fühlen, aber zu ſagen nicht wagten, einer, der vielleicht gerade 
der richtige wäre! — Nach andern Werken verlangt... Wieder 
geleſen, Zuſammenhänge, Einheit der Perſönlichkeit tief er- 
freut empfunden, — begeiſtertes Bejahungsgefühl, — ge⸗ 
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ſprochen mit andern, voll Feuer anpreifend — dann aber — 
bittere Enttäuſchung! — erfahren... ärgerlich, unwillig, aus 
dem Gleichgewichte gebracht — mit ‚andern Augen’ geleſen, 
verſucht zu verzerren ohne rechte Möglichkeit, — Bedürfnis 
zu lobpreiſen, ſich als geiſtigen Freund zu bekennen wie weg⸗ 
gewifcht! — Mißbehagen, Aufſeufzen, achſelzuckendes Weglegen 
der mißlichen Schriften, — Wegdenken, Schweigen, Tages⸗ 
ordnung, um nicht geſtört zu werden in altbewährter, oft- 
erprobter fixer Idee...” 

So aber wie dies eine Mal, verläuft und verlief in Tauſenden 
von Fällen die perſönliche wie die rein geiſtige „Bekannt⸗ 
ſchaft“ mit mir. Daß im angeführten Falle dieſe Bekannt⸗ 
ſchaft eine perfönliche wurde und fo durch die „primäre Kon— 
trolle“ denn doch all der ſekundäre Wahnwitz abgeſchnitten 
worden war, nimmt dem Vorfalle nichts von ſeiner typiſchen 
Bedeutung und Bitternis, alſo wehr- und hoffnungslos 
durch einen Wahnbegriff um ſein beſtes Wirken gebracht 
zu werden! 

Und ſo ging es weiter und ſo wurde mir auch dort, wo 
der Freigelaſſenen Verneinung nicht herrſchte, die Abweiſung 
der auf andere Art und Weiſe Sekundären zu teil. 

Als ich aber nach dem denn doch gut verbrachten erſten 
deutſchen Winter wieder in meine Landeinſamkeit mich zu 
zuſammenfaſſender Arbeit zurückzog, da reiſte der feſte Ent⸗ 
ſchluß in mir, im geſprochenen Worte all das herauszuſagen, 
was ſeit faſt zwei Jahrzehnten mein Inneres bedrängte, und 
ich erſehnte es inbrünſtig, über alle Mittler und Verneiner 
hinweg zu den Wenſchen zu reden, die denn doch hören 
würden, hören müßten, wenn einer zu ihnen ſpräche, der 
reinen Herzens wäre und erfüllt des ſchaffenden Geiftes... 

Und da arbeitete ich den Vortrag „Geiſt und Leben“ aus 
und war ſo hingegeben dem Plane dieſes laut geſprochenen 
Verkündens, daß alle übrige Welt für mich verſank in Un⸗ 
wirklichkeit und weſenloſe Ferne... 
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Und fo kam denn der Winter 1916/17, in dem ich in 
Berlin und München die zwei Vorträge „Geiſt und Leben“ 
und „Zur Förderung der Perſönlichkeiten“ hielt und anſonſten 
nichts anderes tat... Nicht der Dichter wollte da zu den 
Menſchen ſprechen, nicht der Philoſoph, ſondern nur der 
Schaffende, der — das meinte ich ſicher zu wiſſen — denn 
doch in vielen andern leben und doch wohl auch allen 
Menfchen wichtig fein müßte, heute nicht weniger als vor 
tauſend Jahren... Und ich habe dieſen Winter verlebt in 
ungeteilter Hingabe an das eine Ziel, und war verſunken 
geweſen darein und verloren und abgetan für alles andere. 
Und kannte nichts anderes als: die Glut vom traurigen Er— 
leiden und ſchauenden Erleben zweier Jahrzehnte zuſammenzu— 
faſſen, zu ſchüren, zu hüten, zu bewahren für die eine Stunde, 
da ich zu den Menſchen ſprechen würde... Wer nicht weiß, 
was es heißt, ſein ganzes Innere gleichſam zuſammenzuballen 
und in geſchloſſener Fauſt zurückzubehalten für den einen 
Augenblick, da das Große geſchehen ſoll, der ahnt wohl 
nichts von der ſeeliſchen Verfaſſung ſolchen Planens ... Die 
Welt iſt nicht mehr vorhanden, kein freier Gedanke gilt mehr 
ihr, und der Menſch wird — es läßt ſich nicht anders ſagen — 
in ſolch vorbereitender Zeit ſchier zum Heiligen, für den keine 
Luſt, kein Genießen, keine Welt der Sinne vorhanden iſt, 
und der nur dem einen lebt, das ihn ganz und gar erfüllt 
und das er zu ſtets gleich hoher Flamme anzufachen weiß, 
damit es leuchte und wärme in der einen Stunde, die 
beſtimmt iſt, allen Menſchen die aufgeſpeicherte Glut mitzu— 
teilen. | 

Nun, die Glut hatte angehalten in mir einen Winter lang 
und war da, jedesmal, da ich ihrer bedurft, ſie den Menſchen 
zuzuftrablen... 

Aber das weiß ich heute: niemals mehr werde ich fo ſprechen 
können, wie damals, was in jener Zeit mich erfüllte an 
gläubiger Zuverſicht, an unbekümmertem Vertrauen zu meinem 
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unverlierbaren Sein, es ift wie zerbrödelt und zerbrochen 
in ſich ſelber zuſammengefallen. Und nie mehr werde ich 
derart zu den Menſchen ſprechen können .. Denn die Wir⸗ 
kung dieſer Wochen und Monate laſtet noch heute in er- 
ſchütternder Gewalt auf mir! In Berlin war wohl Teil⸗ 
nahme und Mitſchwingen der Herzen zu verſpüren geweſen, 
wenn auch die Kritik erwartungsgemäß verneinte, ja dieſelben 
Leute, die bei einer „harmloſeren“ Gelegenheit! mich freudig 
bejaht hatten, nunmehr gar nichts an mir wollten gelten 
laſſen — Kontakt und Überſtrömen des Gefühls auf die 
Menſchen war zu verſpüren geweſen („Geiſt und Leben“, 
2. Januar 1917), ſo daß ich noch unverzagten Mutes 
nach München fuhr, auch jenen ſtammverwandten Deutſchen 
zu fagen, was ich mußte. 

Dort aber erging es mir, wie es in dieſer Stadt nicht 
anders geſchehen kann, zu einer Zeit, da die beſten Männer 
im Felde weilen und das, was ſich durch die Straßen in 
ſchwarzer Soutane und glattraſierten Geſichtes ſchleicht, die 
Herrſchaft zu gewinnen beginnt... 

Was ich in, Geiſt und Leben“ noch wenige Tage vorher in Ber⸗ 
lin ausgeſprochen hatte: daß es nur eines gebe, das des Geiſtigen 
wahre Erprobung und beſte Betätigung wäre, nämlich die 
Einwirkung im unmittelbar geſprochenen Worte, von An⸗ 
geſicht zu Angeſicht, das wurde mir vorerſt zu teil! Denn 
es war mir vergönnt geweſen, vor einem erleſenen Kreis 
von Menſchen der ſogenannten höchſten Geſellſchaft von meinen 
Verſen manches zu ſprechen — und es war gelungen, was 
ich erſehnte. Der Strom des Fühlens ſprang wirklich über 
in die Geiſter und Herzen der bewegten und mitfortgeriſſenen 
Hörer. Und wie es Grillparzer fo wehmütig in feinen „Er- 
innerungen im Grünen“ zu ſagen weiß, hätte ich es auch 
mir ſelber zurufen können, da in atemloſer Anteilnahme 


'Der Vortrag „Neue Wege der Kultur“ (Ethiſche Geſellſchaft, No⸗ 
vember 1916) war äußerſt freundlich begrüßt worden. 
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meine Hörer fih mir zuneigten: „Du haft es, was dein 
Blick in weiter Ferne ſah!“. 

Ja, ich hatte es, für 3 beſellgende Augenblicke! Aber 
wie des Siſyphus Stein, der von der erreichten Höhe wieder 
zu Tale kollert, ſo ward mir, da ich den Gipfel erreichte — 
mit den letztgeſprochenen Gedichten! — alles mit einem 
Schlage zu nichte. Denn mit dieſen zwei Sonetten („Das 
neue Oſterreich!“) hatte ich mein politiſches Glaubensbekenntnis 
aus voller Überzeugungsmacht hinausgerufen und — die An- 
weſenden waren davon zumeiſt zutiefſt verletzt, ſie, die ſo ganz 
anderem Fühlen und Wollen als ich törichter und deplacierter 
Bekenner hingegeben waren! Und da fiel der Stein zur 
Tiefe nieder — der Glaube, die liebende Zugeneigtheit, das 
in all den Lauſchern allmählich auferbaute Bild meines Seins 
ward zu nichte mit einem, wie weggewiſcht von Entrüſtung 
ob ihrer verneinten hochmütigen Ichſucht. 

Und da hub ein Fragen an nach Warum und Woher des 
unbequemen beleidigenden Bekenners! Und da — ward ſie 
triumphierend gefunden und mir „vorgehalten“, jene fixe Idee 
in aufatmendem Proteſte ...! Alſo deshab! Natürlich! Ein ...! 
Und das Wort ward wohl überlegenen Lächelns weitergegeben 
zu hochmütiger Erledigung des erkannten Feindes, das Wort, 
das mit mir in Verbindung gebracht, bequeme Schmutzwaffe 
abwehrender Verneinung und kläglicher Wahnwitz zugleich ift.. 

Und von da an, dem Tage, der mir mit einem Bejahung 
und bitterſtes Verneinen gebracht hatte, fühlte ich dieſer Stadt 
ingrimmigſtes Sichwehren und Nichtwollen meines Seins ... 
Aber ich hatte begonnen und hielt Stand, unbekümmerten 
Entſchluſſes, trotz aller der feindlichen Wellen, die gegen mich 
waren ausgeſendet, zu tödlicher Wirkung. 

Und ich blieb und wartete wochenlang, trotz des laſtenden 
böſen Druckes der Atmoſphäre, und hielt trotz alledem meine 
zwei Vorträge auch in München! 

Siehe „Seitenpfade”, Seite 121, 122. 
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Aber was nützte die zuſammengehaltene, geſtaute Glut 
und Kraft in ſolcher Atmoſphäre! Trotz des rauſchenden Bei⸗ 
falles der wenigen, die ich denn doch mit mir fortgeriſſen 
hatte dank der ungebrochenen Kraft meines Fühleng ... 
Kälte war um mich gebreitet, Kälte und grimmer Haß und 
böſes Verneinen. Und der eine Zeitungsmann, der ſchrieb, 
leugnete und drückte alles hernieder, was aus mir hervor⸗ 
gebrochen war, als gälte es eitlem Poſſenſpiel, und die 
anderen ſchwiegen, als wär's kein öffentlich Geſprochenes 
geweſen! Und da der zweite Abend kam, da hatte ich zu 
ſprechen vor einem kleinen teilnahmsloſen Auditorium un⸗ 
gläubiger und abgeneigter Hörer! ... Und abermals ward 
geſchwiegen, totgeſchwiegen der, den zu verhöhnen oder mit 
Argumenten zu widerlegen unmöglich war, der aber — 
und hätte der Allmächtige ſelbſt aus ihm geſprochen — nicht 
gehört werden durfte, weil er einbezogen war unweigerlich 
und unabänderlich in die fire Idee, die jenen, fo ihr ver- 
fallen erſcheint, ausfchaltet aus allem guten Glauben und 
geneigter Teilnahme, allem gütig⸗ liebenden Entgegenhorchen! 
Und das Furchtbare einer böſen, ſchwarzen, undurchdring⸗ 
lichen Mauer von Aberwitz und Verzerrung hob ſich vor 
mir finſter empor, und das Licht in mir, es ſchien zu ver⸗ 
löſchen und nicht zu ſein vor jener Mauer, und ödes Nichts 
drohte ſich zu breiten in und rund um den vergeblichen Rufer 
ins Leere 

Und ſo blieb denn nutzlos vertan die hohe, reine Kraft 
des zuſammengeballten Wollens. Und heute, wo dies, über⸗ 
wunden, durchſchaut, belächelt und abgetan, längſt hinter mir 
liegt, heute kann ich nichts anderes tun zur Erklärung des 
damaligen Frevels, der von der Menſchen ſchnöder Erbärm- 
lichkeit begangen worden war an einem aus reinem Herzen 
Spendenden, als den neuartig variierten Satz aus jenem 
herrlichen Korintherbriefe des Apoſtels hierherzuſetzen: „Wenn 
ich mit Menſchen- und Engelzungen redete und die fo ge- 
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kommen waren, mich zu hören, hätten der Liebe 
nicht, ſo wär' ich ein tönend Erz oder eine klingende Schelle. 
Und wenn ich weisſagen könnte und wüßte alle Geheimniſſe 
und alle Erkenntniſſe, und hätte allen Glauben alſo, daß ich 
Berge verſetzte, und die ſo gekommen waren, mich zu 
hören, hätten der Liebe nicht, ſo wäre ich nichts... 


* 


Wie einer, der nutzlos gerungen hat mit finſtern Dämonen 
des Wahns, war ich heimgekehrt in den redlichen Norden! 
Und ein letztes Mal in dieſem ereignisreichen Jahre wollte 
ich vor die charakterfeſten Männer des Nordens hintreten 
mit lebendigem Worte! Und ſo hielt ich denn jenen Vortrag 
„Zur Förderung der Perſönlichkeiten“ auch in Berlin in einem 
der größten und bedeutendſten Vereine des Reiches. 
Und abermals ward all das lebendig, was mich erfüllte und 
heute noch erfüllt, und dieſen harten ungläubigen, ſchwer zu 
Bewegenden verſuchte ich zuzuſtrömen, was in mir ans Licht 
wollte über das Schickſal und den hohen Sinn des Schaffenden 
in der Welt. 

Und da, als ſollte ich auf das rieſengroße, ſeit Jahrzehnten 
emporgewachſene! der ſtets gleichen wahnwitzigen einen Ver⸗ 
neinung den weithin „ſtrahlenden“ Punkt aufgeſetzt bekommen, 
geſchah, was ich im Nachwort zu jenem zum Buche gewandelten 
Vortrag ſchon berichtet habe: Da einige bewegt, viele be— 
unruhigt, die meiſten kaum aufgerüttelt waren aus feſter 
Starrheit, da erhob ſich, nachdem ich geendet hatte, einer 
der Zuhörer, bleich und verſtörten, verzerrten Angeſichtes, 
und — wollte mir das Recht abſprechen, mir, der ich ja 
auch von den Maklern und Machern herkomme, in ſolchem 
Sinne zu reden. Und aus ſolchem Munde die ſchönen und 
gebilligten Gedanken zu vernehmen, ſei unerträglich!!! 

Nun, was von meiner Seite hierauf geſchah, iſt neben— 
ſächlich und hat nichts zu ſchaffen mit dem Problem ſelbſt 
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diefer ewig wiederkehrenden Verneinung! Daß aber hier 
— ordentlich als ſollte ein Schulbeiſpiel aufgeſtellt werden 
für dieſer nordiſchen Deutſchen „Charakter ohne Phantaſie!“ — 
einer auftrat (und ſicher nicht der Schlechteſten einer !), der 
feiner firen Idee treu blieb, ohne hinzuſchauen, ohne hinzu⸗ 
hören, ja in verzweifelter Abwehr gegen all das ſo qual⸗ 
voll Vernommene — das iſt, als hätte das Schickſal es 
gerade mir aufgeſpart, am eigenen Leibe und Geiſte das 
Einſetzen jenes alles mit ſich fortreißenden Wirbels und 
Trichters ſo deutlich zu erleben, daß ſeine Gewalt, ſeine Un⸗ 
ausrottbarkeit, ſeine alles vernichtende Wut mir die letzte 
Aufklärung bereite! 

Heute, wo ich in lächelnder Rückerinnerung jenes Vor⸗ 
falles gedenke, möchte ich ihn nicht vermiſſen, als Krönung 
und wohl auch „unübertroffenen” und „unübertrefflichen” 
Höhepunkt dieſer trüben Erlebnisreihe. Und das beglückende 
Gefühl, daß nach ſolchem Geſchehen nichts Überbietendes 
mehr zu denken ſei, gibt mir, der ich ſelbſt dies zu über- 
winden vermocht habe, freudige Kraft für die Zukunft! 

Wahrlich, wenn Er zu jenen aus fixatoriſcher Ohnmacht 
Sekundär-⸗Beweglichen ſagen konnte: „Sie haben Augen 
und ſehen nicht, ſie haben Ohren und hören nicht!“ — von 
jenen andern Sekundären (aus ſtarrem Feſthalten ohne 
firierende Kontrolle, ja mit wütender Abwehr der aufge⸗ 
zwungenen „unbrauchbaren“ Fixation!) müßte es heißen: 
Sie haben Augen und ſehen nicht hin, ſie haben Ohren 
und hören nicht hin! 

Und mögen ſie auch vorerſt nicht hinhorchen und nicht 
hinblicken in vorgefaßtem Wahn — einmal werden ſie doch 
Auge und Ohr hinwenden in erkennendem Staunen, die 
allzu feſt erſtarrten, aber doch im Grunde redlichen Männer! 
Und dann werden fie deſſen gewahr werden, den fie ver- 
neint haben, und den Blick erhebend in liebendem Erkennen 
werden ſie ſich ſchämen „der an mir verübten lächerlichen 
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Freveltaten” ... Und ihre Hände werden in den meinen 
ruhen und wir werden uns ſehen und erkennen, und der 
Wahnwitz wird gewichen fein für alle Zeiten.. 


XLIII. 


Und da ich nunmehr all dies Verletzende — das mich, 
den innerlich Freien aber doch gar nicht zu verletzen ver- 
mochte, weil es ja doch völlig an mir vorbeigegangen war — 
da ich es hier gelaſſen niederſchrieb und ſo alles geſagt und 
hiermit auch überwunden iſt, erblicke ich, rückſchauend auf 
mein vergangenes Leben, nur mehr ein Ereignis, über das 
wohl manche, die mir, nach beſeitigten Hinderniſſen, etwa 
freudig entgegenzuſchreiten bereit wären, etwa „ſtolpern“ 
könnten. 

Und ich höre dieſe Wackern ſagen: Ja, dies alles wäre 
ja wohl verſtändlich und wir begreifen, wir billigen, ja wir 
beginnen ſogar langſam den unentwegten Mann in Liebe zu 
betrachten, aber — da hat es vor etlichen Jahren ein Er— 
eignis gegeben, eine gerichtlich erhobene Klage, einen Pro= 
zeß .. . und jene Affäre taucht vor den Bedenklichwerdenden 
auf, die ſo vielen ſonderbar, unverſtändlich, ja tadelnswert 
und verwerflich erſchienen war... 

Nun, ich gedenke hier gewißlich kein mit tauſend Freuden 
begrabenes und vergeſſenes Ereignis wieder hervorzuzerren! 
Aber allen denen, die es wagen ſollten, mir jenes mißliche 
Ereignis irgend vorzuhalten und vorzuwerfen, ſei hier zu 
endgültiger Erledigung klargemacht: Es iſt mehr als natürlich, 
daß einer, der aus feſter Art und unerſchütterlichem Sein 
den Kampf aufzunehmen beſtimmt ward gegen jenen Ungeiſt 
unſerer Tage, vorerſt dem allzunahen begegnen und ihn von 
ſich zu weiſen geradezu verurteilt iſt. Daß dieſer Ungeiſt an 
allzunaher Stelle einſetzte, iſt aus der ganzen Sachlage be— 
greiflich, daß die Abweiſung eine radikal ſichtbare ſein mußte, 
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ift Konſequenz meines gegebenen Seins, ja genauer noch: 
Bedingnis und erſte nicht zu meidende Stufe zu voller Ent- 
faltungsmöglichkeit des wahren Seins! Und kann „man“ — 
d. h. der nach armſeligen Moral-Klifhees Voraus- und Ab⸗ 
urteilende! — nicht begreifen, wie „man“ ſo etwas, wie es 
damals geſchah, tun könne, ſo ſei hier feſtgeſtellt in klaren, 
eindeutigen Worten: Was ich damals tat und tun mußte aus 
dem Akte ſimpelſter geiſtiger Notwehr, das würde ich heute 
genau ſo wieder vollführen, wenn es wieder vor mich hin— 
träte! Und was ich in einer Schrift der Rechtfertigung damals 
ausſprach, es ſei hier wiederholt zu neuerlicher Beherzigung: 

„Jenen, die trotz alledem und alledem nicht ablaſſen können, 
mich immer noch für einen Don Quixote zu halten oder 
aber einen Narren oder aber Einen, der ſich auf dieſe Art 
geiſtiger Notwehr etwa hervortun will, ſei langſam, klar und 
deutlich von mir geſagt: Wer das nach der Lektüre dieſer 
Schriſt noch im ſtande iſt, der iſt entweder ein Dummkopf 
oder ein Pfaff oder eine alte Tante oder endlich jene reizende 
Wiſchung aus allen dreien, die man Philiſter nennt, und die, 
ſeit dieſe Welt beſteht, alles Starke und Große, alles Tapfere 
und Gerade, alles Stolze und Ganze in die Stickluft ihrer 
Stallgemeinſchaft herunterzuziehen ſich vergeblich abmüht.“ 

Die erwähnte Schrift iſt in Oſterreich von der Zenſur 
verboten, in Deutſchland vom Buchhandel zurückgezogen 
worden. Und wenn ich auch hier in voller Abſicht jenes in 
frohem Aufatmen überwundene und zu Ende geführte Ge— 
ſchehen nicht näher präziſiere, es ſo für alle Nichteingeweihten 
in rätſelhaftes Dunkel hüllend — ſollte irgend wer in ernſter, 
redlicher Befliſſenheit eine wahre Auskunft über jene Ereigniſſe 
von mir erwünſchen — nun, an ſicherer Stelle beſitze ich noch 
genügend viele jener Schriften, um jeden ernſtlich Aufklärung 
Heiſchenden zu befriedigen. Und hier noch ſo viel: Auch dieſer 
Verſuch kopfſchüttelnder Bedenklichkeit mußte zu nichte werden 
im Lichte der Wahrheit. Und — verallgemeinernd geſagt — 
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die Achillesferfe, die der Spießbürger fo gerne ſieht oder 
beſſer ſucht an dem, der zu Kampf und Ringen durch ſein 
gegebenes Sein beſtimmt iſt, ſie iſt nicht da, oder genauer 
geſprochen, ſie iſt überall dort, wo die ſchmutzige und be— 
ſchmutzende Hand der Be-Greifenden (Nicht-Begreifendenl) den 
reinen und bloßgelegten Leib zu berühren wagt! 

Und wer da irgendwie ſtaunen mag über ſolchen Hochmut 
und ſelbſtherrliche Vermeſſenheit, der erfahre, daß wir Ringenden 
wider eine Welt von Dummheit, Bosheit und vorein— 
genommene Verneinung zwiefacher Natur nur auszuhalten 
und auszuharren vermögen, in dem ſtolzen und unerſchütter— 
lichen Hochgefühl unverlierbarer Reinheit und Kraft! Und 
daß mithin nicht an uns, nein, nur in dem Auge mäkelnder 
und ungläubiger Betrachter jene Achillesferſe zu ſuchen iſt, 
ohne die armſelige Knechtsnatur ſich nichts Gutes und Ganzes 
zu denken vermag, es ſo in den Dunſtkreis der eigenen er— 
bärmlichen Art hernieder verzerrend. 

Wer ſo das Geſetzmäßige meiner (Fort-) Entwicklung viel⸗ 
leicht gerade an jenem vorerſt ſo abſonderlich Erſchienenen 
hat ermeſſen lernen, der wird mich wohl endlich wahrhaft 
und unverzerrt ſo „ſehen“ können, wie ich mit dieſem 
meinem Buche hier aus aller Ordnung endgültig hervor— 
zutreten unternahm. Und ſo werden Schicht um Schicht die 
Binden von den Augen der Mißdeuter und Verneiner hinweg— 
geſunken ſein, bis endlich der Menſch geſehen wird, wie er 
nun einmal iſt, in ungetrübter Wahrhaftigkeit! 

Dazu fehlt heute noch viel! Nur langſam, ganz langſam 
wird der Wahn ſich verflüchtigen, der die Welt ſo oft unfähig 
macht, des Reinſten froh zu werden. Und mag auch noch ſo 
viel des troſtlos Niederdrückenden, des wütenden Haſſes von 
der einen, der ingrimmig ſtarren Verneinung von der anderen 
Seite mir noch bevorſtehen in kommenden Tagen, tröſten 
will ich mich doch und aufrechterhalten zu ſtolzem Weiter— 
ſchreiten auf erwählter, ja durch das unerbittliche Schickſal 
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gegebenen Weſens vorherbeſtimmter Bahn mit dem klaren 
Wiſſen um mein unausrottbar feſtverwurzeltes Sein. Und 
wie nun einmal alles Leid in der Welt, ſo ferne es einen 
trifft, der ihm gewachſen iſt, dieweil es ihn nicht innerlich 
wirklich verletzen konnte, verſöhnend von ihm abfallen muß 
wie Kruſten vernarbter Verwundungen, ſo endige auch dieſe 
ſchonungsloſe Aufdeckung aller verkoſteten Bitternis mit der 
doch zuverſichtlich erwarteten, ja ſicher bevorſtehenden 


Verklärung 


Töricht, wer da jammernd ſchilt, 
Daß er Unrecht viel erlitten, 

Sieg, den leidend wir erſtritten, 
Wird zum Sieg, der bleibt und gilt. 


Alles böſe, bittre Nein, 

So die Welt uns zugerufen, 

Bildet doch am Ende Stufen 
Aufwärts in das Licht hinein. 
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Schlußbetrachtung 


in weiter und mühſeliger Weg liegt hinter uns. Aus 

dem Dämmergrau finfterer Vergangenheit haben wir das 
Erwachen des ſeltſamen Geiſtes eines einzigartig in der 
Welt verirrten ehemaligen Volkes aufgeſpürt und verfolgt 
zu Reife, Wandlung, Austritt und Angliederung an andere 
Völker. Wir ſahen, wie der Geiſt der Geiſtloſigkeit — denn 
ohne aktiv primäre Fixation iſt von wahrem 
menſchlichem Geiſt nicht die Rede! — zur Raſſe der 
Raſſeloſigkeit führte, welche Raſſe der Raſſeloſigkeit den Charakter 
der Charakterloſigkeit in der Berührung mit eindeutigen Geiſtern 
zur Folge hatte! Wir haben dies Verhalten erforſcht und beob- 
achtet in den meiſten Lebensgebieten, wo nur immer es zu Ent⸗ 
faltung und Beeinträchtigung der Umwelt zu führen im ſtande iſt. 
Was vorerſt flüchtig aufblitzendes Bild geweſen, das Sklaven⸗ 
tum, es wurde bald zum bedeutſamen Vergleich, dann zum 
ſtets tiefer verankerten Gleichnis, bis wir am Ende die volle 
Gleichheit des pſychiſch-ſoziologiſchen Prozeſſes von Einſt und 
Jetzt in ſeinem Weſentlichen erkundet hatten! So ſtand und 
ſteht uns nun eine bisher unlösbar erſchienene Frage als 
von allen Seiten beſichtigtes, ja ergründend durchſchautes 
Problem da, das nunmehr all ſein Fraglich-Problematiſches 
verloren hat und in überraſchender Klarheit, ein gelöſtes 
Rätſel, vor unſeren befreiten und entſpannten Blicken daliegt. 
Die Wahnvorſtellungen des religiöſen Glaubens, wie ſie in 
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den — auf beiden Seiten ſekundären — Ideen aufeinander 
losſchlugen, haben wir erkannt als das, was ſie waren: 
nicht find die fanatiſch bis zu Tod und Vernichtung feit- 
gehaltenen Gegenſätze (von Jud und Chriſt!) das Weſent⸗ 
liche, ſondern nur das Symptom, ein Symptom für den 
eigentlichen, dahinter ſich auftuenden Abgrund zwiſchen geiſtigen 
Urverſchiedenheiten von Menſchenraſſen. Und nachdem wir die 
Stufenleiter der unguten und beim Grundübel verharrenden 
Entſklavung unerbittlich verfolgt und ſchonungslos alle ſeine 
Erbärmlichkeiten und Verlogenheiten aufgedeckt hatten, gelang 
es uns anderſeits auch, den langſamen, heute kaum noch 
ſichtbar gewordenen Prozeß der Fortentwicklung aus entleben⸗ 
digter Umwelt bei ererbter primärer Kraft aufzuweiſen! Und wir 
ſahen, wir verſtanden es, wie mit dem wiedererlangten wahren 
Leben, auch im gleichen Prozeſſe der Ungeiſt hinwegſchwinden 
kann, trotz dem gleichgebliebenen und ſo lange Unvereinbares 
vereinenden Wahnworte! Und der „Ewige Jude“, vor unſern 
Augen durfte er ſterben eines ſpäten kaum noch erhofften Todes .. 

Noch aber lebt der Ungeiſt der raſſeloſen Raſſe rund um 
uns, und ſein ſchrecklich drohendes Unheil, aus dem Oſten 
Europas flutet es unermüdlich auf uns ein, die wir uns 
noch kaum zu erwehren wußten des alten Ungeiſts altver⸗ 
wurzelt⸗unverwurzelter Öefchlechter! Und da wir es nunmehr klar 
und unerſchütterlich wiſſen: nicht mit einem Schlage und in 
Maſſen kann der Prozeß der Entſklavung verlaufen, ja die drei 
Stufen der Entſklavung find nur dort und nur dann zu 
erwarten, wenn alle innerlich- äußerlichen Bedingungen zu 
endgültiger Wandlung vorhanden find, — darum muß der 
Europäer, dem um den guten Geiſt in ſeiner entlebendigten Welt 
recht bange geworden war, in unerbittlicher Wahrhaftigkeit 
einſehen, daß wir ſchon zu viel am Vorhandenen zu tragen 
und zu leiden haben, um es dulden zu dürfen, daß jener 
fluchwürdige Geiſt raſtloſer Fixationsbeweglichkeit unſer Leben 
weiterhin verſtöre und verwirre! 
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Und fo muß denn dies Buch den Menſchen warnend 
predigen, ſich mit eiſerner Strenge den vom Oſten andrän— 
genden jüdifchen Menſchenſtrom vom Leibe zu halten! Wenn 
wir geneſen wollen vom fluchwürdigem Ungeiſt, ſo heißt es, 
unter uns von neuen lebenszerſtörenden Keimen vergiftender 
Geiſtverlaſſenheit nichts mehr zu dulden! Fort alſo und hinaus 
aus dem entweihten alten Europa mit all den unermüdlich 
andringenden Juden des Oſtens! (Anmerkung.) 

Wer, wie der Oſterreicher, Gelegenheit hat, dieſe unheil— 
vollſte aller Invaſionen zu beobachten, der weiß, was da 
geſchieht! Sie kommen an in der fremden Welt, beweglich, 
bereit zu allem, unverwurzelt und ziellos, die unglückſeligen 
Flüchtlinge des Oſtens! Und finden nichts zu ſchaffen vor— 
erſt auf feindlich verſchloſſenem Erdreiche ... So aber ſitzt 
es herum in den Kaffeehäuſern der öſtlichen Vorſtadt, ge— 
ſtikuliert und ſchwatzt, feilſcht und erliſtet ſich Handelsziele 
dem allgewärtigen Ungeiſte! 

Und dann überflutet's das Land wie Heuſchreckenſchwarm 
und ſchleicht ſich ein wie Seuche zwiſchen den Bedürftigen 
und des ſelbſttätig Schaffenden erſehnte Gaben. Und — wie 
dieſer Krieg es ſo furchtbar gezeitigt hat — da ſchieben ſie 
ihre überflüſſigen und ohnmächtigen Exiſtenzen zwiſchen die 
beiden, klemmen ſich ſtöhnend und ſchwitzend vor Geſchäftig— 
keit darein, reißen den Abgrund auf, breiter und breiter, 
zwiſchen Käufer und Ware, ſich und ihrem Gewinn eine nicht 
mehr entbehrliche Baſis der Entfaltung zu bereiten! Und die 
armen Menſchen keuchen unter der Laſt des aufgezwungenen 
Zwiſchenmannes. 

Dieſer aber, ſtark durch die den Verwurzelten ſo fremde 
Gabe des beweglichen Haſtens, wird reich und mächtig und 
gelangt dank der Ahnungsloſigkeit der Völker, Staaten und 
Machthaber eben für jene Sklaveneigenſchaft zu Anſehen 
und Auszeichnung, ohne daß ſich freilich Ausſehen und innere 
Anzeichen wahrhaft gewandelt hätten! Und ſo wurden 
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die Beherrſcher des Geldes in der Not des 
Krieges durch gnädig gewährte, Zeichnung“ der 
ſtaatlichen Anleihen gar zu „Wohltätern des 
Vaterlandes“, das ihnen dankte und ſchmeichelte, 
ja etwa ihre unſauberen Machinationen und 
Manöver nicht ahndete aus Angſt vor einer er⸗ 
bittert verweigerten Unterftügung! Das war 
die wahretroſtloſe Stellung der Völker Europas 
zu den Repräſentanten des ſekundär beweglichen 
Ungeiſtes in dieſem Kriege! .. 

Aber im gleichen Maße wie die finnlofe Macht des Se⸗ 
kundären geſtiegen iſt und ſich ſo doch wohl auch in Aber— 
witz und Verderben gezeigt hat, hatte die Menſchheit wohl 
auch Gelegenheit, ſich auf die ewigen Werte des unmittelbar 
Primären zu beſinnen. Denn wenn auch durch das ſchwindel⸗ 
hafte Preisſteigen und⸗ſteigern das Geld zwar entwertet, die Be⸗ 
ſitzer desſelben aber doch noch immer für die wahren Herren 
der Situation gelten konnten — daß die Lebensmittel ſelbſt, 
die Früchte des Bodens, das Vieh auf der Weide, der 
Menſch der betreuenden, hütenden und wandelnden Arbeit 
der Hände, das Eigentliche, das Wahre, das Ewig-Seiende 
bedeuten und ſind, das wird wohl dieſer Krieg der Welt 
genugſam tief und nachhaltig einprägen, ſo daß ſie all den 
Sinnloſigkeiten des ſekundären Ungeiſts ein — allzu ſpätes! — 
Ende bereiten könnte. 

Wir haben den Ungeiſt, entweichend aus dem, der ihn 
unwillig beherbergt und als ſein Träger bezeichnet wird, als 
morbus judaicus kennen gelernt. Wie es aber auch im 
Krankheitsablaufe der Lebeweſen anſonſten ergeht, daß der, 
ſo als völlig Geſunder von einer Erkrankung befallen wird, 
ganz anders bis ins Mark ihrer Vergiftung verfällt, als 
der durch Jahrhunderte „Prädisponierte“, ſo hat denn auch 
der morbus judaicus die ganze Welt der Wirts völker 
ganz anders vergiftet denn die unſeligen Erbträger und ſie 


238 


ſiecht dahin an den unheilvollen Folgen der fürchterlichen 
Infektion! Und während bislang immer nur die Symptome 
der böſen Organvergiftung erkannt worden waren — das 
Weſentliche, der Krankheitserreger war dem Blicke 
des Forſchers verborgen geblieben bis auf dieſen Tag! Wir 
aber haben dieſen Erreger im Verlaufe unſerer Unter— 
ſuchungen wohl kennen gelernt, wir wußten ihn nicht nur 
beim Namen zu nennen, wir haben ſeine zerſtörende Wir— 
kung auch hindurchverfolgt und -beobachtet Glied für Glied 
am vergifteten Organismus. Und wie bei allen Erkran— 
kungen des Leibes, iſt auch hier im Geiſtigen mit Beſtimmt— 
heit zu erhoffen, daß die Antitoxine gefunden werden gegen 
den böſen Paraſiten. Und wie es im Organiſchen die 
Leukozyten ſind, die der tätig und in gutem 
Stoffwechſel Lebende in ſich beherbergt und neu 
erzeugt, welche den böſen Eindringling ein— 
kreiſen und unſchädlich machen, ſo wird der auf— 
gefriſchte geiſtige Blutkreislauf geſunden pri— 
mären Lebens unweigerlich Herr werden des 
lähmenden ſekundären Ungeiſts! 

Dieſer Abbauprozeß der Vergiftung iſt jedoch ein gar 
langſamer und allmählicher. Daß und wie er ſich bei denen 
vollzog, die die Träger des Giftes find, war bis heute ver- 
borgen geblieben. Denn der Konflikt von Erſcheinungen und 
Übergängen, wie er im analogen Abbau vor vielen Jahr— 
hunderten in vierfältiger Gliederung ſeine Bezeichnung fand 
— servus, libertus, libertinus, ingenuus! — und 
deſſen Gegenſpiel zwiefach zu benennen war — civis und 
nobilis! — er hatte in der Gegenüberſtellung „Jude und 
Chriſt“ oder „Arier und Semite“ feine unzureichende Be— 
zeichnung gefunden! Denn während das erſtgenannte 
Begriffspaar im Grunde zwei verſchiedene 
Symptome eines und desſelben ſeeliſchen Lei— 
dens fälſchlich einander gegenüberſtellte, haben 
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die Raffenworte zwar unendlich bedeutſameren Erkenntnis⸗ 
wert, konnten aber nicht die geringſten Aufſchlüſſe über 
Wandlungen und Übergänge geiſtig-ſoziologiſch⸗-phyſiologi⸗ 
ſcher Natur vermitteln, ſo daß die letzte Einſicht für immer 
verſchloſſen zu bleiben drohte. 

Nun aber hat die Menſchheit, die bis ins Mark am 
morbus judaicus erkrankt war, Erreger und Heil— 
verfahren kennen gelernt und nun iſt es die bewußt ge⸗ 
wordene ernſte und große Aufgabe, ſich zu hüten und zu 
bewahren vor neuerlicher Vergiftung, die alten Keime aber 
des uralten Erbübels zu erkennen, zu bezwingen, zu über⸗ 
winden durch lebendige, alle Gifte ertötende unmittelbare 
Berührung einer tätig umfangenen, neugewonnenen Erde. Und 
es iſt mit voller Zuverſicht zu erhoffen, daß das ſchwere Werk 
der Geneſung vom ſekundären Ungeiſte einer neuauflebenden 
Menſchheit zu guter Letzt auch gelingen wird! 

Wien, am 30. November 1917. 

* 

Mit vollem Bewußtſein läßt der Verfaſſer zwei Jahre nach 
der Abfaſſung dieſer hoffnungsfreudigen Schlußworte dieſe 
letzten Sätze unverändert ſtehen, denn, vor dem Zuſammen⸗ 
bruche Deutſchlands geſchrieben, erweiſen dieſe zukunftsfrohen 
Gedanken von damals in greller Furchtbarkeit, wie weit 
wir fortgerückt find von dem erſehnten Ziele, ja wie er— 
barmungswürdig das arme, beſiegte Deutſchland lebens⸗ 
zerſtörender denn je vom morbus judaicus ergriffen 
wurde! Daß Deutſchtum und Judentum polare Geiſtes⸗ 
verfaſſungen ſind, daß jenes zu Grunde gehen muß und 
ſchier zu Grunde gegangen iſt, da dieſes triumphierte, was 
zu geſchehen hat, das Deutſchtum vor völligem Untergange 
zu bewahren, das behält ſich der Verfaſſer vor, noch im 
Laufe des kommenden Winters in einer Schrift „Deutſcher 
Geiſt — oder Judentum!“ zu verkünden. 

Wien, am 15. Juli 1919. 
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Anmerkungen 


Trebitſch, Geiſt und Judentum. 16 
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Vorbemerkung: 


Dieſe Zuſätze finden ſich nur deshalb an einer geſonderten Stelle, um den 
geſchloſſenen Gang der Unterſuchung nicht zu unterbrechen. Im übrigen 
ſind ſie aber von bedeutſamer, ergänzender Wichtigkeit, was auch durch die 
gleiche Größe des Druckes hervorgehoben ſein ſoll. 


Erſter Teil 

Zu Seite 13: 

Daß das hiſtoriſche Detail mit vollem Bewußtſein außer 
acht gelaſſen wird, hat feinen guten Grund. Gerade der Er- 
kenntniskritiker wird ſelbſtbeſonnen vor der Einverleibung 
gelehrter Forſchung ſich hüten, wiſſend, wie es bei allen 
durchs bedruckte Papier gewonnenen, noch ſo „exakten“ 
Kenntniſſen zugeht: da iſt es nie mehr möglich, das wahr- 
haft reine exakte Wiſſensmaterial von der Ausdeutung und 
Belichtung durch den Geiſt des Forſchers zu trennen, ein 
zweiter, dritter Forſcher u. ſ. w. übernimmt dann abermals 
das Material zum Bedenken ſeines Stoffes aus zweiter, 
dritter Hand und weiß ſelber nicht mehr genau zu ſcheiden, 
wieviel davon bereits durch Färbung und Ausdeutung um⸗ 
gewandelt iſt, ſo zwar, daß alle Hiſtorie in ſtets potenzierter 
Steigerung mit den Denkprozeſſen all der Betrachter, durch 
die ſie hindurch mußte, belaſtet, gefälſcht und umgedeutet 
erſcheint! Nun aber ſpielt, oft völlig unbewußt den ſich für 
ſehr „exakt“ haltenden Forſchern, immer ihr jeweilig gegebener, 
doch ſtets alles Material vorbeſtimmender und wandelnder 
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Standpunkt eine ungeheure Rolle beim „Belichten des Vor⸗ 
liegenden“, wie denn der Hiſtoriker, viel mehr naiver Ego⸗ 
zentriker als er ſelber ahnt, ſeine Perſönlichkeit an alles 
mitbeeinfluſſend heran-, ja „in alles hinein“⸗trägt. Wer 
dies zutiefſt erfaßt hat und ſo die nicht mehr loslösbare 
Schicht von Ausdeutungen und Zuſammenfaſſungen geradezu 
ſchaudernd empfunden hat, der wird mit einer gewaltigen 
Skepſis aller Hiſtorie gegenüberſtehen und ſich hüten, wo 
es gilt, ein Weſentliches für ein heute noch Sichtbares zu 
finden, „Belege“ für ſeine Anſicht hierüber triumphierend 
aus dem Wuſt des Wiſſens herauszuſtöbern. Denn, ehrlich 
ſelbſtbeſonnen, weiß der Erkennende allzu gut, wie ſehr er 
in aufleuchtender Freude des Bejahtſeins nach dem „Beleg“ 
gierig greift, der ihn bejaht und jenen gefliſſentlich überſieht, 
ja über jenen hinwegſehen muß, der ſeinem Wollen und 
ſeinem Darſtellungsziel nicht behagt! Wer dies durchſchaut 
hat, wird vorziehen, in der Belichtung eines heute noch 
Lebendigen ganz und gar ſich dem unmittelbaren Blicke an⸗ 
zuvertrauen, ohne ängſtlich nach hiſtoriſcher „Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft“ auszulugen, die gemeiniglich am eifrigſten geſucht und 
gefunden wird, wenn der eigene Blick unſicher und irgend 
willens getrübt ſich erweiſt! Mit zu viel „Willen der Einzelnen“ 
iſt eben alles in der Welt belaſtet, als daß der Menſch mehr 
und Beſſeres leiſten könnte, als nur dort an Erkenntnis 
zu glauben, wo er ſelber nicht willensgetrübt ſieht, ſo muß 
er denn bewußt-egozentriſch alles verſchmähen, womit all⸗ 
überall „fertige Standpunkte“ als mühſelig und ſchrittweiſe 
erklommen dem Forſcher ſelbſt und der aufnehmenden Welt — 
vorgeheuchelt werden. 

So geſtehe ich denn ganz offen, daß ich, der ich durch 
mannigfaltige Studien nicht eben ungewohnt bin, ein kom⸗ 
pliziertes Gefüge in mir aufzuerbauen, etwa aus Chamberlains 
(ſiehe Anmerkung zu Seite 7) ſonſt ſo lichtvoller und plaſti⸗ 
ſcher Darſtellung, dort, wo es der Entſtehung der Judenraſſe 
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gilt, nicht recht klug werden konnte. Zu ſehr iſt bei dem un— 
geheuren, die längſten Zeiträume oft in das Bild eines 
Menſchenalters verkürzenden Völkergeſchiebe da alles ver— 
wirrt, als daß ſelbſt der Denkgewohnte in dem Wirrwarr 
der Beduinen, Hethiter, Israeliten (Stämme und Neben— 
ſtämme), Hebräer, Babylonier (Sumero-Akkadier), 
Philiſter, Amoniter, Phönizier je völlig klug werden könnte, 
zu viel iſt da geſchehen, zu wenig iſt im Verhältnis zu den 
gewaltigen Wandlungen wahrhaftig feſtſtehend, als daß wir 
auf mehr als durch die jeweiligen, ihr „Endziel“ ſtets in ſich 
ſchließenden Ausdeutungen der einzelnen Forſcher angewieſen 
wären! So verläßt ſich auch der ehrlich Geſtehende lieber 
gleich auf die beim wahrhaft erfaſſenden Geiſt untrügliche 
Viſion, als daß er den — ſcheinbaren! — Umweg über 
das (der inneren Viſion zuliebe!) herbeigeſchleppte „exakte 
Material” einſchlüge ... 

Zu Seite 16: 

Nach der aufgeſtellten Definition gibt es — permutativ — 
vier Arten von Behandlungen der Judenfrage. Die bejahende 
und verneinende Methode jüdiſcherſeits, die gleichen zwei 
Methoden gegnerifcherfeits. Für die jüdiſch-bejahenden Dar⸗ 
ſtellungen erübrigt es ſich wohl, Namen und Werke anzu- 
führen, da die Verteidigung des Beschuldigten, inſoferne 
ſie Notwehr iſt, ebenſo begreiflich als unintereſſant und 
namentlich auch ſchönfärbend und vertuſchend (im Nach— 
teiligen) ausfallen muß!. Von den feindſeligen Schriſten, 
deren unüberblickbare Menge eine auch nur annähernde Auf- 
zählung oder gar Einſicht unmöglich macht, möchte ich als 
epochemachend und von tieferem bleibenden Werte hier nur 
Chamberlains Darſtellung: „Der Eintritt der Juden in 


1 Ein Buch „Die Juden und der Judenhaß“ von Konſtantin Brunner 
iſt unlängſt erſchienen, der rabbinatifch-falbungsvolle Ton, das Hinweg⸗ 
ſchauen vom „Eigentlichen“ machen die Lektüre außer für den „geborenen 
Philoſemiten“ einfach unerträglich. 
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die abendländiſche Geſchichte“ in feinen „Grundlagen des 
19. Jahrhunderts“, und Werner Sombarts „Die Juden und 
das Wirtfchaftsleben” erwähnen. Unter den „vom Juden weg” 
denkenden Geiſtern wäre als gleich bedeutungsvoll nur Otto 
Weininger mit dem dem Judentum gewidmeten Kapitel von 
„Geſchlecht und Charakter“ anzuführen. Von Autoren endlich, 
die ſich in bejahendem Sinne für das Judentum ausgeſprochen 
haben, möchte ich wohl vor allem Heinrich Graf Coudenhove: 
„Das Weſen des Antiſemitismus“ erwähnen. Was der Autor 
an das Problem als Eigenſtes heranbringt, iſt ſeine weit⸗ 
reichende Kenntnis der meiſten noch heute lebenden orientali⸗ 
ſchen Völker und Nationen, die ihm den Blick weitet für 
ein Einreihen des Judentums neben andern, ähnlichen Natio⸗ 
nalereigniſſen der Weltgeſchichte, ſo ſeine ſehr beherzigenswerte 
Parallele zu den Parſis, Armeniern u. ſ. w. Dazu kommt, 
daß Coudenhove noch eine ungeheure Beleſenheit und eine 
Reinheit und Unbefangenheit des Denkens ſein eigen nennt, 
die ihn hoch erhebt über alles konventionell raſſenhafte 
Spekulieren. Es iſt klar, daß ſich dem Hiſtoriker das 
Judentum namentlich als Religion, und deſſen Widerſacher 
als religiöfe Fanatiker darſtellen. Mag nun aber auch für 
die „Raſſe“ im anthropologiſchen Sinne bei den Juden 
nichts Entſcheidendes (nach der Schädelmeſſung hin) gefunden 
fein — in den nicht oſteologiſchen Merkmalen iſt jo Wefent- 
liches enthalten, daß es töricht wäre, mit Coudenhove in 
Abrede zu ſtellen, was jeder Blick, jedes Hinhorchen täglich 
und ſtündlich zu lehren vermag. Alſo: wenn auch der ur- 
ſprüngliche Fanatismus nur die „Religion“ ſah, heute, wo 
dieſe Seite des menſchlichen Wahnwitzes ausgetobt hat, 
hoffentlich für immer, bleibt dem nicht mehr fanatiſchen Geiſte 
noch das Reſiduum der geiſtigen Art, die körperlich-geiſtige 
Phyſiognomie als unleugenbare Tatſache. Auf alle Fälle aber 
iſt Coudenhoves Buch (1901) noch äußerſt leſenswert und 
ſei jedermann, der hiſtoriſchen Überblick ſucht, angelegentlich 
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empfohlen. Ein tieferer pſychologiſcher Blick oder gar erkennt— 
niskritiſche Menſchenergründung, ja das, was man Raffen- 
inſtinkt nennen möchte, iſt jedoch dem hochgeſinnten und vor— 
nehmen Verfaſſer entſchieden abzuſprechen. 

Zu Seite 27: 

Der ſo oft von Juden und Judenfreunden gemachte Verſuch, 
aus der Tatſache, daß die Juden hin und wieder im Ver— 
laufe der Geſchichte Ackerbau getrieben haben, zu folgern, ſie 
ſeien ein Volk von Ackerbauern geweſen, iſt inſoferne müßig, 
als niemals eine vorübergehende Beſchäftigung Beweis— 
mittel für geiſtige Uranlage bilden kann, entſcheidend aber 
iſt es, welche Lebensweiſe der geiſtigen Uranlage eines 
Volkes entſpricht, ja dieſe bedingt und erzeugt hat! Und da 
bleibt es allen Beſchönigungen zum Trotz unanfechtbar, daß 
das nomadenhafte Leben dem Geiſte dieſes Volkes entſprach, 
ja — wenn wir in prähiſtoriſche Zeiten uns zurückvertiefen — 
jene ganz eigenartige Geiſtigkeit durch die Umwelt (Wüſte) 
etwa gar entſtanden wäre. Wer hier nicht Akzidentielles vom 
Eſſentiellen zu unterſcheiden vermag, wird freilich den vor— 
übergehenden Zuſtand niemals vom weſentlichen Sein eines 
Volkes und einer Raffe zu unterſcheiden vermögen. Siehe 
hierüber auch den (Seite 271 abgedruckten) Brief des Der- 
faſſers an Profeſſor Werner Sombart. 

Zu Seite 29: 

Wer begreifen will, wie alle wahre Religioſität ganz 
eigentlich aus der Fixation des Naturverlaufes geboren wird, 
der bedenke, welche Kraft des Geiſtes ein erſtes Urbarmachen 
und Anbauen, Säen und Ernten erfordert. Denn nicht nur 
muß, namentlich im Norden, wo der Winter die Natur 
geradezu ertötet, beobachtet und bedacht werden, wie die 
Pflanzen ſcheinbar völlig verſchwinden (bis auf die Wurzel 
herunter, bei den ſogenannten Perennen), nicht nur muß all 
dies durch eine hochentwickelte, feſthaltende Kraft des 
Gedächtniſſes wohlbehalten fein, um dann „das Gleiche“ — 
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nach Jahresablauf! — wiedererkennen zu können, wenn es 
dann zur Tat kommt, auf Grund der Einſicht in Samen, 
aufſchießende Ahre und Frucht, welch tiefes Vertrauen in 
die Unverrückbarkeit des Geſchehens, welcher Glaube iſt 
da vonnöten, um Taten den Menſchen vollführen zu laſſen, 
die dann erſt nach langen, finſteren, traurigen Monaten 
„Früchte tragen“! Wer ſo einmal empfunden hat, wie feſter 
Glaube an den geſetzmäßigen Kreislauf des Naturgeſchehens 
nötig iſt, um ſein Leben der Wandlung der Erde zu weihen, 
der wird auch begreifen, wie namentlich ſolch Weltwandelndes 
und ⸗geſtaltendes Volk ſowohl die Natur vermenſchlichend 
zurechtſchaut, als auch in ſich ſelber „Das Göttliche“ und 
alles „Göttlich-Geſetzmäßige“ in tiefem, feſtem Glauben er- 
faſſen kann. Der wird aber auch begreifen, daß das Volk 
des „fliehenden Blickes“, der flüchtigen Bezugnahme zur 
Außenwelt, zu einem Gotte der Willkür und Laune gelangt, 
der durch Opfer und Bitten zu dem — ihm erft Geſtalt 
verleihenden! — Willen des Menſchen herübergezogen werden 
kann! Wille und Willkür im Gegenſatze zur primären Fixation, 
die zu Geſetz und wahrem Glauben führt, wird ſo ver— 
ſtändlich. Gleich hier aber ſei bemerkt, daß der Verfaſſer 
„Wille“ ſtets im landläufigen Sinn gebraucht, während die 
Fixation ſelbſt in einer anders gerichteten Art 
und Weiſe ſich hinter „Wille“ und „Willkür“ noch 
zeigen wird. Hierüber im „Denktrieb zur Einheit“ (Erkenntnis⸗ 
kritik) noch Ausführlicheres. Wenn alſo Chamberlain den 
„Willen“ (der Juden) im Gegenſatze zum „Intellekt“ betont, 
fo wird dieſe auf der alten Terminologie fußende Unter⸗ 
ſcheidung noch genauerer Belichtung zugeführt werden müſſen. 
(Siehe über Tat und Wille in bezug auf die Fixation vor⸗ 
läufig auch noch „Drei Vorträge“, und zwar „Die Sinne 
und das Denken“, Seite 45 ff.) 

Zu Seite 33: 

Nur das Genie verſteht alles Menſchliche auch ohne den 
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Umweg über analoges Erleben und Erleiden, alles „Oben-” 
und „Untenſein“, alles „Verneint-“ und „Bejahtwerden“, 
was alles ihm aus den weſentlichſten Grunderlebniſſen längſt 
vertraut iſt. Wo mithin der wackere Forſcher gemeiniglich 
„Ausſprüche“ (von Perſönlichkeiten, Völkern, Menſchen— 
gruppen) nur eben aufnimmt und mit anderen, dem ge— 
äußerten Wortlaute nach, vergleichen kann, iſt der Genius 
befähigt, das Warum? und Woher? von Ausſagen 
zu durchdringen! Freilich, wer ſelber irgend Selbſterlebtes 
als Analogie und Vergleichsmoment mitbringt, der kann ab 
und zu auch ſolch tieferen, geheimen und uneingeſtandenen 
„Sinn“ erfaſſen. So wird denn Chamberlain, der allem 
Geknechtetſein und deſſen Einwirkung auf Seelenleben und 
Weltanſchauung völlig fernſteht, alle Ausſprüche, die das 
„auserwählte Volk“ über ſich und die anderen abgibt, nur 
à la lettre zu nehmen und nur unpſychologiſch zu begründen 
vermögen. Wieviel Verzweiflung, Trotz des Ohnmächtigen, 
von der verneinenden Welt auf ſich ſelbſt Zurückgeworfenen 
und daher nun in „Selbſterhöhung“ Erſatz für die Er— 
niedrigung von den anderen Suchenden eigentlich hinter dem 
„Auserwählt“⸗Sein verborgen liegt, erfaßt der „wörtlich“ 
Nehmende nie. Alſo: nur wer entweder den Blick des Genies 
für alles Menſchliche beſitzt oder durch eigene Kränkungen 
erlebt hat, wie dies wandelnd auf Ich und Weltbild einwirkt, 
wird den „Gott“, die „Weltanſchauung“, das trotzige Selbſtlob 
des „auserwählten Volkes“ ahnend durchſchauen. Was aber 
in der Seele jedes Verneinten ſich abſpielt, das ſteht 
gar wunderſchön umſchrieben in jenen Worten, die Le 
Bret in Roftands unſterblicher heroiſcher Komödie dem 
polternden, von trotzigem Stolze überſprudelnden und 
haßbejahenden Freunde Cyrano ſo ſchlicht und rührend 
zuflüſtert: 


»Fais tout haut orgueilleux et l’amer, mais tout bas 
Dis moi tout simplement qu'elle ne t'aime pas!« 
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(In Fuldas meifterlicher Überfegung nicht minder ſchön: 


„Ruf laut, welch bittrer Stolz dein Herz he 
Dod leis geſteh mir, daß fie dich nicht liebt ...“) 


Und wenn irgend etwas unſere Deutung des „auserwählten 
Volkes“ beſtätigen kann, ſo ſein Verhalten, ſobald es die 
ſcheinbare Freiheit erlangt hat, ſein Hindrängen, Sehnen, 
„Anſchmeißen“ an die „neuen“ Mitbürger, das ſo wenig vom 
Stolze eines „Auserwählten“, ſo viel von der Sehnſucht 
des Andringenden, ja Zudringlichen verrät, und die Chamber⸗ 
lainſche Auffaſſung von einer Niedrigbewertung des „Goi“ 
fo völlig Lügen ſtraft. Über die Erſcheinungen ſolcher Aſſi⸗ 
milationsverſuche ſpäterhin noch ausführlicher. 

Zu Seite 38: 

Daß und wie ſehr alles Heldenhafte und Herrenhaſte auch 
im Volke Israels fremdes Raſſengut war (David, Salomo), 
leſe man bei Chamberlain nach, der überhaupt alles weſent⸗ 
lichſte Hierhergehörige erzählt. Aber ſelbſt, wo dem ge— 
knechteten Volke ein Held aus ſeiner Mitte je erſtanden war 
(Makkabäer), da leidet dieſer an den Intrigen der Prieſter⸗ 
kaſte, an der Unfähigkeit des „auserwählten Volkes“, ſich 
einheitlich zu dauernder mannhafter Haltung und Tatkraft 
aufzuraffen, ſich dem Führer zu unterordnen, was Otto Lud⸗ 
wig gar herrlich zum Ausdruck bringt, wenn er in ſeinen 
„Makkabäern“ — da das Volk betet: „Herr, ſchicke deinem 
Volke einen Retter!“ — den Juda Makkabäus ingrimmig 
und verzweifelnd vor ſich hin murren läßt: „Herr, ſchicke 
deinem Retter doch ein Volk!“ Dieſe Iſoliertheit des Führen⸗ 
den, ja die Hoffnungsloſigkeit des Heldengeiſtes, jemals die 
Entmannten und Feigen zu Aufruhr und Kampf aufzuſchüren, 
führte ſtets und überall zum raſchen Zuſammenbruch derartiger 
Erhebungen. (Sabbatei Zevi.) 

Zu Seite 45: 

Um den früher erwähnten Zuſammenhang zwiſchen ſekun⸗ 
därem Geiſt und nomadenhafter (Hirten-) Lebensweiſe nach 
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der Richtung der Beweglichkeit, der Zahlen- und Geldbegabung 
hin recht zu begreifen, bedenke man, daß die Vieh— 
herde nur durch das Abzählen, die einzige ſichere 
Kontrolle gleichbleibenden Beſtandes, vom Hir- 
ten zuſammengehalten werden kann. Die Herde 
aber ft fir und fertig“, keiner geſtaltenden Kräfte 
bedarf es, ſie zu erfaſſen, nicht Geſtaltung, ſon— 
dern Bewachung und die Fixationsbewegung des 
raſchen Abzählens ſind die erhaltenden Elemente 
für Hirt und Herde. So iſt es denn kein Zufall, daß das 
Wort für Geld (pecunia) von dem Wort für Vieh (pecus) 
etymologiſch herkommt. „Das Verherdete“ iſt der tiefere Sinn 
des lateiniſchen Wortes, d. h. alſo das Gezählte, das Para— 
digma alſo für Zahl und Geld! Und nur, wo das Zählen 
in höheren Zahlenregionen wie ſonſt in keinem anderen 
Bereiche primitiven Lebens zu Hauſe iſt, kann ja, wie 
bereits erwähnt, auch das Geld geboren werden! Und 
ſo ſei denn noch zur Beſtätigung unſerer Theorie eine Stelle 
aus Müller⸗Lyers Buch „Phaſen der Kultur“ (München 1910) 
zitiert, welche in überzeugender, ja überwältigender Weiſe 
die Wahrheit unſerer Grundgedanken erhärtet, ja welche erſt 
durch unſere Einſicht die unerſchütterliche erkenntniskritiſche 
Grundlage erhält: „. . . Zuerſt erwacht dann die Pleo— 
nerie (Habgier) bei den Hirtenvölkern, und zwar 
gleich zu recht kräftigem Leben. Denn das Vieh, 
das ſich aus eigener Kraft vermehrt, hat faſt alle 
Eigenſchaften des Kapitals und impft dem Hirten 
unverkennbare kapitaliſtiſche Neigungen ein. Es 
iſt eine pſychologiſch intereſſante Tatſache, daß 
nur ſolche Völker ſelbſtändig zum Kapitalismus 
aufgeftiegen find, die vorher die Stufe des Hirten— 
lebens durchlaufen haben.“ (IV, 7, Entſtehung der 
ſpätkapitaliſtiſchen Phaſe, Seite 201.) 

Anſchließend hieran ſei nur vermerkt, daß die Juden ſich 
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gar bald aus Hirten in Handelstreibende und Städter ver- 
wandelt haben, ſo jenem Berufe zuſtrebend, bei welchem 
das Minimum an Fixation, das Maximum an Fixations⸗ 
beweglichkeit von Nöten iſt. Den Übergang von fixierenden 
zu beweglichen Geiſtern muß man ſich als einen ſukzeſſiven 
derart vorſtellen, daß die beweglichen Kräfte bei jenen Völ— 
kern zunehmen, bei denen die fixierenden zurückgehen und 
umgekehrt. So iſt der Araber, der zahlenkundige Erfinder 
der Algebra, zweifellos noch feſtfaſſenden Geiſtes, was er 
als tapferer Krieger durch viele Jahrhunderte bewährt. Und 
nur bei den Juden erreichte die Fixationsbeweglichkeit jenen 
Höhepunkt, der ſie ganz eigentlich zu allen Tätigkeiten faſſender 
Kraft unfähig machte, derart, daß, — ein Beiſpiel für tauſende 
aus der Geſchichte Israels — als Salomon ſeinen Tempel 
erbauen wollte, er in feinem Volke keine geeigneten Werk⸗ 
meiſter und Bauleute auftreiben konnte und ſich an die Nachbar⸗ 
völker um deren Beiſtellung wenden mußte! Und wer in den 
oftmaligen Geboten der Bibel und des Talmuds, die auf 
Ackerbau und Handwerk als auf wünſchenswerte Berufe hin⸗ 
weiſen, eine Widerlegung zu unſerer Anſicht zu finden ver⸗ 
meint, der möge bedenken, daß gerade ſolche Hinweiſe 
aufs deutlichſte bekunden, wie ſehr dieſelben 
nichts als Proteſte der lebendigen, führenden 
Geiſter gegen die Entlebendigung des aus er⸗ 
wählten Volkes waren... Und wer in den großen 
Führern, den Propheten der Juden, nicht den 
Proteſt, die verzweifelte Auflehnung, den ekſta⸗ 
tiſchen Appell Einzelner wider ein verrucht ent⸗ 
artetes Volk erblickt, der hat weder jene Führer 
noch dieſes Volk im Grunde jemals verſtanden. 

Zu Seite 50: 

Wer in unſerer Darſtellung die Geradlinigkeit vermißt, 
dem ſei geſagt, daß dies ſcheinbare Hin und Her, dies der 
Zeitfolge nach Sprunghafte mit vollem Bewußtſein geſchieht. 
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Wenn nämlich die meiften „ſyſtematiſchen Darftellungen” 
von Gedankenkomplexen nach einem — „logiſchen“ Er— 
wägungen verdankten — Schema geboten werden und ſich 
die gerade Linie zum Vorbild erwählen, ſo iſt dies ein kon— 
ſtruierter, unlebendiger und vom Standpunkt des erlebten 
Denkverfahrens erlogener Weg. 

Denn nicht geradlinig, ſondern in dem dreidimen— 
ſionalen Raume ſpielt ſich alles Ergründen eines Gedanken— 
komplexes ab. Und am eheſten wäre die Ergründung eines 
ſolchen mit dem Fackelträger zu vergleichen, der eine Höhle 
betritt, und der mit hochgehobener Fackel und rundum 
ſchweifenden Blickes erſt raſch belichtet, dann aber den Wänden 
entlang, und mit der Fackel dahin und dorthin in Niſchen und 
Vertiefungen leuchtend, den Rundgang durch den Raum antritt. 

Bei ſolchem Rundgang aber, wo immer wieder auch Lichter 
und Blicke auf die gegenüberliegende Wand fallen, da iſt wohl 
ein ſchrittweiſes Vorrücken am Platze, doch aber muß Form 
und Geſtalt des Raumes langſam verſtändlich und begriffen 
werden durch vor- und rückleuchtendes Vergleichen. Aber 
auch Kreuz- und Querwege heißt's belichtend beſchreiten, um 
den ganzen Raum in ſeiner mannigfaltigen Tiefe und Höhe 
und dem Verhältnis aller Teile zueinander wahrhaſt ver— 
ſtehend zu beſitzen. Nur der ſo belichtend im Räumlichen, 
nicht aber linear im Schematiſchen und Schemenhaſten Fort— 
ſchreitende wird wahrhafte Einſicht erhalten und auch von 
dem wahren und erlebten Gang durch das Gebäude dem 
Leſer eine Ahnung aufdämmern laſſen .. In einem aber 
heißt's, das Gleichnis fahren laſſen: Iſt der Rundgang voll- 
endet, und mag nun der Fackelträger auch ſein Geiſteslicht 
zu anderen Orten tragen, war die Belichtung eine allſeitige, 
alle Zuſammenhänge herſtellende, das Geſamtbild des Raumes 
erſchließende, dann bleibt das Licht auch ſpäteren Beſuchern 
erhalten und ſchwebt, ein ſeltſam ſichtbar-unſichtbares, geheimnis⸗ 
voll über dem entfinſterten Innern . . . Und, einmal hindurch⸗ 
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getragen durch einen Raum, vergeht das Licht des Geiſtes 
nimmermehr und erliſcht erſt wieder, wenn ein neues, ein beſſeres, 
ein ſtrahlenderes das alte verblaffen und erlöſchen macht.. 

Zu Seite 55: 

Hier bleibe nicht unerwähnt, daß zwar der Akt des Er⸗ 
kennens ſtets durch den in ſich zurückkehrenden Pfeil müßte 
dargeſtellt werden, dieweil alles Faſſen einerſeits ein „Hinaus⸗ 
greifen”, anderſeits aber ein „In-fih-Hineinziehen” iſt! (Das 
iſt es, was ſo ſchön von Goethe geahnt wurde und in dem 
Satze umſchrieben liegt: „Nichts ift außen, nichts iſt innen.“) 
Hier aber handelt es ſich nicht um den Einzelakt des Er⸗ 
faſſens, ſondern um das Verhalten des Menſchen zur 
Welt. Und ſo iſt denn jene niedrigſte Stufe des Mitleides 
die des nicht Firierenden, nur ſich ſelber Suchenden, Ic- 
Süchtigen, alſo „Wollenden“, wie es die alte Terminologie 
nennen würde. 

Die zweite Stufe iſt die des ſein Ich im andern Wieder⸗ 
Erkennenden, wo er denn je nach eigener Kraft und geiſtiger 
Spannweite etliche Menſchen „in ſich finden“ wird. 

So iſt denn unſere hier aufgeſtellte Theorie von den drei 
Stufen des Witleids keineswegs im Widerſpruch mit den im 
Buche „Geſpräche und Gedankengänge“: („Über den Ver⸗ 
kehr der Menſchen untereinander“) gebotenen Ausführungen, 
und ſo finden ſie auch durch das Verhalten Jeſu Chriſti nur 
ihre Ergänzung, die etwa folgendermaßen jenen dort gegebenen 
Verſen hinzugefügt ſei: 

Sehnende Jugend ſucht voll Gier ſtets ſich in den andern, 
Reifer männlicher Geiſt findet — die andern in ſich, 


Aber der göttlich Große, der Unvergleichliche, Eine 
Liebt und verſchenkt und verſtrömt ſich an die leidende Welt. 


Zu Seite 59: 

Es iſt keineswegs ein müßiges Beginnen, ſich eine Chriſtus⸗ 
natur im Germaniſchen erſtehend vorzuſtellen. Und mit einigen 
Strichen will ich verſuchen, dieſe Viſion aufzuerichten. 
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Während der liebend-allumfaſſende Geiſt dort, wo Ode 
des Gefühls, hoffnungsloſe Armut und unabänderliches Ver— 
kommen der Siechen und Ausſätzigen gleichſam Vorausſetzung 
ſeiner — zum Troſte und zur Überwindung all des Unab— 
änderlichen einfegenden — liebenden Mit-Leids-Gebärde iſt, 
ſo wird dort, wo ein gutherziges Volk den Nährboden ſolcher 
Genialität bildete, wo ein jeder mit lebendigem, faſſendem 
Blick in ſeiner, wenn auch noch ſo kleinen Umwelt dem Leid 
zu ſteuern ſich gerne wird entflammen laſſen, der allumfaſſend 
Liebende nichts von einer Unabänderlichkeit verſpüren, ſondern 
eben all die willig Aufhorchenden zu tätigem Eingreifen und 
hilfreichem Andern des Beſtehenden zu bewegen ver— 
mögen. Und ſo abſonderlich es fürs erſte klingen mag, der— 
ſelbe Genius, der dem hoffnungsloſen Zuſtand gegenüber 
nichts Beſſeres ſchenken kann als allumfaſſendes Mitfühlen 
und liebevolles Tröſten, er wird dort, wo die meiſten guten 
Willens zu helfen und zu ändern ſind, ganz beſtimmt zum — 
gewaltigen Neuorganiſator des menſchlichen Lebens, zum 
Geſtalter einer menſchlichen Neuordnung werden, die es er— 
möglichte, daß jenes Leid, das den Menfchen durch den 
Menſchen bereitet ward, auf ein Minimum zuſammenſchrumpfe! 


Und Chriſtus unter den Germanen wäre infoferne — wer weiß, 


ob er nicht ſchon nahe iſt? — der wahre Erlöſer der Menſchen, 
als er auferzeigte, — in ſeinem Volke für alle andern! — 
daß wahrlich das unendliche Leid der Kreatur zumeiſt und 
zutiefſt von der Nebenkreatur verſchuldet ward und daß, bei 
wahrer Einſicht dieſer Tatſache und gutwilliger Mithilfe aller, 
ein Zuſtand der Menſchenordnung könne erzielt werden, da 
der Menſch von den meiſten Leiden aufatmend befreit wäre! 

Alſo: Wo das Genie des Witleides in hoffnungslos ver- 
neinender Umwelt nichts Höheres erreichen kann als die Er— 
löſung durch Mitleid und Güte predigen, nicht beſſer ſein 
Wollen erweifen kann, als indem es ſich ſelber den ver- 
neinenden Mächten aufopfert und in ſeinem Tode das Bei⸗ 
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fpiel des „Sterbens für die Menſchheit“ gibt, wird der gleiche 
Genius in bejahender Atmoſphäre zum Menſchheits— 
erlöſer, zum Neugeſtalter des Lebens werden! 
Wenn dieſer Große uns erſtehen wird, dann wird die Welt 
nicht nur geiſtig erlöſt werden durch des Einen all⸗ 
umfaſſenden Liebestod, fie wird neuerſtehen durch die neu- 
geſtaltende Tat ſeines liebend allumfaſſenden Lebens! 

Zu Seite 59 unten: 

Den Unterſchied zwiſchen der Geſtalt Chriſti und dem 
Gebäude, das die Menſchen als „Chriſtliche Religion“ er- 
richtet haben, hat wohl keiner ſchlichter und tiefer zum Aus⸗ 
druck gebracht als unſer redlicher deutſcher Mann Gotthold 
Ephraim Leſſing. Ich kann mir nicht verſagen, was in ſeinem 
Nachlaß hierüber gefunden wurde (1780), wörtlich hierher 


u ſetzen: 
. Die Religion Chriſti. 
I. 

Ob Chriſtus mehr als Menſch geweſen, das iſt ein Problem. 
Daß er wahrer Menſch geweſen, wenn er es überhaupt 
geweſen, daß er nie aufgehört hat, Menſch zu ſein: das iſt 
ausgemacht. 1 


Folglich find die Religion Chriſti und die chriſtliche Ne- 
ligion zwei ganz verſchiedene Dinge. 


III. 

Jene, die Religion Chriſti, iſt diejenige Religion, die er 
als Menſch ſelbſt erkannte und übte, die jeder Menſch mit 
ihm gemein haben kann, die jeder Menſch um ſo viel mehr 
mit ihm gemein zu haben wünſchen muß, je erhabener und 
liebenswürdiger der Charakter ift, den er ſich von Chriſto als 
bloßem Menſchen macht. 


Dieſe, die chriſtliche Religion, iſt diejenige Religion, die 
es für wahr annimmt, daß er mehr als Menſch geweſen 
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und ihn ſelbſt als ſolchen zu einem Gegenſtande ihrer Ver— 
ehrung macht. * 


Wie beide dieſe Religionen, die Religion Chriſti ſowohl 
als die chriſtliche, in Chriſto als in einer und ebenderſelben 
Perſon beſtehen können, iſt unbegreiflich. 


VI. 


Kaum laſſen ſich die Lehren und Grundſätze beider in 
einem und demſelben Buche finden. Wenigſtens iſt augen— 
ſcheinlich, daß jene, nämlich die Religion Chriſti, ganz anders 
in den Evangeliſten enthalten iſt als die chriſtliche. 


VII. 
Die Religion Chriſti iſt mit den klarſten und deutlichſten 


Worten darin enthalten. 
orten darin enthalten VIII. 


Die chriſtliche hingegen ſo ungewiß und vieldeutig, daß 
es ſchwerlich eine einzige Stelle gibt, mit welcher zwei 
Wenſchen, folange als die Welt ſteht, den nämlichen Ge— 
danken verbunden haben. 

Zu Seite 60: 

Wer die Freude unferer erlöſenden Zuſammenfaſſung erleben 
will, der leſe Sombarts ausgezeichnetes Kapitel „Ein Löſungs⸗ 
verſuch“, Seite 312ff., im zitierten Buche. Daß ſich aber 
hinter den „vier elementaren Eigenarten“ Sombarts (In- 
tellektualismus, Teleologismus, Voluntarismus und Mobi⸗ 
lismus) die eine, allgegenwärtige Grundanlage des ſekundär 
beweglichen Menſchengeiſtes erhebt, wird wohl jeder freudig 
mitempfinden, der die trefflichen und tiefgründigen Darlegungen 
Sombarts mit unſerem Werke vergleicht. Mit der Erkenntnis 
eines Weſenskernes iſt es ein ſonderbares Ding. Alle Elemente 
können vorhanden ſein, wie bei der chemiſchen Verbindung, 
wo es oft nur einer leiſen Erſchütterung (das Aufbligen der 
Ein⸗Sichtl) bedarf, auf daß die getrennten Elemente in 
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Eines, nunmehr untrennbar und unlöslich, zuſammenſchießen, 
ſo aber auch beim Erkennen! Denn wer die „Verbindung“ 
als Ganzes, Eines verſteht, dem ſind die Einzelelemente ganz 
anders verſtändlich. „Fehlt nur noch das geiſtige Band“, 
iſt fo oft der Zuſtand der vor der letzten erlöſenden Einſicht 
die Geiſter beſchäftigt, beunruhigt und nie ganz befriedigt. 
Und daß gerade ein Sombart von unſeren Darlegungen 
dieſe befreiende Befriedigung erlangen wird, meinen wir 
vorauszuſehen! Unterhaltlich iſt es nur und zur Aufklärung 
erwähnenswert, wenn Sombart mit Chamberlain uneins zu 
ſein ſcheint, nur weil er die (Kantiſche) Sprache desſelben 
mißverſteht! Wenn nämlich Chamberlain dem Juden den 
„Verſtand“ abſtreitet, ſo iſt er hiebei mit Sombart völlig 
eines Sinnes. Und nur die Mißverftändlichkeit der Worte 
ſcheidet die Beiden! Denn „Verſtand“ iſt, Kantiſch gedacht, 
die „den Sinneseindrücken zugekehrte Geiſtestätigkeit“ (was 
natürlich im Lichte unſerer Einſicht die falſche Zerſtückelung 
des erkenntniskritiſchen Grundproblems in ſich ſchließt!), 
während jene von Sombart als „Rationalismus“ an⸗ 
geſprochene Geiſtesrichtung ſich mehr mit „Vernunft“ Kantiſch 
ausdrücken ließe. Daß aber ſowohl für „konkret“ und „ab⸗ 
ſtrakt“ als für „objektiv“ und „ſubjektivr“ die Ausdrücke 
„primär“ und „ſekundär“ zu erlöſender Einſicht führen 
(in ſcheinbare, auf Grund der alten Terminologie entſtehende 
Widerſprüche), das wird voll und ganz erſt im I. Bande 
(Erkenntniskritik) des „Denktriebes zur Einheit“ klar werden. 
Auch „Wille“ im Gegenſatz zu „Intellekt“ (nach Chamber⸗ 
lain) wird, wie bereits erwähnt, in feiner Mißverſtändlich⸗ 
keit noch durchzudenken ſein. 

Zu Seite 64: 

Die eigentliche Entartung entſteht nicht durch „Konkur- 
renz“ im Sinne des Zuſammenſtrömens der Produzenten 
ſelber. Das mittelalterliche Marktleben etwa brachte gewiß 
eine ungefähre Ausbalancierung des Preiſes mit ſich, der 
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fhon durch die Gleichheit auch der Lebensbedürfniſſe 
der Verkäufer ſich bei ähnlicher Ware leicht ergab. Und da 
waren die Händler zumeiſt auch die unmittelbaren Erzeuger 
ihrer Ware! 

Das Verhängnisvolle aber kommt erſt in die Welt, da ſich 
der Zwiſchen-Händler zwiſchen Produzenten und Konſumenten 
einſchiebt. Da dieſer ein Hauptintereſſe daran hat, den 
Preisunterſchied zwiſchen Ein- und Verkauf möglichſt zu ver— 
größern, ſich ſelber als „Verdiener“ dazwiſchenlegend, ſo 
entſteht das furchtbare Drücken und Unterbieten einerſeits 
(mit Hinweis auf den Nebenerzeuger!), das beſchwätzende 
und anpreiſende Hochſchrauben des „Wertes“ beim Kunden 
anderſeits! So iſt denn auch der Kaufmann, der von dem 
gleichen Erzeuger bei feſtem Geſchäftslokale die Ware dem 
allmählich anwachſenden Kundenkreiſe vermittelt, nicht die 
Hauptgefahr. Erſt der allgegenwärtige Vermittler ohne 
Lokal, der allüberall vergleichend und drückend kauft, und ſo den 
Marktwert durch die Willkür feiner geldgierigen Phantaſie ver- 
ändert, erſt der jüdiſch-ſekundäre Spekulant wird zum unheil— 
vollen Willkürbeherrſcher des kapitaliſtiſchen Wirtſchaſts— 
betriebes. 

Zu Seite 69: 

Die Grundſtruktur der hebräiſchen Sprache unterſcheidet 
ſich (dieſe Tatſachen ſind dem ſpäterhin erwähnten Buche 
Melameds entnommen) von der deutſchen Sprache derart, 
daß auch der Abgrund zwiſchen dem Geiſt der Beweglich— 
keit und dem ariſchen feſter Fixation deutlich hervortritt. So 
fehlt zum Beiſpiel im Hebräiſchen die Kopula ganz! Wie- 
ſehr aber dies Wörtchen, das ganz eigentlich eine erkannte und 
nunmehr benannte Außenwelt an das organiſche Zentrum 
„kopuliert“, dem Geiſte des Erfaſſens, ja dem Bedürfniſſe eines 
klaren, ruhigen Feſtſtellens bei leidenſchaftsloſem Betrachten 
entſpringt, darüber wird im „Denktriebe zur Einheit“ noch 
Ausführlicheres zu berichten ſein. Gerade das Volk aber, 
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das im Schweiße ſeines Angeſichtes, in der Tätigkeit ſeiner 
erfaſſenden und formenden Hände ſich die Welt immer und 
immer wieder erobert, wird die Worte des Tuns, das Verbale 
alſo, zur höchſten Entfaltung bringen, indes das Volk der 
Beweglichkeit, das ja die Welt „fix“ und fertig entgegen⸗ 
nimmt, gerade in ſeiner Unfähigkeit ſchaffender Geſtaltung 
das — Hauptwort ſprachlich allenthalben zum Ausdruck bringen 
wird. Wer aber in flüchtigem Hinblick das fertige Ding ſieht 
(nicht fieht!), dem erſcheint mit dem Genanntwerden des ſelben 
auch alles getan, indes er anderſeits, wo der Germane 
nach getaner Arbeit in feſtſtellendem Bedürfniſſe zur gelaſſenen 
Kopula gelangt, durch eifrige Geſtikulation und Gebärden⸗ 
ſprache im Augenblicke des Benennens das Ding an ſich 
„kopuliert“. So iſt denn auch die bibliſche Sprache dort, 
wo fie Verbales nennt, fo oft ſubſtantivierend („Da herrſchte 
Weheklagen und Weinen“ u. ſ. w.), während die Bezeichnungen 
für Tätigkeiten auf ein Minimum reduziert ſind. Hier mag 
man die weſentlichen Elemente erblicken, die die Juden ver- 
ändernd an die ſo ganz andersgeartete Struktur der deut⸗ 
ſchen Sprache herantrugen, ſo daß heutigen Tages die 
deutſche Sprache bereits unheimlich ſtark vom ſo ganz anders⸗ 
gearteten Geiſte der Beweglichkeit modifiziert und vergewaltigt 
worden war. Da aber dieſer Prozeß ein langſamer und ſchwer 
durchſchaubarer iſt, konnte er bislang noch niemals deutlich 
erfaßt werden. 


Zweiter Teil 


Zu Seite 93: 

Der Organismus des körperlich nicht Arbeitenden erzeugt 
konſtant ſchlechte Atmung, die ſchlechte Atmung ergibt eine 
ſchlechtausgebildete in den meiſten Partien völlig unbetätigte 
Lunge, dieſer minimale Atemprozeß aber entwöhnt die Naſen⸗ 
gänge der tätigen Bewegung ſo zwar, daß die bei den Juden 
ſo häufigen Erkrankungen der Naſengänge (Polypen, Ver⸗ 
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engungen, Knorpelungen) ganz eigentlich auf die „ſekundäre 
Lebensweiſe“ von Jahrhunderten zurückgeführt werden muß. 
Über die geiſtige Regſamkeit und Reizbarkeit im Gegenſatz 
zu körperlich tätiger Lebensweiſe, ſiehe auch Schleich: „Vom 
Schaltwerk der Gedanken“, Seite 243 ff. Der Großſtädter, 
der Reiche, der Müßiggänger, ſie zeigen ähnliche geiſtige 
Symptome wie der Jude, eben auf ähnliche „ſekundäre 
Lebensweiſe“ hin. Hyſterie und Neuraſthenie werden wir 
noch ſpäterhin („Denktrieb zur Einheit“, II. Buch, „Leben“) 
aus dieſer Grundveranlagung oder Lebensführung zu er— 
klären haben. 

In meinem Tagebuch vom Jahre 1910 finde ich folgende 
Anmerkung über das jüdiſche Auge, die hier ihren Platz 
finden mag, ſeither habe ich ähnliche Augenformation doch 
auch ariſcherſeits vorgefunden, ſo zwar, daß dieſe Darlegung 
nur bedingte Gültigkeit haben mag. 

„Ich ſehe und erkenne auf den erſten Blick Weſenheiten 
an Geſichtern, die in ihrer typiſchen ewigen Geſetzmäßigkeit 
feſtzuhalten gewiß wertvoll wäre. So erkenne ich 3. B. auf 
den erſten Blick das ſemitiſche (orientaliſche) Auge, das 
ſich weſentlich von dem der indogermaniſchen Raſſen 
unterſcheidet. Was z. B. jeder als Raſſenmerkmal zu ſehen 
weiß: Naſe und Mund, Körperbau und Fußwölbung, das 
macht nicht das Weſentliche des ſemitiſchen Typus aus. Es 
gibt Individuen, die bereits vollſtändig die Aſſimilation an 
die Raffe der andern vollzogen haben, aber als letztes, 
ſchwerſt zu verlierendes, weil mit dem tiefſten geiſtigen Weſen 
der Raffe zuſammenhängendes Merkmal bleibt die ganz einzig⸗ 
artige Augenformation! Und wenn Weininger ebenſo wahr 
als ſchön ſchildert, wie ein ſpezifiſches Lächeln! das jüdiſche 
Geſicht kennzeichnet (das phyſiognomiſche Korrelat feiner Diel- 
deutigkeit), ſo meine ich ein anderes bedeutſameres „phyſio⸗ 


Siehe feine Schilderung, wie fie oben bereits wiedergegeben iſt. 
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gnomiſches Korrelat“ liege vielmehr in der nie zu verkennenden 
Geſtaltung des Auges. 

Wenn wir die ſchematiſche Aufzeichnung des menſchlichen 
Auges, wie ſie uns in den Kinderbüchern des öſteren vor⸗ 
liegt, betrachten, ſo ſehen wir, daß dies die Zeichnung des 
indogermaniſchen Auges iſt. Das orientaliſche Auge jedoch 
hat etwas Eigentümliches, es iſt dies der Umſtand, daß das 
Augenlid, ſelbſt bei geöffneten Augen, immer noch über dem 
ober der Pupille liegenden Teile des Glas körpers ſichtbar 
aufruht und ſich nicht ganz zuſammenfaltet und zurücktritt! 
Das Auf- und Niederſchlagen des Augendeckels iſt dort nur 
ein graduell vorrückendes Zudecken des ohnehin ſtets vom 
Lide halbverdeckten Augapfels. Von vorne und im Profil 
geſehen, repräſentiert ſich das typiſch ſemitiſch-orientaliſche 
Auge im Gegenſatz zum ariſchen demnach ſo, wie es in der 
Abbildung dargeſtellt iſt. 


Intereſſant iſt es nun, wie das tiefſte Weſen jüdiſcher 
Geiſtigkeit aus dieſem Augenausdruck hervortritt! Und ſichtbar 
und greifbar haben wir hier das phyſiſche Merkmal der läſſig 
firierenden Beweglichkeit. Denn nicht nur ruht die ganze denk⸗ 
träge Sentimentalität des Orients in dieſem Blick — ein 
kleines Emporziehen der Stirnfalten genügt, und jener wider⸗ 
liche, unmännliche, überzeugungsloſe Ausdruck von unproduk⸗ 
tivem Skeptizismus, charakterloſer Standpunktloſigkeit und 
jede Möglichkeit billigender „Vieldeutigkeit“ iſt erreicht, der 
in dieſer Geſtaltung des Augenlides am deutlichſten zum 
Ausdruck kommt!“ — — 
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In der Tat aber könnte man doch wohl glauben, daß 
jenes Auge, das in voll faſſender Fixation weit aufgeſchlagen 
wird, das Lid verſchwinden läßt, indes der Blick des mehr 
beweglichen als faſſenden Geiſtes verſchwommen und ohne 
„aufreißende“ Augenmuskelanſpannung das Lid daran ge— 
wöhnt, über den Augapfel läſſig herniederzuſinken. So ein 
erſter Verſuch, ein Phyſiſches hier aus der pſychiſchen Art 
zu deuten und ſein Entſtehen zu erklären. 

Zu Seite 98: 

Erſt wer mit uns die ungeheure Bedeutung und Trag— 
weite des Eindringens des Geiſtes der Fixationsbeweglichkeit 
durch die falſche Entſklavung im Rom des Kaiſerreiches er- 
kannt hat, wird alle Verfalls- und Zerſetzungsphänomene 
des römiſchen Lebens auf dieſe ſeine wahre Wurzel zurückzu— 
führen wiſſen. Der echte Römer blieb, was er immer geweſen 
war, auch in der Kaiſerzeit. Aber bei jenen falſchen nobiles 
und senatores, die das zu ſchauſpielern wußten, was die 
andern waren — im Ernſtfalle des Krieges, der beratenden 
Entſchließung, da kam unweigerlich ihr Geiſt der Firationg- 
beweglichkeit zutage in Feigheit und Vieldeutigkeit des Ent⸗ 
ſchluſſes. Und wer ſeinen Gott, als innerliches Erlebnis 
von den Vätern ererbt, in erſten Jugendtagen in ſich auf- 
genommen hat, den wird nichts dazu veranlaſſen, nach neuen 
Göttern unter den beſiegten Völkern Ausſchau zu halten. 
Wer aber ſeine Gottheiten und ſeine religiöſen Gebräuche 
nur ſchauſpielerndem Anpaſſungsgelüſte verdankt, der wird, 
gelangweilt vom Spiele des Geiſtes mit ſolchen Gläubig⸗ 
keiten, nach neuen, „anregenderen“, Ausſchau halten. Und ſo 
iſt es denn abermals der neu eingedrungene Geiſt der Fixations⸗ 
beweglichkeit und nur er, der auch die feſthaltenden Geiſter 
der eingeborenen Römer derart zu verwirren, zu lähmen, zu 
vergiften vermochte, daß fie in Spiel und Überdruß den 
Gottheiten jenes Völkerchabs Einlaß gewährten. Wer im 
Lichte unſerer neuen Anſicht den Verfall Roms neu zu er- 
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gründen verſuchen wird, dem werden mit einem Schlage die 
wahren Zuſammenhänge zur wahren Klärung und Erklärung 
aufgehen. Und der wird einſehen lernen, daß derſelbe Geiſt, 
der Roms Verfall auf dem Gewiſſen hatte, uns heute Lebenden 
zur gleichen vernichtenden Gefahr gereichen wird, wenn nicht 
eine ſpäte Einſicht jenen verhängnisvollen Ungeiſt noch in 
letzter Stunde niederringt. 

Zu Seite 105: 

Daß neben Hunger und Liebe jenes dritte Bedürfnis, das 
Nietzſche den „Willen zur Macht“ getauft hat, die gewaltigſte 
Rolle ſpielt, ift wohl Grundelement jedes Geſchehens. Aber 
freilich erſcheint „Wille zur Macht“ als ein zu gewaltſames, 
das ſehr gewöhnliche und natürliche Seinsgefühl eines jeden 
krampfhaft emporſteigerndes Wort, und ſo will ich denn 
lieber einfacher, ſchlichter und wohl auch allgemein verwend- 
barer von „Geltungstrieb“ ſprechen, dies Hauptelement im 
ſoziologiſchen Verhalten der Menſchen mit Heinrich Nienkamp 
(„Sürften ohne Krone“, aber auch „Ergänzungen zu Fürſten 
ohne Krone“) alſo bezeichnend. Wahrlich, kein (böſes!) 
Machtgelüſt iſt darin zu erblicken, nur ſelbſtverſtändlichſte 
Selbſtentfaltung, wenn ein jeder, ſobald die erſte Not und 
Nötigung des tieriſchen Bedarfs geſtillt iſt, nach Bewertung, 
Wirkungserweiterung, kurz nach „Geltung“ ſtrebt. Daß dies 
Gelten vom Juden ſo oſt nur mit und im Geld erblickt 
wird, iſt ſeine ſpezifiſche „Note“! 

Zu Seite 115: 

Die norddeutſche Grundart, die wir bereits einmal! als 
„Charakter ohne Phantaſie“ bezeichnet und im Obigen be⸗ 
ſchrieben haben, findet in „Phantaſie ohne Charakter“ beim 
Oſterreicher ihr Widerſpiel. Dieſe Veranlagung aber wird 
meiſt leichter von Juden imitiert und einverleibt. Denn 
während der Oſterreicher ausgeſprochen primär-⸗fixierende 
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Anlage zeigt, die freilich durch kein dauerndes Rüdführen 
und Vergleichen mit feſtem und gefeſtigtem firatorifchem (Erb-) 
Beſitz geprüft und angegliedert, ſondern — infolgedeſſen leicht 
und mühelos — vom neu Andringenden wieder verdrängt 
wird, ſteht er der fixatoriſchen Beweglichkeit des Juden näher 
oder aber iſt doch leichter zu imitieren! Hier alſo iſt zwar 
gutes primäres Faſſen, aber — infolge mangelnden „fixen“ 
Beſitzes — raſches Wechſeln der Tätigkeit, dort raſches 
Wechſeln infolge flüchtigen, ſchlechten primären Fixierens und 
ebenfalls mangelnden eindeutigen Innenbeſitzes zu ſtatuieren. 
Alſo: mögen auch die Uranlagen grundverſchieden ſein — 
in der Wirkung, der Tatſache der Beweglichkeit allein, iſt 
für den oberflächlichen Betrachter und Vergleicher immerhin 
große Ahnlichkeit. Fixationsbeweglichkeit („Inner- 
liche Vieldeutigkeit“) und bewegliche Fixation („Phan- 
taſie ohne Charakter“) kommen einander eben in den ſicht— 
baren Wirkungen ſicherlich nahe! So erklärt ſich denn 
auch die weitverzweigte Einfügung des Juden in Oſterreich 
in allen Ständen, politiſchen Formationen, Amtern und 


Würden. Dr 


Zu Seite 120: 

Wie denn überhaupt das Wort Skepſis ſelbſt heutigen— 
tags geradezu vom jüdiſchen Geiſte verzerrt und vergewaltigt 
worden iſt: denn orentopa bedeutet ſchauen, der wahre 
Skeptiker war und iſt mithin derjenige, der im Widerſtreit 
zu allem Dogma, Aberglauben und ödem Gedenke den feſten 
Blick aufs Weſentliche gerichtet hält. Heute aber ſehen wir, 
wenn wir die Worte Skepſis und Skaoptiker ausſprechen, 
geradezu die jüdiſch-hochgezogene Achſel, die ungläubig im 
Gelenk hin und her gedrehte Hand, und die ſchief geneigten 
Hauptes mißmutig gerunzelte Stirne vor Augen, ſo zwar, 
daß dieſer Geiſtesprozeß dereinſt, analog dem 2-feln, ganz 
eigentlich umgewertet und verjudet worden iſt. Ein drittes 
Beiſpiel für ſolche dem Oberflächlichen längſt nicht mehr 
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bewußte Verjudung der deutſchen Sprache fei das Wort 
„liebenswürdig” : dem wahren Sinne nach hieß es und ſollte 
es heißen „der Liebe würdig“, wer aber hört dies heute 
noch aus dem ſchönen Worte heraus und hätte noch anderes 
vor Augen, als das im voraus zu allem Bejahung grinſende 
devot⸗gewärtige Kommisgeſicht des den Käufer Gewinnen⸗ 
wollenden! Und fo ward denn Liebenswürdigkeit, einſtens 
eine erhabene Tugend, heute zur armſeligen Weltgewandtheit 
des Emporkömmlings und Strebers! 

Zu Seite 13: 

Dieſe Schilderung war längſt geſchrieben geweſen, als eine 
Vorſtellung der Komödie von Artur Schnitzlers „Fink und 
Fliederbuſch“ eine köſtliche Beſtätigung meiner Theorien er⸗ 
brachte. Nicht nur, daß der Dichter hier das geiſtige Ein⸗ 
verſtändnis zwiſchen „Phantaſie ohne Charakter“ mit „innerer 
Vieldeutigkeit“, das iſt beweglicher Fixation mit „Fixations⸗ 
beweglichkeit“, wie es (Seite 264) in Oſterreich hin und wieder zu 
beobachten iſt, trefflich zu ſchildern wußte — ein reizendes Spiel 
im Spiele war es, daß bei dieſer Vorſtellung der jüdiſche 
Schauſpieler natürlich den Grafen zu mimen ſich nicht hatte 
nehmen laſſen, indes der Doppelgänger, der gleichzeitig nach 
„links“ und nach „rechts“ zu ſchreiben und zu leben weiß, 
trotzdem dieſes Theater genugſam „berechtigte“ Darſteller 
dieſer Rolle beſäße, von einem der wenigen — Nichtjuden 
(der natürlich nichts dagegen hatte) zum Nachteil der Rolle 
dargeſtellt werden mußte! Wer ſo nach zweifacher Richtung 
hin eine Wahrheit am lebendigen Exempel erproben konnte, 
wird wohl von der tiefen Wahrhaftigkeit feiner Theorien mit 
ſeltener Freude ſich durchdrungen fühlen dürfen. 

Zu Seite 127: 

Für das abſolut Negative der ſo intereſſanten Geiſtigkeit 
eines Karl Kraus ſpricht ſowohl die Tatſache, daß er nur 
in Hinblick und Widerſtreit zur verhaßten „Preſſe“ ſchreiben 
kann, ohne ſie verſagt er und verſiegt ſein Talent, und ſo 
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ift ihm das Verneinte erſte und einzige Anregung. Dann 
aber iſt es unterhaltlich, als Beſtätigung ſolch negierender 
Kraft zu beobachten, wie er überall dort, wo er befahen, 
alſo — ſoweit es ſich nicht um längſt Anerkanntes und Alt— 
bejahtes dreht — „entdecken“ will, kläglich verſagt und jeder 
modernen Abſonderlichkeit und Schwindeldichterei hilflos 
„auffigt”. Was er bis heute noch an „Dichtern“ entdeckt hat, 
immer war es ſekundärer Wortwuſt und ödeſtes, unerlebtes 
Gerede!!! 

Zu Seite 129: 

Liebe und Freundſchaſten von Freigelaſſenen und Freien 
wären ein pſychologiſch genug bedeutſames Kapitel, daß 
ſich darüber lange Abhandlungen ſchreiben ließen. Hier nur 
ſoviel, daß, was da Annäherungen herbeiführt, im Grunde 
nichts gemein hat mit der gewöhnlichen freundſchaftlichen 
Beziehung zweier Menſchen, die auf Grund irgend welcher 
Gemeinſamkeiten in Denken, Fühlen und Wollen zueinander 
gezogen zu werden pflegen. Denn hier wird der Nebenmenſch vom 
Freigelaſſenen hauptſächlich geſucht und erſehnt zu eigener Wert— 
erhöhung, dieweil der Nichtjude ihm als Freund und Verkehr 
ſo oft die Beſtätigung ſeines Seins zu werden beſtimmt iſt. 
Der Jude hat ſelber — in gewohnter Selbſtironie — das 
Wort „Renommiergoi“ geprägt, welches prägnant zum Aug- 
druck bringt, was der andere für ihn ſelbſt und vor der 
Welt bedeuten ſoll. 

Pſychologiſch unendlich aufſchlußreich iſt hierbei das Ver— 
halten des erſehnten Partners. Zumeiſt empfindet der zwar 
des „Empreſſierten“ Weſen als irgend anders und von ſeinem 
verſchieden, hält aber gerne jede Bereitwilligkeit und Dienit- 
befliſſenheit für „Güte“ und „ausgezeichnete Freundihaft”, 
woher denn dann der Unpſychologiſchen Behagen ob der 
vielleicht ſonſt wenig gefundenen Wertung zu erwachſen pflegt. 
Dann aber gibt es den pſychologiſch Begabteren, der das 
werbende Sehnen wohl durchſchaut und ſich's breit und wuchtig, 
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im wohligen Gefühle der Überlegenheit, des gönnerhaften 
Herablaſſens, behagen läßt! Wieviele — recht mittelmäßige! — 
Künſtler etwa verdanken ihre über Gebühr gute Poſition 
oder gar Berühmtheit den mit ſchlauer Vorausſicht gepflegten 
„Freundſchaften“ zu jenen Sehnſüchtigen! Dieſe geſchickten 
Streber genießen gar ſelbſtbewußt die armſelige Überlegenheit, 
aus der ſie, ohne irgend etwas an guten Gefühlen dem andern 
zu „geben“, in jedem Sinne des Wortes Kapital ſchlagen. 
Daß derlei „Freundſchaften“ früher oder ſpäter in die Brüche 
gehen müſſen, verſteht ſich von ſelbſt. 

Der dritte Typus von „Judenfreunden“ endlich ſind die 
völlig Ahnungsloſen, die ohne jeglichen Raſſeninſtinkt und 
Wiſſen um Art und Wollen der Menfchen, einfach Freund- 
lichkeit und Entgegenkommen dankbar erwidern, ſolche ganz 
Argloſe ſind der Troſt jener Armen, die an ſteter Zurück⸗ 
ſetzung und Abweiſung leiden, ein Hoffnungsſtrahl und eine 
Zuverſicht, daß die reine Beziehung von Menſch zu Wenſch 
immer noch möglich ſei, derartige, im Grunde zumeiſt völlig 
belangloſe, ja wohl etwas beſchränkte Naturen werden darum 
auch in einer Weiſe „geliebt“ von den in erlöſter Sehnſucht 
aufatmenden Freigelaſſenen, daß ſolcher Überfhwang — ohne 
Wiſſen um die wahren ſeeliſchen Zuſammenhänge — wohl 
einfach unverſtändlich wäre. 

Während nun aber Freigelaſſene untereinander ſowohl als 
mit den Eingeborenen in den geſchilderten Freundſchaſts⸗ 
beziehungen zu ſtehen vermögen, kann als biologiſches Geſetz 
aufgeſtellt werden, daß es zwiſchen Freigelaſſenen und den 
(wahren!) Freigeborenen dritter Generation (ingenuis) weder 
Freundſchaft gibt noch geben kann, dieweil der ſcheelſüchtige 
Haß auf der einen, das durchſchauende Ergründen des „künſt⸗ 
lichen“ Menſchentums auf der anderen Seite eine behaglich 
entſpannte Vertrautheit unmöglich machen! Daß vollends 
Beziehungen zwiſchen den beiden Menſchengruppen der von 
Haus aus Freien und der Freiwerdenden, wenn ſie unter 
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dem Deckmantel von Liebe und Erotik auftreten, in ſeltſamſter 
Weiſe zu Lüge und Verzerrung führen müſſen, iſt aus dem 
Obigen leicht erſichtlich. Denn wie oft gilt die Sehnſucht 
weit mehr der ſozialen Poſition, der Verbeſſerung der geſell— 
fchaftlihen Lage, als der wahren, liebenden Vereinigung. 
Und wie oft platzen dann im Verlaufe des Lebens, wenn 
ſich gar bald gezeigt hat, daß der geſellſchaftliche Anſchluß 
mit den erſehnten Kreiſen durch die Ehe nicht ſo recht 
gefördert wurde, die Gegenſätze in der Grundanlage um fo furcht— 
barer aufeinander. Die als Liebe maskierte Höherbewertung 
auf der einen, die Freude ob der — unverſtandenen — 
beglückenden Anbetung auf der anderen Seite ſchwinden im 
Alltag nur allzubald dahin, und was bleibt, iſt zumeiſt 
nichts anderes als der unüberbrückbare Unterſchied geiſtiger 
Grundſtrukturen und bitterſte Enttäuſchung. 

Zu Seite 154: 

Die große Bedeutung und gewaltige Wiſſen-(nicht Welt-) 
umſpannende Weisheit Fritz Mauthners ſoll keineswegs mit 
dem Geſagten angezweifelt, ſondern nur der Platz ihm in 
der entſprechenden geiſtigen „Schicht“ angewieſen werden. 
Wer einen Einblick gewinnen will, wie tief Mauthner bei allem 
Außerlichen des ſprachlichen Verfahrens — das niemals 
die tätige, ſtets nur die kontemplativ-müßige Bezugnahme 
des Menſchen zur Welt zum Ausgangspunkte des Bedenkens 
wählt — doch eindringt, der leſe etwa den Artikel „Einheit“ 
nach, wobei der Leſer die wahre Entſtehung der Zahl aus 
der Fixation, wie wir ſie in dieſem unſerem Buche gegeben 
haben, in ihrer Bedeutſamkeit begreifen lernt („Wörterbuch 
der Philoſophie“, Seite 243): „Könnten wir die Eigen— 
ſchaftlichkeit der numeriſchen Einheit, der Eins, 
begreifen und damit die Eigenſchaft der Zahlen 
überhaupt, dann hätten wir das Rätſel der Welt 
gelöſt.“ 

Wer aber auch gleichzeitig das typiſche X-feln des jüdiſch⸗ 
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ſekundären Geiſtes erſehen will, fein Bedürfnis, ſtets der 
„ganz Geſcheite“ zu ſein, um gleichſam hinter die letzte Ein⸗ 
ſicht wieder da hinter kommen zu können, leſe die folgenden 
Worte, mit denen wieder abgeſchwächt, angezweifelt, ja auf⸗ 
gehoben wird, was ſoeben ausgeſprochen wurde: „und wenn 
es uns einmal gelingen ſollte, dieſes Welträtſel zu löſen 
und den abſtrakten Einheitsbegriff mit dem numeriſchen Ein⸗ 
heitsbegriff zu vereinigen, ſo gäbe es wieder einmal nur eine 
neue Philoſophie, die man eine neue Welterklärung nennen 
würde, gäbe es wieder einmal nur ein neues Buch mit neuen 
Wortfolgen.“ 

Dies eine Beiſpiel mag hier genügen. Philoſophiſch wird 
es noch nötig ſein zu ſagen, wie die Geſamtauffaſſung vom 
Denken verfehlt iſt und ſein muß auf Grund fehlender Ein⸗ 
ſicht in das Weſen der primären Fixation. 

Aber — ein zweites Beiſpiel eines Philoſophierens der 
zweiten Entſklavungsſtufe — in geradezu paradigmatiſcher 
Weiſe einigt ſich x=felnde Grundanlage mit Anſchmeiß⸗ 
geſinnung in dem Werke des Czernowitzer Profeſſors Wahle 
„Die Tragikomödie der Weisheit“ (Wien, Braumüller), 
in welchem in twypiſch-jüdiſchem Bezweifeln die Nichtig⸗ 
keit und Sinnloſigkeit alles Philoſophierens bewieſen 
wird, um — dem Glauben derart Raum zu ſchaffen! 
Die tiefe Ungläubigkeit, die Unfähigkeit, das Lebendige, 
Wahre aus den vielleicht anfechtbaren Formulierungen der 
Philoſophen herauszuhören, ſteht in köſtlichem Gegenſatze zur 
plötzlichen, nur durch Anſchmeißgeſinnung hervorgerufenen 
Glaubensſeligkeit! Was Wahle und wie er es an den Denkern 
aller Zeiten auszuſetzen wußte, veranlaßte den Vierzeiler, der 
zur Ergründung dieſer Geiſtesart hier ſeinen Platz finde: 

Wie iſt doch der Mann kurzſichtig, 
Wirklich ſonderbar: 


Alles, was er ſagt, iſt richtig, 
Aber nichts — iſt wahr! 
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Dritter Zeil 

Zu Seite 165: 

Natürlich hilft ſich der Aberglaube des Volkes über das 
Einſchränkende von „Freitag-Unglück“ inſoferne hinweg, als, 
was immer auch viel ſpäter geſchehen mag, es doch auf die 
eine Ursache einer an einem Freitag unternommenen Reiſe und 
dergleichen zurückgeführt wird, ſo zwar, daß der Trichter 
mächtig erweitert wird und ein hartnäckiger Aberglaube ſich's 
keineswegs verdrießen läßt, derart, was immer und wo immer 
etwas geſchieht, es in den Wirbel dieſer einen Firationg- 
verknüpfung miteinzubeziehen. Daß freilich allüberall, wo der 
Menſch „sich was dabei denkt“ bei einer primär losgelöſt 
daſtehenden Tatſache nämlich — daß alſo auch „Sünde“ 
oder „Böſe“, „Schande“ oder „Unzucht“ fo oft nichts anderes 
iſt, als abergläubiſches Gedenke, werden wir im „Denk— 
trieb zur Einheit” noch näher zu betrachten haben. Daß 
endlich jeder Völkerhaß, wie er auch in dieſem Weltkrieg ſo 
fürchterlich emporwucherte, ein ähnliches Trichterphänomen 
„großgezogener” fixer Ideen und gehäſſiger Verknüpfungen 
iſt, braucht wohl kaum erſt hervorgehoben zu werden. 

Zu Seite 174: 

Wer in dem Auftauchen firierender Kräfte inmitten von 
Fixationsbeweglichkeit einen Widerſpruch zur Geſamttheorie 
dieſes Buches erblicken ſollte oder aber gar ſo etwas wie 
Anſchluß an irgendwelche Wilieutheorie, dem ſei der bei— 
folgende Brief an Profeſſor Werner Sombart, welcher ähnliche 
Bedenken geäußert hatte, zur eindringlichen Lektüre empfohlen: 


„Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Es iſt mir ein unbedingtes Bedürfnis, ein Mißverſtändnis 
noch gründlich aufzuklären, welches ſich bei unſerer letzten 
Unterredung eingeſtellt hat. 

Ich war noch ganz perplex und geradezu wie auf den Kopf 
geſchlagen, als ich erkannte, daß Herr Profeſſor mir die wider- 
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wärtige Oppenheim'ſche Milieutheorie in die Schuhe fehieben! 
Da ich aber glaube, ja beſtimmt weiß, daß mein Buch einen 
einzigen großen Proteſt gegen dieſe Theorie darſtellt und es 
vielleicht einen Widerſpruch im mathematiſch-logiſchen, ſicherlich 
aber nichts Unvereinbares im fixatoriſchen (erkennenden) 
Sinne des Wortes enthält, ſo will ich das hierhier Gehörige 
endgültig ausſprechen. 

Der Satz: „Keiner wird, was er nicht iſt“, anſchließend 
an den von mir zitierten Schillerſchen Satz „Es iſt der Geiſt, 
der ſich den Körper baut“, ift durch das ganze Buch auf- 
rechtgehalten. Freilich das, was die Menſchenſpezies ſind, 
mußten ſie doch durch ihre Umwelt in den Urzeiten — jenen 
prähiſtoriſchen Zeiten, in welche etwa Johannes V. Jenſen mit 
feinen Büchern „Der Gletſcher“ und „Das Schiff“ hinein⸗ 
zuleuchten verſucht — geworden ſein. Ihre Umwelt im 
Elimatifch-biologifhen Sinne, aber wahrhaftiglich nicht ihr 
Milieu im Sinne des heutigen, längſt erſtarrten homo sapiens! 

Und ſo iſt es mir denn ohne jegliche Metaphyſik zu Hilfe 
zu nehmen, einfach durch die Viſion der Sache klar, daß das 
nordiſche Klima, die Mannigfaltigkeit der Außenwelt, der 
furchtbare Kampf ums Daſein, den Menſchen des fixierenden 
Geiſtes — die endlos ungeſtaltete Wüſte, die ohne menſch— 
liches Dazutun reifenden Früchte, das keinerlei feſte Behauſung 
fordernde Klima den Menſchen der Fixationsbeweglichkeit 
erzeugte. Als aber dieſe Typen feſtſtanden, da war die Gehirn⸗ 
ſtruktur dieſer beiden Arten gegeben und nunmehr konnte 
keiner etwas anderes werden als was er eben geworden war! 

Bedenken Sie, bitte, dieſen ſcheinbaren Widerſpruch nicht 
mit dem Geklapper der logiſchen Denkmaſchine, ſondern im 
Akte der Fixation, und nichts Unvereinbares mit dem Motto 
meines erſten Buches wird ſich ergeben. 

Nun aber weiß ich, daß dreimal der unerſchütterliche Beweis 
für jenen Satz und gegen die banale Oppenheim' ſche Milieu= 
theorie geführt worden iſt. Zum erſten Male dort, wo ich be⸗ 
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wiefen habe, daß, unbekümmert um die Welt der Wirtsvölker, 
der Geiſt der Fixationsbeweglichkeit ſich ſeine Umwelt (das 
Ghetto), ſeine Geſchicklichkeit (das Zählen), ſeinen ureigenſten 
Beruf (den Handel) erzwang. Zum zweiten ward dieſe 
Theorie des Milieus widerlegt, da ich zeigte, wie der ſekundäre 
Geiſt des Wirtsvolkes durch ſeine Loslöſung vom Primären 
derart geſchwächt wird, daß dem Geiſte der Fixationsbeweg— 
lichkeit fein furchtbarer Vergiſtungsprozeß gelingt, fo zwar, 
daß Milieu und Umwelt auf dieſem Wege geradezu verändert 
werden. Daß kein falſcher Aſſimilationsverſuch das Urgegebene 
jener Fixationsbeweglichkeit zu ändern im ſtande iſt, erweiſt ja 
mein zweites Buch, deſſen Motto: Keiner wird, als was er nur 
er-[heint‘, auf jeder Seite durch den Akt der verhängnisvollen 
falſchen Entſklavung feine Beſtätigung erhält. 

Zum dritten aber iſt der dritte Teil des Buches, der Ihnen 
einen Widerſpruch zum vorhergehenden zu bilden ſcheint, die 
gewaltigſte Widerlegung der Milieutheorie, die es nur 
geben kann. Was dem äußeren Organismus das Milieu, das 
iſt dem Leben des Geiſtes die Summe aller herrſchenden 
Gedanken, Schlagworte, Anſchauungen und Terminologien, 
und ich glaube, daß nie noch in der Geſchichte des Geiſtes— 
lebens primäre fixierende Kraft unerbittlicher und unbeeinflußter 
vom Wuſte der herrſchenden fixen Ideen ein Weſentliches 
erkannte und ſich dazu bekannte, allen herrſchenden Meinungen 
zum Hohn! Und ſo iſt es mir denn auch gar nicht eingefallen, 
den Geiſt der Fixation aus dem antipodiſchen Geiſte der 
Beweglichkeit hervorgehen laſſen zu wollen. Zu allen Jahr— 
hunderten hat es ſelbſtredend unter den Entlebendigten, Ver⸗ 
ſklavten, Sekundären, primäre Geiſter gegeben, die, wie der 
Funken unter der Aſche, glühten und nutzlos verglühten. Der 
Aſchenhaufen aber bleibt ein Aſchenhaufen, die Raſſe der 
Raſſeloſigkeit bleibt, was fie iſt, mag auch hin und wieder 
ein Funken unter jenem erſtickt, ein primärer Geiſt in dieſer 
vernichtet worden fein. Wird aber der Aſchenhaufen aus- 
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einandergeblafen, wird primärem Geiſt der Zutritt in die freie 
Atmoſphäre ermöglicht, dann kann der Funke zur hellodernden 
Flamme, der falſche Entſklavungsprozeß zur wahren inneren 
und äußeren Befreiung werden. Alſo abermals bei Licht be⸗ 
ſehen: einheitliche Erkenntnis, wo logiſche Konſequenzmacherei, 
das heißt fixe Idee ohne fixierende Kontrolle, Widerſpruch ſah. 

Nur der liebe Gott iſt allwiſſend. Wie ſich ſolcher Funke 
unter der Aſche erhalten konnte, dies zu erforſchen, iſt nicht 
meines Amtes, daß er war und zur leuchtenden Flamme 
wurde, iſt nichts Widerſpruchsvolles und glaube ich wohl in 
einer Weiſe erhärtet zu haben, die keine Logik der Welt mehr 
wird widerlegen können. Und bedenken Sie, bitte recht, daß, 
während die beiden Mottos der erſten beiden Bücher in all⸗ 
gemeiner Form gehalten waren, der Spruch, der vor dem 
dritten Buche ſteht, als Einzelfall und in der Ichform formuliert 
iſt. Ich ſelber ſehe ja wahrhaftiglich kaum noch einen ingenuus 
rund um mich. 

Damit aber ja niemand mehr derartige Widerſprüche zum 
Schaden meines Werkes herausleſe, will und werde ich die 
hier geäußerten Gedanken in das ſelbe aufnehmen und namentlich 
ganz deutlich betonen, daß der Geiſt der Fixationsbeweglichkeit, 
ebenſo wie er dereinſt die Mimikry der angenommenen Religion 
zu vollführen wußte, nunmehr den primären Geiſt mimen 
wird. Gleichzeitig aber werde ich noch ausdrücklich betonen, 
daß wohl primärer Geiſt ſich primäre Lebensweiſe erringt, 
niemals aber primäre Tätigkeit Fixationsbeweglichkeit in 
Fixation verwandeln kann!! Hiermit ſind auch die öden 
hiſtoriſchen Redereien ein- für allemal entkräftet, die da die 
Juden als Ackerbauvolk in Anſpruch nehmen. Mögen ſie es 
tauſendmal geweſen ſein: der Geiſt ihrer Raſſe, ihrer Rabbiner, 
ihrer Religion bewirkte es allemal, daß kein liebendes Er⸗ 
faſſen der unwillig und gelangweilt vorgenommenen Fixation 


ı So macht ſich primärer Geiſt im ſekundärſten Berufe wohltuend, 
und ſekundärer im primärſten Berufe verhängnisvoll allüberall bemerkbar! 
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zuſtrömen konnte. Aus einem Buche, das mir ein Philoſemit 
in letzter Zeit in die Hände ſpielte (der Verfaſſer heißt Melamed), 
entnehme ich, daß das hebräiſche Wort für Erkenntnis“ mit 
dem Worte für Liebe identiſch iſt. Das erklärt unendlich viel, 
wenn nicht alles. Die liebend umfangenden, fixatoriſchen 
Kräfte dieſes Volkes waren allemal nicht der primären 
Arbeit, ſondern dem zugekehrt, was ihnen eben Erkenntnis 
war: das öde ſekundäre Gedenke ihrer Religion und ihres 
Talmuds. 

Ich glaube, das hier Geſagte wird genügen, um nicht an 
erkannten Weſenheiten durch armſeligen hiſtoriſchen Hokus— 
pokus irgendmehr rütteln zu können. Ebenſowenig, wie aus 
der Tatſache, daß aus manch wackerem Germanen ein treff— 
licher Bankier bereits geworden iſt, geſchloſſen werden darf, 
daß der ſekundäre Geiſt der Fixationsbeweglichkeit im deutſchen 
Volke zu Haufe ift!” 

Zu Seite 191: 

Abermals heißt es, ſolche Kompenſation nicht als eine zu 
belächelnde Abſonderlichkeit, ſondern als ein ehernes biologi- 
ſches Geſetz des Geiſteslebens zu erkennen. Denn es wirkt 
mit derſelben Notwendigkeit, mit der ein gebrochener Knochen 
an der Bruch- und Heilungsſtelle ſich verdickt und ſtärker 
wird als vor dem Bruche (des Nationalitätenwechſels !), oder 
aber ein „wunder Punkt“ im Organiſchen von Schutz- und 
Heilungszellen umgeben und eingekapſelt wird (Leukozyten), 
bis er ganz und gar unſchädlich gemacht und ausgeſchaltet 
iſt für den übrigen Organismus! In dem Nachwort zu 
meinem Vortrag „Zur Förderung der Perſönlichkeiten“ hatte 
ich des Phänomens der Überkompenſation bei plötzlicher An— 
paſſung (Anfchmeißerei!) Erwähnung getan, wie fie der Frei⸗ 
gelaſſenen äußerliches Gehaben ſo aufdringlich und unerfreulich 
zur Schau trägt, und wie ſie der völlig Freigeborene nicht mehr 
benötigt, die dort verſprochene endgültige Klärung dürfte dies 
unſer Buch wohl dem einſichtsvollen Leſer gebracht haben! 
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Zu Seite 19: 

Daß Adalbert Graf von Chamiſſo eine der deutſcheſten 
Geſtalten unſeres Schrifttums iſt, er, der Dichter der 
„Kreuzſchau“ nicht minder, wie der Naturforſcher, der das 
Geſetz vom Generationswechſel (der Salpen) entdeckt hat, 
iſt noch lange nicht allgemeines Empfinden geworden. Daß 
er in der genialen Gabe primärer Fixation, die ſich dich⸗ 
teriſch nicht minder bewährte als im naturwiſſenſchaftlichen 
Denken, hierin gleich neben Goethe zu ſtellen iſt, 
konnte nur ſolange dem deutſchen Volksgeiſte verſchloſſen 
bleiben, weil er feine große, und erſt nach lang- 
jähriger Befehdung in ihrer Wahrheit erkannte 
Entdeckung (vom Generations wechſel) in — latei- 
niſcher Sprache herausgab, ſie ſo dem großen 
Publikum entziehend. So kommt es, daß dieſe Schrift 
in ſeinen Werken durchwegs fehlt, und daß er als Natur⸗ 
forſcher lange nicht ſo anerkannt iſt wie Goethe. Es ſteht 
indes für den, der die Unbekümmertheit eigenen Blickes, 
das feſte Vertrauen zu Selbſtgeſchautem als höchſte Kriterien 
naturwiſſenſchaftlichen Denkens und Leiſtens erkannt hat, 
außer allem Zweifel, daß Chamiſſos Entdeckung weit höher 
einzuſchätzen iſt und auch von bedeutſameren Konſequenzen 
begleitet war als etwa Goethes Zwiſchenkieferentdeckung. 
Wer ſich über die geniale Naturforſchertat Chamiſſos infor⸗ 
mieren möchte, der leſe etwa in: Friedrich Klengel, „Die 
Entdeckung des Generationswechſels in der Tierwelt“ (Voigt⸗ 
länders Quellenbücher) nach, wo die Chamiſſoſche Arbeit 
„De salpa”, Berlin 1819 — zum erften Male! — in deutſcher 
Sprache veröffentlicht erſcheint. Dieſem äußeren Umſtand iſt 
es bisher zuzuſchreiben, daß der ganze Chamiſſo in voller 
Bedeutung noch niemals erkannt wurde. 

Nicht minder aber, denn als Dichter und in der erwähnten 
Richtung war er als Botaniker von Bedeutung und als 
Sprachforſcher. Seine letzte Arbeit war „Über die hawaiſche 


276 


Sprache“! Intereſſant ift, daß feine oben erwähnte bedeut— 
ſamſte wiſſenſchaftliche Leiſtung in Brockhaus Konverfationg- 
lexikon überhaupt nicht angeführt ſteht. — Der Literat be— 
ſchäftigt ſich eben erſt mit ihm Abſeitigen, wenn Ruhm und 
Geltung es erzwingen. 

Zu Seite 199: 

Wer hier nicht imſtande wäre, ſich köſtlich erheiternde 
Analogien zu bilden zu unſerer Zeit und dem poſſierlichen 
Phänomen, daß der Adel einerſeits ingrimmigſtem Antiſemi⸗ 
tismus frönt, anderſeits — und zwar nur mit Berückſichti⸗ 
gung der ſchlechten Entſklavung (Geld!) — ſich ſo „gerne“ 
(ungern aber doch!) Jüdinnen zu Frauen erwählt, der hat 
unſeren „Schlüſſel“ nicht be- und ergriffen! Auch die Tat⸗ 
ſache, daß die Juden mit Sehnſucht und Erfolg den Anſchluß in 
der höheren Schicht ſuchen, während eine gute Mittelſchicht fie 
nicht aufnimmt, iſt analoger Natur! „Empor-Kömmling“ 
iſt eben ein tiefes Wort, das kundtut, der ſo Bezeichnete komme 
über das gewöhnliche Niveau der Umwelt hinaus... 

Zu Seite 204: 

Ein höchſt bemerkenswerter Fall iſt der Walter Rathenaus. 
Als Sohn eines selfe-made-man geboren, fand er ſich an 
dominierender Poſition und als völlig Freigeborenen an, 
doch aber von der Umwelt ſtarrer, fixer Ideen abgewieſen 
und verneint in ſeinem Beſten. Der Abſcheu des — geiſtig 
unzweifelhaften — Ingenuus gegen die Verſklavten tat 
ſich nicht nur in ſehr bedeutſamen Erkenntniſſen („Reflexionen“) 
über den Mut⸗ und Furchtmenſchen, den Sklaven (ohne deut⸗ 
lichen Hinweis auf die eigentlich Gemeinten!) kund, ſondern 
hatte auch in jüngeren Jahren zu dem intereſſanten Proteft- 
rufe „Höre Israel!“ geführt. Dann aber erweiſen ſich die 
Umwelt und wohl auch allzu nahe Blutverwandtſchaften 
denn doch als zu mächtig zu gänzlicher Befreiung, und der 
Appell an das Judentum wird aus dem Buchhandel zurüd- 
gezogen und eingeſtampft! Der ſonderbare innere Kampf, wie 
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er in der Figur auf Seite 204 dargeſtellt iſt, ſcheint bei Rathenau 
beſonders langwierig und heftig geweſen zu ſein, nie aber 
zu einer endgültigen Löſung geführt zu haben. Das verleiht 
der ſonſt geiſtig bedeutſamen Geſtalt etwas Zwieſpältiges, 
Gebrochenes, was z. B. in einer völlig nichtsfagenden „Streit- 
ſchrift vom Glauben“ (1917) zum Ausdrucke kommt. Die 
norddeutſche Geiſtigkeit wirkt — wie überall das Geiſtige der 
Umwelt! — im erſtarrenden Sinne des Feſthaltens an ge⸗ 
gebenen „fixen Ideen“ ein, auch bis dahin, daß von ihm 
Ungeglaubtes trotzig beibehalten wird. Die nicht erkannte und 
nicht durch das erlöſende der klärenden Wortgruppen er- 
leichterte Wahrheit liegt bei dieſem Sucher im Ungewiſſen. 
Der Einfluß der kapitaliſtiſchen Umwelt, die Schonung und 
„Einbeziehen“ auferlegt, macht ſich fühlbar im Verharren 
ohne innere Nötigung, ja mit deutlichem inneren Anſchluß an 
die cives liberi und nobiles ſeines Volkes. So zeigt denn 
Rathenau das intereſſante Bild eines innerlichen Ingenuus, 
der, was er pſychiſch nicht mehr iſt, weder ſoziologiſch noch aus 
überwundener „fixer Idee in ſich ſelber“ völlig von ſich 
abzutun erlernte. Nur ein bedingungsloſes Bejahen des in 
dieſem Buche dargelegten Standpunktes könnte uns erweiſen, 
daß wir Rathenau richtig „geſehen“ haben, und ſeine ſeeliſche 
Verfaſſung nicht etwa noch immer libertinöser gefärbt wäre, 
als wir vermuten. 

Zu Seite 220: 

Daß in Oſterreich, deſſen geiſtiges Leben nahezu ganz und 
gar von Freigelaſſenen beherrſcht wird, hämiſches und kon⸗ 
ſequentes Totſchweigen mein Los ſein mußte, iſt mir bald 
klar geworden. Was ſich anſonſten da rührt an „geiſtigem 
Leben“, iſt fo geift- und leblos, daß die fixe Idee natürlich 
a priori genügte, mir alle Exiſtenzberechtigung abzuſchneiden. 
Als ich jene erſte entſcheidende Flucht aus Oſterreich antrat, 
da ſah ich mein heimatliches Schickſal noch ganz aus dem 
ſoeben dargelegten Geſichtswinkel. Erſt als ich mich innigſt 
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mit dem Leben der Grillparzer und Lenau bekanntgemacht 
hatte, ward mir klar, daß für mein Schickſal in Oſterreich 
außer dieſem „ſpezifiſchen“ noch ein typiſches Moment als 
weitaus bedeutſamer und ausſchlaggebender hinzutritt: Die 
abſolute Fremdheit, ja Feindſeligkeit des wahren 
Oſterreichertums gegen den Mann des Wortes, 
als welches aus der Charakterſphäre des Be— 
lichtens der Welt entſpringt, die für „Phantaſie 
ohne Charakter“ geradezu unzugänglich iſt, jeden— 
falls aber unbehaglich, läſtig, ja haſſenswert 
wirkt! Wer über dieſe Fragen Näheres erfahren will, findet 
alles Hierhergehörige in der Einleitung zu meinem Buche: 
„Nikolaus Lenaus geiſtiges Vermächtnis“, und etliches auch 
ſchon in „Geiſt und Leben“ (Seite 2 ff.). Wahrlich, im 
Hinblick auf dieſe grundgegebene Verfaſſung des öſterreichiſchen 
Geiſtes, weiß ich nicht, ob ſolche Allgemeingültigkeit der 
Mißachtung des Schaffenden zu befreiendem Aufatmen oder 
aber zu — noch größerer Troſtloſigkeit und Verzweiflung 
führen ſollte! 

Zu Seite 237: 

Soll verhütet werden, daß der Strom des jüdiſch-ſekun⸗ 
dären Geiſtes vom Oſten her immer wieder Oſterreich und 
Deutſchland überſchwemme, ſo gibt es ein ſicheres Mittel: 
nur diejenigen Familien haben eingelaſſen zu werden, deren 
Söhne — wenn es nottut, zwangsweiſe! — dazu angehalten 
werden, ſich primärer Lebensweiſe hinzugeben! So zwänge 
man dieſer blaſſen, kränkelnden Geſchöpfe raſtloſe Gehirne, 
ſich mit Armen und Beinen, Lungen und Muskeln nach 
vielen Jahrhunderten wieder in ſtändige tätige Verbindung 
zu ſetzen 1. Der Erfolg aber dürfte nicht ausbleiben: Schon 

: Schon Luther in feiner Schrift gegen die Juden wußte, worauf 
es hier ankommt, und predigt: „Zum ſiebenden, das man den jungen, 
ſtarken Jüden und Jüdin in die Hand gebe, flegel, art, karſt, ſpaten, 


rocken und ſpindel, und laſſe fie jr brot verdienen, im ſchweis der nafen. 
(Luther, Wirtemberg 1543, „Von den Jüden und jren Lügen“) 
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nach einer Generation könnte ein erdennahes, den wahren 
Stoffwechſel und mithin auch die gute Aufnahme der ewigen 
Erdenkräfſte erzwingendes Leben geradezu Wunder wirken. 
Die gebückten Geſtalten würden ſich aufrichten, der Blick 
würde das raftlofe Flackern und Schweifen laſſen, würde feſt 
und ſtetig werden und der morbus judaicus würde nach 
drei Generationen aus den entgifteten Seelen und Leibern 
gewichen ſein. Ja, die Raſſentheorie von Schleich 
(Seite 24), daß Luft, Erde und Waſſer ſowie die 
aufgenommenen Nahrungskeime mitgeſtaltend 
am Aufbau der Raſſe wirken, nun erſt, wo die 
Menſchenpflanze mit dem eigenen Schweiße 
gleichſam die verwurzelnd eroberte Erde düngt, 
könnte ſie zur Wahrheit werden! Und während all 
die früheren Jahrhunderte hindurch dieſe Pflanze im gelockerten 
Boden verkümmerte, ohne daß die ferne gerückte Erdennahrung 
zuſtrömen konnte, ſo würde erſt nun Wurzel und Erdreich 
zu jener nahen, feſten und innigen Vereinigung kommen, 
die vorhandene „Nahrung“ zu lebendiger Aufnahme und 
Beeinfluſſung gelangen läßt! Ein energiſcher, mit unerbitt⸗ 
licher Strenge vollzogener Verſuch dürfte bald den Erfolg 
zeitigen und der Menſchheit den Weg weiſen, ſich ſelber auf 
gleiche Weiſe von dem allüberall im Blute der Gegenwart 
kreiſenden gleichen „Erreger“ zu heilen! 

Allerdings muß betont werden, daß die Forderung eines 
primären Berufes keineswegs eine ausreichende Sicherung 
dafür abgäbe, die Fixationsbeweglichkeit unſerem Leben fern⸗ 
zuhalten. Denn die Gabe des Juden, die er ja allüberall 
in der Welt ſo unheilvoll bewährte, dank ſeiner Beweglichkeit 
das zu ſchauſpielern, das zu ſcheinen, was die jeweiligen 
Mitbürger eben ſind, dieſe Fähigkeit würde ihn gar bald zur 
neuen Mimikry, zur neuen Anpaſſung veranlaſſen. Und gleich 
hier möchte ich prophezeien, daß — falls dieſes Buch ſich 
gegen den Willen des Judentums durchſetzen ſollte, ſo daß 
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primärer Geiſt zur Parole würde, wie es Chriſtentum oder 
Ariertum oder Deutſchtum bislang war — der Jude ſich eben 
primär gebärdete, ſo zwar, daß er der neuen Forderung 
nachkäme, indem er ſich unter der Maske aller möglichen 
Scheinberufe einſchliche, worauf dann nach einigen Wochen 
und Monaten geſpielten Schaffens wieder alles beim alten 
bliebe und mithin nichts gewonnen wäre. So gibt es denn 
auch hier nur ein einziges Mittel, das helfen kann: die Er— 
kenntnis und Einſicht in den wahren Geiſt muß eine derartig 
allgemeine und eindringliche werden, daß keiner Schauſpielerei, 
keinem Überfompenfieren primäres Gebaren vorzutäufchen 
gelänge. Eine einzige tröſtliche Vermutung aber möchten wir 
doch hier auszuſprechen wagen: wenn die Sehnſucht nach der 
Gleichſtellung und Gleichwertung die Geiſter wahrhaft er— 
füllen ſollte, wenn auf dieſe Weiſe die beweglichen Befchäfti- 
gungen durch dauerndes Andersſcheinenwollen etwa mehrere 
Generationen hindurch als verächtlich und „jüdiſch“ aus⸗ 
geſchaltet wären, dann könnte ſich vielleicht Geſpieltes in 
Gelebtes, „täuſchend“ Dargeſtelltes in eingetauſchte Geſtalt, 
Schein in Sein ganz langſam und allmählich verwandeln. 
Und wenn ſich ſo der Geiſt in Sehnſucht doch etwa gar 
allmählich aus einem ſekundär-beweglichen in einen primär⸗ 
faſſenden zu verwandeln vermöchte, wäre es nicht erſt recht 
die Beſtätigung des Schillerſchen Satzes vom Geiſte, der ſich 
den Körper baut? ... Aber freilich, beim Fragezeichen muß es 
hier bleiben und alle ſorgſame Aufmerkſamkeit des boden— 
ſtändigen Volkes muß der unerbittlichen Bekämpfung des 
unter der Maske der verlangten Art doppelt gefährlichen 
Ungeiſtes gelten. 

Jedenfalls aber muß auf dem Gebiete des geiſtigen Lebens 
vor der furchtbaren Verheerung gerade in dieſem Zuſammen⸗ 
hang gewarnt werden, die der Jude dadurch anrichtet, daß 
er jede neue Geiſtigkeit, jede ſchaffende Tat derart zur ſeinen 
macht, daß er, tatſächlich nur ein Vermittler und Makler des 
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Geſchaffenen, der Vorkämpfer allen neuen Denkens in der 
Welt zu ſein ſcheint. Tatſächlich aber müſſen wir den Juden 
im heutigen Geiſtesleben den „dummen Auguſt der Kultur“ 
nennen, der allüberall mit Befehlshabergebärden voranläuft, 
dieweil die wahrhaft Schaffenden im Schweiße ihres Ange⸗ 
ſichtes und in voller Hingabe die eigentliche Arbeit leiſten, 
darin aber weicht unſer Gleichnis in betrüblicher Weiſe von 
der Wirklichkeit ab, daß, während im Zirkus der nichtige 
Hokuspokus des Voraneilens, Befehleerteilens und Regiereng 
durchſchaut und belacht wird, auf der Arena des Lebens des 
Judens führende Rolle noch lange nicht in ihrer Lächerlichkeit, 
Überflüſſigkeit und Anmaßung durchſchaut worden war. Ge⸗ 
lingt es uns, auch hierin dem Gleichniſſe zu ſeinem Rechte 
zu verhelfen, dann wäre eine der Hauptaufgaben dieſes Buches 
hiemit erfüllt worden. 
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Druckfehlerverzeichnis 
Infolge der Abweſenheit des Verfaſſers vom Druckorte konnte er 
die Korrekturen der erſten acht Bogen dieſes Buches nicht ſelber 
beſorgen, ſo zwar, daß ſich zahlreiche Druckfehler eingeſchlichen 
haben, die leider dies Verzeichnis unumgänglich nötig macht. 
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„unüberblickbar“ ſtatt „unüber⸗ 
brüdbar” 

„krampfhaft“ ſtatt „krankhaft“ 

„vereinenden” ſtatt, verneinenden“ 
entfallen die Beiſtriche 


„die“ ſtatt „deſſen“ 
„“ entfällt. Nach Erfaſſens „“ 


„Begabung“ ſtatt, Genialität“ 


: „talentierte“ ſtatt „geniale“ 
„Subſtrat“ ſtatt „Subſtrakt“ 


„Annahmen“ ſtatt, Ausnahmen“ 
zwiſchen „die“ und „liebende“ iſt 

„durch“ zu ſetzen,, herbeigeführte“ 
ſtatt „herbeigeführten“ 

„Grundanlage“ ſtatt, Grundlage“ 


: „feltene” ſtatt „felten” 
„Empirie und Spekulation“ ſtatt 


„Spekulation und Empirie“ 
„die“ ſtatt „der“ 

„dieſem“ ſtatt „dieſen“ 
„Geiſtesſtrömungen“ ſtatt 
„Geiſtesſtörungen“ 


: „myſtiſcher“ ſtatt „mythiſcher“ 


„umſetzen“ ſtatt „umſetzten“ 
„ihre“ ſtatt „ihrer“ 
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„gereicht“ ſtatt „gereichen“ 


Von 
Arthur Trebitſch ſind bisher erſchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Aus Mar Dorns Werdegang (Roman) 

Geſpräche und Gedankengänge 

Seitenpfade (Ein Buch Verſe) 

Geiſt und Leben 

Zur Förderung der Perſönlichkeiten 

Friedrich der Große (Ein offener Brief an Thomas Mann) 


Drei Vorträge mit Zwiſchenſtücken (Die erſte Darſtellung der er— 
kenntniskritiſchen Grundgedanken des Verfaſſers) — Hieraus einzeln: 


Erkenntnis und Logik 
Demnächſt erſcheint im 
Verlag Eduard Strache, Wien, Prag, Leipzig: 


Die böſe Liebe (Novellen) 


* 


Anderweitig in Vorbereitung: 


Aus des Ratsherrn Teufferius Lebensbeſchreibung 
Wort und Leben (Eine grundlegende Unterſuchung) 


Nikolaus Lenaus geiſtiges Vermächtnis (Geſichtet und einbegleitet 
von Arthur Trebitſch) 


Galileo Galilei, ein Trauerſpiel (Neuausgabe) 

Wir Deutſchen aus Oſterreich (Ein Vortrag) 

Deutſcher Geiſt aus Oſterreich Eine Anthologie) 

Deutſcher Geiſt — oder Judentum! (Der Weg der Befreiung) 


Der Denktrieb zur Einheit 
J. Band: Erkenntniskritik 
II. Band: Leben 
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Die Idee der 
überftaatlichen Rechtsordnung 


nach ihren philoſophiſchen Vorausſetzungen 


Kritiſch unterſucht von 


Heinrich Gomperz 
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Recht und Macht 

Internationale Moralität 

. Überftaatliches Gericht 

Völkerrecht und Geſchichte 

Wieltſtaat, Völkerbünde, 
Überſtaatliche Rechtsordnungen 

. Recht und Politik 
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Weltkongreß 
und Weltgericht 


von 


Sigmund Münz 


Aus dem Inhalt: 


9 An die hohen Geiſter aller Nationen 


Die Teilnehmer am Weltkongreß 

Die Preſſe im Weltkrieg 

Weltkongreß und Weltgericht 

Der Völkerbund und die Schutzmaß— 
regeln gegen den Krieg 

Weltkongreß und Weltſprache 

Weltkongreß und Weltwirtſchaft 
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